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Dem Andenken 
des Generalfeldmarſchalls 


Grafen Alfred Schlieffen 


Vorwort zur erſten Auflage. 


Die geſchichtliche Grundlage für die nachfolgenden Aufſätze bildet 
das vortreffliche Kriegswerk des Reichsarchivs, bei deſſen Studium fie ent— 
ſtanden ſind, nicht in der Abſicht, an dieſem oder jenem Führer des 
Weltkriegs Kritik zu üben, ſondern um die großen Ideen der Krieg— 
führung, die wir im Generalſtabe in langen Jahren vom verewigten 
Grafen Schlieffen gehört haben, möglichſt eindrucksvoll herauszuarbeiten. 
Um auf einer feſten Grundlage zu bleiben, habe ich mich, abgeſehen von 
einigen Ausnahmen, lediglich auf die Forſchungsergebniſſe des Keichs— 
archivs geſtützt. Eigene Erfahrungen aus dem Kriege habe ich, ſoweit 
fie nicht vom Keichsarchiv beſtätigt find, nur mit Vorſicht verwertet. 

Die Werke des Grafen Schlieffen ſind eine unerſchöpfliche Guelle 
der Weisheit, von der unſere Jugend mehr Gebrauch machen ſollte als 
bisher. Auch aus den unveröffentlichten Schriften, beſonders aus den 
Beſprechungen über die Generalſtabsreiſen, Kriegſpiele und Aufgaben, ſind 
noch wertvolle Schätze zu heben. Jeder, der ſich entſchließt, in Schlieffens 
geiſtiges Erbe einzudringen, wird hohe Befriedigung empfinden; ſein 
klaſſiſcher Stil, ſein feiner Sarkasmus, vor allem aber das voraus— 
ſchauende Ahnen eines gottbegnadeten Menſchen wird auch den Wider— 
ſtrebenden zur Bewunderung nötigen. 

Der Tochter des Verewigten, Frau Eliſabeth v. Hahnke, und ihrem 
Gatten, General v. Hahnke in Potsdam, ſchulde ich wärmſten Dank für 
die liebenswürdige Förderung meiner Arbeit. Mancherlei Anregungen 
find mir von den Mitgliedern des Keichsarchivs, die den erſten und 
zweiten Band des Reichsarchivwerks bearbeitet haben, in dankenswerter 
weiſe gegeben worden. Zwei alte Freunde mögen mir erlauben, fie an 
dieſer Stelle zu nennen. Der eine, General Wild in Blankenburg am 
Harz, bat einſt in der Jugend mit mir manche Schlieffenaufgabe geldjt. 
Jetzt, nach den gewaltigen Ereigniſſen des Weltkriegs find wir zu der 
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alten Übung zurückgekehrt. Der andere, General Flaiſchlen in Stuttgart, 
der mir ebenfalls in jenen frühen Jahren bei mancher Arbeit der Eiſen— 
bahn-Abteilung eine ſtets bereite Hilfe geweſen iſt, hat mit kunſtfertiger 
Hand den Schlieffenſchen Ideen im Bilde Ausdruck gegeben. Beiden 
Freunden ſage ich für ihre treue Mitarbeit meinen aufrichtigſten Dank. 

Die Studien gehen von dem bekannten Aufſatz des Grafen Schlieffen 
„Der Krieg in der Gegenwart“, veröffentlicht im Januarheft 1909 der 
„Deutſchen Revue“, aus. Sie führen den Leſer alsbald auf die erſten 
Schlachtfelder des Weltkrieges im Weſten, mitten hinein in das wirkliche 
Leben des Krieges, und zeigen die operativen Anſchauungen Schlieffens 
und den Kernpunkt ſeines Planes an den Fehlern der deutſchen Führung. 
Dadurch wird das Feldherrnproblem aufgerollt und die Frage geſtellt, ob 
die erſte Entſcheidung von den Deutſchen im Weſten oder Often zu ſuchen 
war. Im Lichte Schlieffenſcher Ideen wird dann die Verteidigung Gſt— 
preußens behandelt. Nachdem auf dieſe Weiſe der Lefer mit der Ge- 
dankenwelt des Grafen Schlieffens vertraut gemacht iſt, ſieht er vor ſeinem 
geiſtigen Auge die Ausführung des Schlieffen-Planes als ein gigantiſches, 
operatives Leuthen. 


Berlin, Serbſt 1926. Groener 
Generalleutnant a. D. 
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Die geſchichtliche Forſchung hat ſeit dem Erſcheinen der erſten Auflage 
nichts Neues beigebracht, das mich hätte veranlaſſen können, meine opera- 
tiven Anſchauungen zu ändern. Wenn von Kritikern des Grafen Schlieffen 
neuerdings behauptet wird, er fei operativ „einſeitig“ geweſen, indem er 
alles auf ſeinen Plan im Weſten abgeſtellt habe, ſo widerſpricht dieſe Be— 
hauptung den Tatſachen. Graf Schlieffen hat während ſeiner Amtsführung 
eine Vielſeitigkeit in Aufmarſchſtudien gezeigt, die erſtaunlich iſt. Daß er 
nach jahrelanger Entwicklung zu ſeinem großen Plan kam, iſt wirklich nicht 
„Einſeitigkeit“ geweſen, ſondern das Ergebnis der mit den ſchwierigſten 
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Problemen moderner Kriegführung ringenden Schöpferkraft. „Einſeitig“ 
bei ſeinem Plane war er nur in bezug auf die Verwendung der Kräfte 
und das mit Recht. 

Wenn immer wieder getadelt wird, daß er bei ſeinem Plane die 
politiſchen Vorausſetzungen nicht richtig eingeſchätzt habe, indem England 
durch die Verletzung der belgiſchen Neutralität alsbald in den Krieg getrieben 
worden ſei, ſo iſt mit aller Deutlichkeit zu ſagen, daß eben Graf Schlieffen 
klipp und klar mit dem Krieg auch gegen England gerechnet hat. Darauf 
den Plan einzuſtellen, war jedenfalls nach der ſtrategiſchen Lage Deutſchlands 
zwingende Notwendigkeit. Im übrigen kann darüber auch kein Zweifel 
beſtehen, daß Graf Schlieffen keineswegs in Verlegenheit gekommen wäre, 
wenn im gegebenen Falle der Staatsmann von ihm gefordert hätte, die 
Operationen ſo zu führen, daß belgiſcher Boden nur dann betreten wurde, 
wenn die Franzoſen damit vorangingen oder England in den Krieg eintrat. 

Um die Kritik am Schlieffenplan zu ſtützen, wird gelegentlich die Anſicht 
verbreitet, Graf Schlieffen habe ſich nach dem frühzeitigen Verluſte feiner 
Gattin mehr und mehr der Einſamkeit hingegeben, fei im Alter weltfremd 
geworden und habe ſeinen Plan ſozuſagen rein theoretiſch lediglich auf der 
Karte und nicht auf der politiſchen Wirklichkeit aufgebaut. Dieſe Auffaſſung 
der perſönlichen Eigenart Schlieffens geht ganz in die Irre. Der beſte 
Beweis für ſeinen Wirklichkeitsſinn liegt in ſeinen Werken, die er nach 
Vollendung des Schlieffen-Planes im Rubeftand geſchrieben hat. Als der 
mehr als 70 jährige von ſeinem Amte zurücktreten mußte, fab er immer 
noch klarer in die Welt, als diejenigen, die an ſeiner Entfernung arbeiteten 
unter der Vorgabe, er ſei „ſenil“, weil er mit ahnender Seele den Weltkrieg 
in ſeinem ganzen Ausmaß an die Wand malte. Bei ſeinen Lebzeiten hätte 
Graf Schlieffen die Entdecker ſeiner Weltfremdheit mit jenem wundervollen 
Sarkasmus abgefertigt, der recht tief in die menſchlichen Schwächen hinein— 
leuchtete und nicht gerade von Unkenntnis der weltlichen Dinge zeugte. 

Der vorliegende Text hat nur an einer Stelle, am Schluſſe der Studie 
„Stallupönen und Gumbinnen“, eine kleine Anderung erfahren. Sierzu 
iſt folgendes zu bemerken: 

Die Frage des Kückzugs hinter die Weichfel iſt immer noch nicht 
reſtlos geklärt und wird es wohl nie werden, nachdem mehrere der Nächſt— 
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beteiligten bereits tot find. Dem damaligen Gberbefehlshaber der 8. Armee, 
General v. Prittwitz, wurde von der Oberſten Heeresleitung der Vorwurf 
gemacht, daß er mit der Armee hinter die Weichſel zurückgehen wollte. 
Wenn dieſe Abſicht für den 20. abends auch zutreffen mag, fo iſt er doch 
ſpäter davon abgekommen. Dies geht hervor aus einem Schreiben, das 
der damalige Chef des Generalſtabes beim Oberkommando, General 
Graf Walderſee, im Auftrage des OGberbefehlshabers am 22. Auguſt an 
den kommandierenden General des XX. Korps gerichtet hat. Danach war 
die Abſicht, das J. Korps nicht hinter der Weichſel auszuladen, ſondern 
bei Graudenz wieder über den Strom nach Goßlershauſen und Bifchofs- 
werder vorzuführen. Mit dem XVII. Korps und J. Reſervekorps ſollte 
baldtunlichſt eine Vereinigung der Armee zum rechten Flügel, auf das 
J. Korps bewirkt werden. Dieſer mir früher unbekannten Tatſache habe 
ich Rechnung getragen. Meine Beurteilung der Lage der 8. Armee und 
des Entſchluſſes des Oberbefehlshabers am Abend des 20. Auguſt wird 
dadurch nicht berührt. 

Beim Erſcheinen der zweiten Auflage iſt es mir ein aufrichtiges Bedürf— 
nis, dem Verlage für den guten Druck und die vornehme Ausſtattung 
des Buches meinen wärmſten Dank auszuſprechen. 


Berlin, Serbſt 1928. 
Groener. 
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Lebensabriß des Grafen Schlieffen. 


Alfred Graf v. Schlieffen wurde am 28. Februar 1833 in Berlin 
geboren. Sein Vater, Major im 2. Garde-Regiment zu Fuß, mußte 
wegen Krankheit bereits 1837 ſeinen Abſchied nehmen und zog nach 
Schleſien auf das Kittergut Groß-RKrauſche, wo der Knabe im Rreife 
der Geſchwiſter, die mit der Zeit zu der ſtattlichen Zahl von neun an— 
wuchſen, die erſten Jugendjahre verlebte. 

Die Familie Schlieffen hatte etwas Beſonderes an ſich. Sie war 
nicht lediglich eine der vielen auf dem Lande ſeßhaften preußiſchen Adels— 
familien, die üblicherweiſe in ihren Söhnen dem Staate zahlreiche tüchtige 
Offiziere und Beamte lieferten. Die Familie war von Kolberg, der alten 
Hanſeſtadt an der Oſtſee, hergekommen und hatte dort mehrere Jahr— 
hunderte hindurch eine „maßgebende, ja herrſchende Stellung“ eingenommen. 
Graf Schlieffen ſchreibt über ſeine Familie: „In Rolbergs Straßen, 
Kirchen, Archiven finden wir ebenſo unſere eigene Geſchichte wie diejenige 
der Stadt. Erſt durch den preußiſchen Bürokratismus find unfere Vor— 
fahren von dem Stuhl des Bürgermeiſters und von den Bänken der 
Ratsmänner vertrieben worden. Aus der Rolberger Ratsftube haben fie 
aber die Kigenſchaften, mit deren Hilfe fie ſich fo lange in der Regierung 
behauptet hatten, gerettet: eine nicht zu bändigende Arbeitſamkeit und 
eine nicht auszurottende Pflichttreue. Dieſe Eigenſchaften find wohl von 
dem oder jenem unterdrückt worden, dann aber bei Sohn oder Enkel 
mit elementarer Gewalt wieder durchgedrungen. Von den fünf Genera— 
tionen, die ſeit dem Verlaſſen der alten Sanſeſtadt aufgewachſen find, 
iſt es verhältnismäßig wenigen gelungen, Stadt mit Land zu vertauſchen 
und ſich auf der Scholle feſtzuſetzen; einige fanden in einem Landrats— 
amt oder in dem Seſſionszimmer eines Miniſteriums die ererbte Tätig— 
keit wieder, die meiſten wählten wenigſtens vorübergehend das Waffen— 
handwerk. Aber mit geheimnisvoller Gewalt wurden ſie wieder an den 
Arbeitstiſch gezogen. Ob ſie wollten oder nicht, unbewußt haben ſie 
ihren Urſprung und ihre Vorfahren nicht verleugnen können, und den 
wenigen, welche es doch taten, iſt es ſicherlich nicht zum Glück und Seil 
ausgeſchlagen. Wenn wir aber den Rolberger Aktenſtaub nicht abzu— 
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ſchütteln vermögen, fo dürfen wir auch den Rolberger Ruhm unſer eigen 
nennen. Wenige Orte haben eine ſo glanzvolle Geſchichte wie die kleine 
Hafenſtadt an der Perſante. An glücklich geführten Fehden und Kriegen 
iſt Kolberg mindeſtens ebenſo reich wie die pommerſchen Gerzdge. Über 
die See hat es ſeine Waffen getragen. An den Aiiften des ſkandinavi— 
ſchen Reiches hat es ſich feſtgeſetzt. An dem allem hatte doch die Familie, 
welche die längſte Zeit das Regiment in Händen hatte, keinen geringen 
Anteil. Beſonders iſt Kolberg durch ſeine Verteidigungen berühmt. Die 
erſte, über welche die Geſchichte berichtet, hat ein Schlieffen glanzvoll 
durchgeführt.“ 

Auch Graf Alfred v. Schlieffen hat ſeinen Urſprung und ſeine Vor— 
fahren nicht verleugnen können. Nicht zu bändigende Arbeitſamkeit und 
nicht auszurottende Pflichttreue haben ihn emporgetragen im Goetheſchen 
Sinne der Arbeit und Entſagung und nach dem Wort des älteren Moltke: 
„Genie iſt Arbeit.“ Noch als hoher Siebziger im aufgezwungenen „Ruhe— 
ſtand“ hat er Werke geſchaffen, die in klaſſiſcher Sprache Zeugnis ablegen 
von dem genialen Geiſte, ſeiner Arbeitſamkeit und ſeiner Pflichttreue. 

„Vor den Ruhm ſind nun einmal die Arbeit und der Schweiß geſetzt“, 
meint er ſelbſt am Ausgang ſeines Lebens. 

Wenn wir einen Blick auf ſeinen Lebensgang werfen, brauchen wir 
nicht an der Hand der Kangliſte feſtzuſtellen, wie er auf der Stufenleiter 
der militäriſchen Hierarchie bis zum Generalfeldmarſchall der preußiſchen 
Armee emporgeſtiegen iſt. Das iſt auch anderen gelungen, denen die 
Gottesgabe des Genies nicht in die Wiege gelegt war. Wir wollen nur 
in Rürze diejenigen Abſchnitte ſeines Lebens hervorheben, die für die 
Entwicklung der Perſönlichkeit von Bedeutung waren. 

Die Grundlage ſeiner Bildung erwarb Alfred v. Schlieffen auf 
der Herrnhuter Erziehungsanſtalt zu Niesky und auf dem Joachims— 
talſchen Gymnaſium zu Berlin. Die glückliche Miſchung ernſter reli— 
giöſer Erziehung und humaniſtiſcher Bildung hat weſentlich dazu bei— 
getragen, die dem Jüngling von der Natur geſchenkten Gaben der Seele 
und des Geiſtes frühzeitig zum Keimen zu bringen. Nach Ablegung der 
Reifeprüfung war die Frage, ob der junge Mann ſich alsbald dem 
Arbeitstiſch oder dem Waffenhandwerk zuwenden ſollte. Nach kurzem 
Schwanken wählte er das letztere und wurde 1854 zum Sekondeleutnant 
im 2. Garde-Ulanen-Regiment befördert. Eine fröhliche Ceutnantszeit war 
ihm beſchieden; man erzählte ſich noch in den Jahren, als er längſt in 
den höchſten Würden ftand, daß er und fein Bruder unter den Rame- 
raden den Beinamen „die tollen Schlieffens“ gehabt hätten. Mag dies 
richtig ſein oder nicht, es zeigt, daß der ſpäter ſo ernſte, unnahbar 
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ſcheinende Mann auch einmal jung geweſen war; aus dieſer Zeit jugend⸗ 
lichen Austobens hatte der alte Schlieffen zwei Eigenſchaften gerettet, 
die für ihn beſonders charakteriſtiſch waren: einen feinen Zumor und 
einen erfriſchenden Sarkasmus. Bald zog den Garde- Navalleriſten die 
„ererbte geheimnisvolle Gewalt“ an den Arbeitstiſch. Er beſuchte die 
Kriegsakademie und machte dann anſchließend die übliche Lehrzeit beim 
Generalſtab durch. Wie Zelmuth v. Moltke, fo zog auch er als Topo- 
graph mit Meßtiſch und Kippregel ins Land hinaus, um der Natur die 
für den angehenden Truppenführer und Strategen unentbehrlichen Ge— 
heimniſſe abzulauſchen und zum erſten Male in ſelbſtändiger Arbeit ſich 
zu bewähren. Seiner Topographenzeit hat er ſtets eine dankbare Er— 
innerung bewahrt. 

Den Feldzug 1866 erlebte der junge Generalſtabsoffizier bei dem 
Kavalleriekorps der J. Armee. Der alte Schlieffen hat bekannt: „Ich 
habe doch das „Nun danket alle Gott“ auf den Höhen von Röniggrätz 
gehört, ich habe doch einmal das beſeligende Gefühl empfunden, eine 
große Schlacht, einen glänzenden Sieg, einen unübertroffenen Triumph 
preußiſcher Waffen mitgemacht zu haben.“ Klingt es nicht wie Sehn— 
ſucht des gottbegnadeten Mannes, dem deutſchen Volke ein zweites König— 
grätz zu ſchenken? Bei Ausbruch des Krieges von 1870 wurde Graf 
Schlieffen zunächſt dem Generalkommando überwieſen, das mit dem 
Schutze der Küſtenprovinz betraut war; ſpäter kam er ins Feld zum 
Stabe des Großherzogs von Mecklenburg-Schwerin, der das XIII. Korps 
kommandierte. „Es war mir nicht vergönnt, den Siegesabend von 
St. Privat zu erleben, vor meinen Augen iſt auch nicht aus der Mitte 
des Feuerkreiſes um Sedan die weiße Fahne emporgegangen.“ Doch 
wurde ihm „der Feldzug zuteil, der uns über Schnee und Eis zu den 
Ufern der Loire führte“. Klingen dieſe Worte nicht wie eine tiefe 
Refignation, daß das Schickſal ihm nicht vergönnt hatte, fein Genie durch 
die Tat zu beweiſen? 

Nach dem Kriege ſtieg er auf der Stufenleiter des Generalſtabes 
wie andere auch. In dieſe Zeit des äußeren Aufſtieges fiel der Tod ſeiner 
Gattin nach kurzer Ehe. Dieſe ſchwere Prüfung hat den inneren 
Menſchen dazu vorbereitet, im Laufe der Jahre zu dem über alle irdi— 
ſchen Dinge erhabenen, einſamen Geiſte zu werden, als den wir ihn im 
Alter kennengelernt haben. Den alten Moltke haben die Zeitgenoſſen 
mit dem Beinamen „der große Schweiger“ ausgezeichnet. Graf Schlieffen 
iſt hierin nicht hinter ſeinem Vorgänger zurückgeblieben. Ehe aber die 
Wolke geiſtiger Größe ihn einhüllte, war das Geſchick ſo gnädig, ihm 
noch eine ſchöne Spanne Zeit zu gewähren, in der er das Waffenhand— 
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werk unmittelbar betreiben und ein tiefes Verſtändnis für die Seele des 
Heeres gewinnen konnte. Sieben Jahre war Graf Schlieffen Komman— 
deur des J. Garde-Ulanen-Regiments in Potsdam. Er ſelbſt hat dieſer 
Zeit einen entſcheidenden Einfluß auf ſeine geiſtige Entwicklung zuerkannt: 
„Deswegen freue ich mich, wenn ich nur von weitem einen Mann des 
Regiments ſehen kann, deswegen bin ich ſtolz, daß ich die Uniform des 
Regiments tragen darf, deswegen weht mich Heimatsluft an, wenn ich 
die Schwelle der Raferne überſchreiten darf.“ Es war auch ein ſchönes 
Bild, den großen, ſchlanken Mann in der Uniform ſeiner Ulanen auf 
edlem Pferde zu ſehen, nicht minder eindrucksvoll war aber der Mann 
mit den unergründlichen Augen und dem ſcharfen Verſtande am Arbeits- 
tiſch, an den er im Jahre 1886 als Abteilungschef, ſpäter Oberquartier- 
meiſter im Großen Generalſtab zurückkehrte. Es begann nunmehr für 
ihn die Zeit der unmittelbaren Vorbereitung für die große Aufgabe ſeines 
Lebens. Bereits Generalfeldmarſchall v. Moltke hatte in ihm den zu— 
künftigen Chef des Generalſtabes erkannt. Während zunächſt noch Graf 
Walderſee in der politiſchen Arena ſich tummelte, beſorgte Graf Schlieffen 
nach ſeinem Wahlſpruch: „Viel leiſten, wenig hervortreten, mehr ſein als 
ſcheinen“ in der Stille die Vorbereitungen für den Krieg und ſchärfte ſich 
den klaren Blick für die Beurteilung der politiſchen Lage und ihre mili— 
täriſchen Erforderniſſe. Es war der glücklichſte Griff des Kaiſers, als 
er am 7. Februar 1891 den Grafen Schlieffen aus der „Verborgenheit 
hervorholte“ und ihn auf die Stelle ſetzte, wo er hingehörte: an den 
Arbeitstiſch des alten Moltke im Roten Zaus am Aénigsplak. Wie hat 
der Kaiſer die Zukunft des Vaterlandes und ſeines Hauſes einem befferen 
Manne anvertraut. Über alle Kanzler, Miniſter und Generale der 
nachbismaͤrckſchen Zeit ragt der Genius des Grafen Schlieffen weit 
hinaus. 

Das Geheimnis des Sieges zu bewahren, war die Aufgabe, die der 
neue Chef des Generalſtabes der Armee vorfand. Und wahrhaftig! — 
wie hat er durch fünfzehn Jahre das Werk ſeines Lehrmeiſters Moltke 
nicht nur aufs treueſte bewahrt, wie iſt er ſogar über ihn hinaus— 
gewachſen und hat mit der Schöpferkraft des Genies neue Wege und 
Mittel gefunden. Eine der wichtigſten Neuerungen war ihm zu ver— 
danken: die Organifation und Ausbildung der ſchweren Artillerie als 
Seldtruppe. In der Strategie hat er kein neues wiſſenſchaftliches Syſtem 
aufgebaut. Kine Frage nur iſt es, die ihn angeſichts der gewaltigen 
Überlegenheit der Feinde Deutſchlands dauernd beſchäftigt: Wie können 
wir mit einer Minderheit ſiegen? Die Schickſalsfrage Deutſchlands! 
„Indem wir mit möglichſt ſtarken Kräften den Feind in Flanke und 


Photo JE. Bieber, Berlin 
Graf Schlieffen 
als Ritter des Schwarzen Adlerordens 


Lebensabriß des Grafen Schlieffen. 5 


Rücken anfallen“ ift feine Antwort, die er in all feinen Aufgaben, Rriegs- 
fpielen, Generalſtabsreiſen und Raifermandvern gibt. Mit geiftigen Reulen- 
ſchlägen fucht er dem Generalftab dies beizubringen, aber auch dem 
Kaiſer. So iſt es auch zu verſtehen, wenn Graf Schlieffen der Lage 
Gewalt antut, um immer wieder ſein „ceterum censeo“ denjenigen klar 
und deutlich zu machen, die einſt berufen ſein werden, das deutſche Zeer 
im Kriege zu führen, wenn es ihm ſelbſt nicht mehr beſchieden ſein ſollte. 
In dem Angriff gegen die Flanke erkennt er den „weſentlichſten Inhalt 
der ganzen Kriegsgeſchichte“. 

Von Jahr zu Jahr, von Plan zu Plan werden ſeine Ideen kühner 
und gewaltiger, wie es die zunehmende Gefahr, die Deutſchland von allen 
Seiten bedrohte, verlangte. 

Als die Einkreiſung Deutſchlands der Vollendung entgegenging und 
noch einmal ein unerhörtes Glück Gelegenheit bot, dem Beiſpiel Friedrichs 
des Großen zu folgen und aus dem King der übermächtigen Feinde ſich 
zu befreien — in ſolcher wie vom Himmel geſchenkten Lage begnügte der 
Kanzler ſich mit theatraliſchem Auftrumpfen und diplomatiſchem Florett— 
fechten, anſtatt mit überlegener Staatskunſt die politiſche Lage nach dem 
eigenen Willen zu geſtalten und den Krieg nicht zu ſcheuen, dem das 
Deutſche Reid), wenn es Beſtand haben wollte, niemals aus dem Wege 
gehen durfte. An dieſem Wendepunkt der Zeit wurde das Genie in den 
wohlverdienten Rubeftand geſchickt. Was war noch von einem 72 jährigen 
Greis zu erwarten? Seine Generalſtabsreiſen, auf denen er ganz Europa 
in Flammen ſetzte, ſchienen Phantaſien eines verkalkten Gehirns. Es 
mag dahingeſtellt bleiben, welche Kräfte damals am Werke waren, um 
den Grafen Schlieffen zu beſeitigen. Niemand aber wird ernſtlich in 
Abrede ziehen wollen, daß 1905 die Gelegenheit verpaßt worden iſt, um 
unter günſtigen politiſchen und militäriſchen Verhältniſſen den unver— 
meidbaren Waffengang zu beſtehen. 

„Wir find umſtellt von einer ungeheueren Koalition; wir befinden 
uns in derſelben Lage wie Friedrich der Große vor dem Siebenjährigen 
Krieg. Jetzt könnten wir heraus aus der Schlinge. Der ganze Weſten 
Rußlands ift von Truppen entblößt. Rußland iſt in Jahren nicht aktions— 
fähig; wir könnten jetzt mit unſerem erbittertſten und gefährlichſten 
Gegner Frankreich abrechnen und wären wohl dazu vollſtändig berechtigt. 
Frankreich würde ſich in dieſem Falle keinen Augenblick beſinnen, über 
uns herzufallen, wenn es die Chancen des Lrfolges für ſich hätte, bei 
ſeinem Angriff gegen uns alſo von anderen Mächten wirkſam unterſtützt 
würde. Der Rénig von England, ein ſonſt ſehr bequemer err, reiſt 
nicht umſonſt in der welt herum. Er iſt der beſte Geſchäftsreiſende 
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ſeiner Miniſter, und es iſt ein Irrtum, zu glauben, daß England uns 
nur wirtſchaftlich ruinieren will: nein politiſch und militäriſch. Durch 
den Zwang wirtſchaftlicher und politiſcher Notwendigkeit glaubt es 
in den Kreis unſerer Feinde treten zu müſſen, hat die Führung in 
dem Reffeltreiben übernommen und will den unbequemen Wirtſchafts— 
konkurrenten gründlich beſeitigen. Daran kann kein Zweifel ſein ).“ 

Hat Graf Schlieffen damals nicht ganz richtig geſehen? Haben der 
Kaiſer und ſeine Kanzler durch ihre Friedensliebe, man kann faſt ſagen, 
durch ihre furchtſame Scheu vor einem Waffengang dem deutſchen Volke 
Nutzen gebracht? Haben fie den unvermeidbaren Krieg durch ihre Politik 
vermeiden können? Sind ſie und das ganze deutſche Volk für ihre Fried— 
fertigkeit nicht geradezu verhöhnt worden? 

Es mag richtig ſein, daß Graf Schlieffen dem Kanzler niemals 
einen Präventivkrieg empfohlen hat, wie er ſich auch von jeder Ein— 
miſchung in die politiſche Staatsleitung grundſätzlich ferngehalten hat. 
Die Frage iſt aber anders zu ſtellen. Iſt jemals der Kanzler beim Grafen 
Schlieffen erſchienen, um an ihn die verantwortliche Frage zu ſtellen, ob 
unter den obwaltenden politiſchen Verhältniſſen der Jahre 1904/05 es 
für Deutſchland nicht angezeigt wäre, ſich durch Gewalt aus der Ein— 
kreiſung zu befreien? Der Kanzler aber wollte die Unſicherheit eines 
Krieges nicht auf ſich nehmen und ſuchte mit geſchmeidiger Politik die 
ſich von Jahr zu Jahr häufenden Gefahren zu umgehen. Er trieb Welt— 
politik, ohne daß die kontinentale Stellung Deutſchlands genügend geſichert 
geweſen wäre. Graf Schlieffen war der Meinung, daß die Entſcheidung 
über die Machtſtellung Deutſchlands nicht auf dem Meere und in fernen 
Weltteilen, ſondern einzig und allein an unſerer Weſt- und Oſtgrenze 
fallen würde, und daß alle Beſtrebungen darauf abzielen müßten, mög— 
lichſt günſtige Dorausſetzungen für den Sieg der deutſchen Waffen zu Lande 
zu ſchaffen. Noch in den erſten Jahren nach ſeinem Abgang waren dieſe 
Vorausſetzungen nicht allzu ungünſtig. Rußland war ſtark geſchwächt, 
und in Berlin lebte, zwar außer Dienſt, aber doch in ſeltener Geiſtesfriſche 
der Mann, der das Geheimnis des Sieges hütete. Mit dem Auge des 
Sehers blickte er in die Zukunft, ſah den Weltkrieg in ſeiner ganzen 
Kieſenhaftigkeit kommen, aber nicht nur dies, er ahnte auch all die 
Fehler, die gemacht werden würden und ſchrieb ſich die Finger wund, 
um zu raten und zu warnen. Mit brennender Seele, mit jugendlicher 
Kühnheit enthüllte er aller Welt das Geheimnis des Sieges in ſeinen 
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Schriften, die in den Jahren 1906 bis 1912 entſtanden. Sie ſind wie 
leuchtende Fanale, die den Weg zeigen. 

An den Wendepunkten der Geſchichte ſtehen große Männer. Dem 
Genius des Grafen Schlieffen iſt es verſagt geblieben, ſich mit Friedrich 
dem Großen, Napoleon, Bismarck und Moltke in eine Keihe zu ſtellen. 
Wie fein Vorbild, der Generalfeldmaͤrſchall v. Moltke, fo kannte auch 
Graf Schlieffen das „Selbſt“ und das „Ich“ nicht und war frei von 
dem Dämon, der ihn auf den Schauplatz politiſcher Machtkaͤmpfe getrieben 
hätte. Da er nicht ſelbſt König ſein konnte und auch nicht wie der alte 
Moltke einen Bismarck und Wilhelm J. in ſeiner Zeit vorfand, blieb 
ihm in den letzten Lebensjahren nichts anderes mehr übrig, als mit 
nicht ermüdender Arbeitſamkeit und Pflichttreue gegenüber Raifer und 
Volk in ſeinen Schriften zu mahnen und immer wieder zu mahnen. In 
einem aber ragt er über manchen eros der Weltgeſchichte hinaus. 
Selten iſt ein ſolches Erbe an Weisheit und Rühnheit hinterlaſſen worden 
wie vom Grafen Schlieffen. Darin gleicht er dem Philoſophen von 
Sansſouci: beiden Erblaſſern iſt ihre Abſicht mißlungen, und Preußen 
wie Deutſchland konnten den ihnen offenbar vorausbeſtimmten Nieder— 
lagen nicht entgehen. 

Graf Schlieffen hat den Weltkrieg nicht mehr erlebt. Er ſtarb am 
4. Januar 1913 nach kurzer Krankheit im Alter von faſt 80 Jahren auf 
der Söhe ſeines Geiſtes. 
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Das Teftament des Grafen Schlieffen. 


Zierzu Anlage J und 2 ſowie Skizze J bis 3. 


Die Schriften Im Januarheft 1909 der „Deutſchen Revue“ war ein Aufſatz 
e erſchienen: „Der Krieg in der Gegenwart“ aus der Feder des General- 
„Der Krieg in feldmarſchalls Grafen Schlieffen, von dem die breite Offentlichkeit wenig 
e wußte. Es war wohl bekannt, daß er lange Zeit Chef des Generalſtabes 
der Armee geweſen war, nun aber im Kuheſtand lebte, einer der vielen 
penſionierten Generale, die gelegentlich zur Feder greifen — ſo ſchien es 
für viele, die den Mann nicht kannten, der allerdings nach ſeinem Wahl— 
ſpruch „Mehr ſein als ſcheinen“ wenig hervorgetreten war, aber doch 
15 Jahre lang die Stellung innegehabt hatte, die „ſeit dem Tage von 
Röniggrätz die vornehmſte der Welt“ war. Der Artikel in der „Deutſchen 
Revue’ erregte immerhin Aufſehen, vielleicht weniger wegen des Schreibers 
als wegen des aktuellen Inhalts. Er las ſich gut, ein glänzender Stiliſt 
hatte die Feder geführt, und der Stoff war intereſſant auch für den 
Laien. Das Ganze war offenſichtlich mehr als einer der üblichen militä— 
riſchen oder wiſſenſchaftlichen Aufſätze und bereitete dem Lefer einen hohen 
äſthetiſchen Genuß. Manchem von der Zunft der Sachverſtändigen wollte 
es freilich nicht gefallen, daß der alte General und ehemalige Chef des 
Generalſtabes ſolch wichtige Fragen der Kriegführung offen in einer Zeit— 
ſchrift behandelt hatte. Auch als in der Folge Graf Schlieffen in den 
„Vierteljahrsheften für Truppenführung und Zeereskunde“ eine Reihe von 
Aufſätzen veröffentlichte, die er „Cannae“ nannte, und in denen er zur 
Erläuterung des „Krieges in der Gegenwart“ nicht nur das Feldherrntum 
Hannibals, Friedrichs des Großen, Napoleons und Moltkes unterſuchte, 
ſondern auch an manchem General aus den Kriegen 1866 und 1870/7] 
ſcharfe Kritik übte, erhoben ſich Stimmen gegen eine ſolche Schädigung 
der Tradition. Daß er anſcheinend veraltete, ja älteſte Beiſpiele aus der 
Kriegsgeſchichte zur Begründung ſeiner Anſchauungen heranzog, wurde 

getadelt. 
Wenn wir heutzutage nach den Erfahrungen des Weltkrieges die 
beiden Schriften des Grafen Schlieffen ſtudieren und im Spiegel des 
Schlieffenſchen Geiſtes die Operationen und Lreigniffe des Weltkrieges 
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durchforſchen, ſo drängt ſich uns die Überzeugung auf, daß damals Graf 
Schlieffen in „Vorausſicht von dem, was kommen wird und kommen 
muß“, gewiſſermaßen fein ſtrategiſches Teſtament bereits zu ſeinen Lebzeiten 
veröffentlicht hat. Dafür läßt ſich unſchwer der Beweis erbringen an 
der Hand der beiden erſten Bande des großen kriegsgeſchichtlichen Werkes 
des Keichsarchivs über den weltkrieg, die vor kurzem erſchienen ſind. 
Das Studium dieſes Werkes wird fraglos zu dem Bekenntnis führen, 
daß 1914 der Feldzug im weſten, wo die Kriegsentſcheidung fallen ſollte 
und mußte, trotz aller glänzenden Tapferkeit und Leiſtungen des Seeres 
mit einem Mißerfolg enden mußte, weil wir die Ratſchläge des alten 
Schlieffen, die er uns im Frieden in zahlreichen Aufgaben und Studien, 
insbeſondere aber in dem „Krieg in der Gegenwart“ und in „Cannae“ 
gegeben hatte, nicht befolgt haben. Sein Name war zwar häufig im 
Munde geführt worden, was er wollte, iſt aber offenbar trotz aller Ein— 
fachheit des Gedankens nicht in voller Klarheit erfaßt worden. Dies 
wird noch beſonders hervortreten, wenn erſt das Reichsarchiv die nächſten 
Bände veröffentlicht haben wird, wo die Marne- und YPſerſchlachten als 
ſchwere Sünden gegen den Geiſt des ſeligen Schlieffen gebeichtet werden 
müſſen. Der Mann, der jahrelang mit mächtigen Keulenſchlägen des 
Geiſtes uns eingehämmert hatte, worauf es im Kriege ankam, hat es 
doch nicht erreichen können, daß man ſich im Kriege dieſer geiſtigen Kuren 
ausreichend erinnerte. Dabei hatte uns der Himmel 1914 ein Kriegs- 
glück beſchert, wie wir es niemals erwarten durften. Wir haben es 
nicht erfaßt. Im Taumel der Illuſion und einer falſchen Siegesſtimmung 
find wir auf operative Zolzwege geraten, die ftatt zu einem „Cannae“ 
letzten Endes in einen operativen Sumpf führen mußten. Was half es, 
daß im Oſten im Schlieffenſchen Sinne ein vollendetes „Cannae“ geſchlagen 
wurde; ſo glänzend auch das Ergebnis von Tannenberg und den nach— 
folgenden Kämpfen war, dadurch wurde wohl Oſtpreußen befreit, aber 
die Kriegsentſcheidung, auf die es ankam, nicht erreicht. Im Weften 
fehlte der Feldherr. Graf Schlieffen ſchrieb einſt einen Artikel „Der 
Feldherr“ für das Altenſche Zandbuch für Seere und Flotten und ſchloß 
mit den Worten: „Zum Gelingen (eines »Cannaec) gehört aber freilich 
unter den gegenwärtigen Bedingungen wie unter den früheren ein wahr— 
hafter Feldherr. Daß dieſer durch ein Triumvirat dargeſtellt wird, iſt 
1866 und 1870 geglückt, braucht aber nicht immer zu glücken. Pines 
wenigſtens der Mitglieder des Komitees, das gegenwärtig den Feldherrn 
zu erſetzen hat, muß etwas von dem Salböl Samuels abbekommen haben.“ 

In den Schriften des Grafen Schlieffen finden wir niemals weit- 
ſchweifige theoretiſche Erörterungen über Strategie und Taktik, keine 
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wiſſenſchaftliche Entwicklung von Lehren und Grundſätzen, ſondern das 
Leben und die Wirklichkeit. Es ſind einfache, klare, auch jedem Laien 
einleuchtende Gedanken, die er plaſtiſch wie ein Künſtler das Bildwerk 
herausarbeitet. So ſchildert er im „Krieg in der Gegenwart“, was wir 
alle ſelbſt erlebt haben, den Wettſtreit der Nationen in den Küſtungen 
feit 1870/71 und die Triumphe der Waffentechnik in lebendiger Weife. 
„Die Leiſtungen noch höher zu ſteigern, den Erfindern neue Aufgaben zu 
ſtellen, erſcheint unnütz. Das Denkbare iſt erreicht. Indem ſie (die 
Waffentechnik) ihre koſtbaren Gaben unter alle gleichmäßig und unparteiiſch 
verteilte, bereitete ſie allen die größten Schwierigkeiten und brachte ihnen 
die erheblichſten Nachteile.“ Die durch die moderne Waffentechnik bedingte 
völlige Anderung der Taktik, die Schlieffen uns deutlich auf dem Gefechts— 
felde ſehen läßt, hat zur unmittelbaren Folge eine gewaltige Ausdehnung 
der Gefechtsfronten und der Schlachtfelder. Das Heer der allgemeinen 
Wehrpflicht iſt „zwar groß im Verhältnis zu den Heeren früherer Zeiten 
und auch groß genug für denjenigen, der es führen und bewegen ſoll; 
klein dagegen, da ihm weder wie 1866 die Überlegenheit der Waffe noch 
wie 1870 diejenige der Zahl über ſeine Gegner geſichert iſt, und nur 
genügend, wenn es möglich wird, dieſe Maſſen zuſammenzuhalten, auf 
ein Ziel zuſammenwirken zu laſſen. Wicht auf die örtliche Berührung, 
ſondern auf den inneren Zuſammenhang, darauf kommt es an, daß auf 
dem einen Schlachtfeld für den Sieg auf dem anderen gefochten wird.“ 

Auch die Dorausfegungen für die Tätigkeit des Feldherrn find durch 
die Größe der Heere und die Weite der Räume andere geworden. Die 
Schwierigkeiten der Führung laſſen ſich aber durch die Gaben der Technik 
überwinden. Die techniſche Organiſation der Befehlsführung der oberſten 
Kommandobehörden iſt eine Aufgabe für ſich, deren Löſung Graf Schlieffen 
in klaſſiſchen Worten beſchrieben hat. „Rein Napoleon, umgeben von 
einem glänzenden Gefolge, hält auf einer Anhöhe. Der Feldherr befindet 
ſich weiter zurück in einem Hauſe mit geräumigen Schreibſtuben, wo 
Draht- und Funkentelegraph, Fernſprech- und Signalapparate zur Zand 
ſind, Scharen von Kraftwagen und Motorrädern, für die weiteſten Fahrten 
gerüſtet, der Befehle harren. Dort auf einem bequemen Stuhle, vor 
einem breiten Tiſch hat der moderne Alexander auf einer Karte das geſamte 
Schlachtfeld vor ſich, von dort telephoniert er zündende Worte, und dort 
empfängt er die Meldungen der Armee- und Vorpsführer, der Feſſel— 
ballone und der lenkbaren Luftſchiffe, welche die ganze Linie entlang die 
Bewegung des Feindes beobachten, deſſen Stellungen überwachen.“ 1914 
hat es bei uns freilich nicht allein an den techniſchen Verbindungen, 
ſondern vor allem an den geiſtigen Fäden, an der geiftigen Zarmonie 
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gefehlt. Die unklaren und gegenſätzlichen Anſchauungen fanden keinen 
Ausgleich durch den Genius des Feldherrn, über deſſen Aufgaben keine 
rechte Klarheit herrſchte. Die Oberſte Seeres leitung ſcheute ſich, den 
Armeen und Rorps die Richtungen, Marſchſtraßen und ungefähren Tages— 
ziele zu befehlen, während gerade darin Graf Schlieffen die Erfüllung 
der weſentlichſten Aufgaben des Feldherrn in ſeinem „Krieg in der Gegen— 
wart“ geſehen hat. Ls beſteht kein Zweifel, daß er die große Cannae- 
Operation im Weſten, wie ſie ausgeführt werden ſollte, im Auge hatte, 
wenn er ſchrieb: „Der Anmarſch zur Schlacht beginnt, ſobald die Truppen 
die Eiſenbahn verlaſſen haben. Von den Endbahnhöfen aus werden 
Korps und Diviſionen, die einen den Marſch beſchleunigend, die andern 
etwas verhaltend, den Platz zu erreichen ſuchen, der ihnen in der Schlacht— 
ordnung angewieſen iſt. Da die Gefechtsfronten ſich verbreitern, ſo 
werden auch die dem Schlachtfeld zuſtrebenden Kolonnen mindeſtens in 
der nämlichen Breite marſchieren können, die ſie im Gefecht einnehmen 
ſollen. Das Zuſammenziehen zur Schlacht wird an Bedeutung verlieren. 
Diejenigen Korps, welche auf den Feind ſtoßen, werden den Kampf, 
ohne auf weitere Unterſtützung zu rechnen, durchführen müſſen.“ Man 
ſieht bei dieſen Worten die „Phalanx“ von 1914 leibhaftig vor ſich, wie 
ſie ſich in einheitlicher Gliederung bewegt, die große Schwenkung um den 
Drehpunkt Metz vollzieht, die einen den Marſch beſchleunigend, die 
anderen etwas verbaltend, jedes Korps nur darauf bedacht, den in der 
Schlachtordnung nach dem Operationsplan ihm zukommenden Platz ein— 
zunehmen. Die Wirklichkeit 1914 hat freilich infolge der Unklarheiten und 
Gegenſätzlichkeiten der Geiſter ein weſentlich anderes Bild geboten. 

Nach einer kurzen Bemerkung über die längere Dauer der Schlachten 
und die gegen früher relativ nicht größeren Verluſte kommt Schlieffen in 
ſeiner Schrift auf die ſtrategiſchen Verhältniſſe zu ſprechen. Ehe wir auf 
dieſes Kernſtück eingehen, ſei noch kurz erwähnt, daß anſchließend Aus— 
führungen über die Aufklärung, die Tätigkeit der Kavallerie, die Feſtungen 
und die ſchwere Artillerie folgen. Im letzten Teil der Schrift wird uns 
ein wundervolles wahrheitsgetreues Bild der militäriſchen und politiſchen 
Lage Kuropas in der damaligen Zeit vor Augen geführt. „Die Roalition 
iſt fertig“ wird von jenſeits des Kanals herübergerufen. 

Graf Schlieffen hatte niemals etwa die Abſicht, eine neue Lehre auf— 
zuſtellen; er fußte in ſeinen Anſchauungen auf Moltke und mit dieſem 
auf Clauſewitz. Was er wollte, leſen wir in der Einführung, die er zu 
der fünften Auflage des Werkes „Vom Kriege“ von Clauſewitz geſchrieben 
hat. Dort heißt es: „Der dauernde Wert des werkes Vom Rriege« 
liegt neben ſeinem hohen ethiſchen und pſychologiſchen Gehalt in der 
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nachdrücklichen Betonung des Vernichtungsgedankens. Dieſe Lehre hat 
uns nach Röniggrätz und Sedan geleitet.“ Das „höchſte Geſetz der 
waffenentſcheidung“ immer wieder herauszuheben und den uralten Ge— 
danken, der von Cannae bis Sedan zum Siege geführt hat, den deutſchen 
Führern des kommenden Weltkrieges in Fleiſch und Blut einzuimpfen, 
war Schlieffens Abſicht. Es war ihm ſehr wohl bekannt, und in der 
Kriegsgeſchichte hat er es immer wieder beſtätigt gefunden, wie leicht im 
Leben gerade die einfachſten und klarſten Geſetze des Handelns vergeſſen 
werden. „Noch immer iſt es den getrennten Teilen einer Armee eine lieb— 
gewordene Gewohnheit“ — fo ſchreibt Schlieffen in»Cannae« — „ſich zunächſt 
vor der feindlichen Front zuſammenzudrängen, ehe ſie zum Angriff über— 
gehen.“ Gegen dieſe „liebgewordene Gewohnheit“ kämpft Schlieffen mit 
aller Macht ſeines Geiſtes bei jeder Gelegenheit, die ſich ihm bietet, und 
fo ſchreibt er auch im „Krieg in der Gegenwart“: „Der Kuſſiſch-Japaniſche 
Krieg hat bewieſen, daß der bloße Angriff auf die feindliche Front trotz 
allen Schwierigkeiten ſehr wohl gelingen kann. Der Erfolg eines ſolchen 
Angriffs iſt aber auch im günſtigſten Falle nur ein geringer. Der Feind 
wird allerdings zurückgedrückt, wiederholt aber nach einiger Zeit an anderer 
Stelle den vorübergehend aufgegebenen Widerſtand. Der Feldzug ſchleppt 
ſich hin. Solche Kriege find aber zu einer Zeit unmöglich, wo die Exiſtenz 
der Nation auf einen ununterbrochenen Fortgang des Handels und der 
Induſtrie begründet iſt, und durch eine raſche Entſcheidung das zum Still— 
ſtand gebrachte Käderwerk wieder in Lauf gebracht werden muß. Eine 
Ermattungsſtrategie läßt ſich nicht treiben, wenn der Unterhalt von 
Millionen den Aufwand von Milliarden erfordert. Um aber einen ent— 
ſcheidenden und vernichtenden Erfolg zu erzielen, iſt ein Angriff von zwei 
oder drei Seiten, alſo gegen die Front und gegen eine oder beide Flanken 
erforderlich. Ein ſolcher Angriff iſt verhältnismäßig leicht für denjenigen 
auszuführen, der ſich im Beſitz der größeren Zahl befindet. Auf eine ſolche 
Überlegenheit iſt aber unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ſchwer zu 
rechnen. Die für einen ftarFen Flankenangriff erforderlichen Mittel find 
nur dadurch zu gewinnen, daß die gegen die feindliche Front zu ver— 
wendenden Kräfte möglichſt ſchwach gemacht werden. So ſchwach ſie 
aber auch gemacht werden, ſie dürfen ſich nicht darauf beſchränken wollen, 
im gedeckten Haltenbleiben mit aus der Ferne abgegebenem Feuer den 
Feind zu „beſchäftigen“, ihn nur „feſthalten“ zu wollen. Unter allen 
Umſtänden muß die Front „angegriffen“, auch gegen die Front „vorwärts“ 
gegangen werden. Dazu iſt das ſchnellſchießende, weittragende Gewehr 
erfunden, daß es viele früheren Gewehre erſetzen kann, und daß es allen 
Anforderungen zu genügen vermag, wenn nur die nötige Munition vor— 
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handen iſt. Anſtatt Reſerven hinter der Front anzuhäufen, die untätig 
bleiben müſſen und an der entſcheidenden Stelle vermißt werden, iſt es 
beſſer, für den Nachſchub reichlicher Munition zu ſorgen. Die in Rraft- 
wagen nachgeführten Patronen bilden die beften und zuverläſſigſten Reſerven. 
Alle Truppen, die ſonſt wohl zurückgehalten wurden, mit denen die Ent— 
ſcheidung gegeben werden ſollte, müſſen jetzt von Zauſe aus zum Flanken— 
angriff vorgeführt werden. Je ſtärker die Kräfte ſind, die hierfür heran— 
gezogen werden können, deſto entſcheidender wird der Angriff ausfallen.“ 
Dieſe ſelben Gedanken, die Graf Schlieffen 1909 öffentlich aus— Das 
geſprochen hat, finden wir bereits Jahre vorher in den Aufgaben, Studien Vermächtnis. 
und Ariegsfpielen des Generalftabes, insbeſondere aber in der letzten 
Denkſchrift, die Graf Schlieffen kurz vor ſeinem Ausſcheiden aus der 
Stellung des Chefs des Generalftabes im Dezember 1905 verfaßt hat. 
Das Reichsarchiv nennt dieſe Denkſchrift das militäriſche Vermächtnis 
Schlieffens an ſeinen Nachfolger, den jüngeren Moltke. In dem Operations- 
plan für das Jahr 1905 hatte Schlieffen ſeine ſtrategiſchen Ideen in der 
vollkommenſten Weiſe zur Anwendung gebracht. Es klingt heute ſehr 
einfach, wenn wir leſen: „Es muß durchaus verſucht werden, die Fran— 
zoſen durch Angriff auf ihre linke Flanke in öſtlicher Kichtung gegen ihre 
Moſel⸗Feſtungen, gegen den Jura und gegen die Schweiz zu drängen. Das 
franzöſiſche Heer muß vernichtet werden. Das Weſentliche für den Verlauf 
der ganzen Operation iſt, einen ſtarken rechten Flügel zu bilden, mit deſſen 
Hilfe die Schlachten zu gewinnen und in unausgeſetzter Verfolgung den 
Feind mit eben dieſem ſtarken Flügel immer wieder zum Weichen zu 
bringen.“ In Lothringen „möglichſt viele franzöſiſche Kräfte durch mög— 
lichſt wenig deutſche Kräfte zu feſſeln, muß das Beſtreben ſein“. Selbſt 
wenn die Franzoſen gegen alle Wahrſcheinlichkeit etwa über den Oberrhein 
gehen, foll der Plan fo wenig als möglich geandert werden. „Die 
Deutſchen können, wenn fie auf ihren Operationen verharren, ſich ver— 
ſichert halten, daß die Franzoſen ſchleunigſt umkehren werden, und zwar 
nicht nördlich, ſondern ſüdlich von Metz in der Kichtung, von welcher die 
meiſte Gefahr droht. Es iſt daher geboten, daß die Deutſchen auf dem 
rechten Flügel ſo ſtark wie möglich ſind, denn hier iſt die Entſcheidungs— 
ſchlacht zu erwarten.“ Für den jüngeren Moltke war der Plan Schlieffens antage 1 und 2. 
offenbar zu kühn. Entgegen ſeinem Rat wurde vom Jahre 1909 ab das 
Kräfteverhältnis zwiſchen dem rechten und linken deutſchen Flügel ge— 
ändert. Während im letzten Schlieffen-Plan dieſes Verhältnis 7: J war, 
verſchob es ſich ſpäter auf etwa 3: J. Es leuchtet ein, daß mit einer 
ſolchen Kräfteverſchiebung gegen das „höchſte Geſetz der Waffenentſchei— 
dung“ und gegen die Ideen des Grafen Schlieffen fundamental verſtoßen 
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worden iſt. Durch die Anhäufung von Kräften im Elſaß und in 
Lothringen war die Gefahr heraufbeſchworen, daß dieſe Truppen an der 
franzöſiſchen Feſtungsfront ſich die Köpfe einrennen würden, wie es denn 
auch geſchehen iſt. 


* * 
* 


Trotz alledem, was 1914 bei der Aufſtellung des Operationsplanes 
und bei den erſten Operationen in Lothringen gegen den Geiſt des ſeligen 
Schlieffen geſündigt worden iſt, die Cannae-Idee zeigte ſich in ihrer Wir— 
kung jedem anderen ſtrategiſchen Gedanken fo gewaltig überlegen, daß 
kaum drei Wochen nach Beginn der Mobilmachung im Weſten die große 
Kriegsentſcheidung, wie ſie vom Grafen Schlieffen angeſtrebt worden war, 
durchaus im Bereich der Möglichkeit lag. Die Franzoſen hatten uns den 
„Liebesdienſt“, wie Schlieffen das nannte, getan, nicht etwa geſtützt auf 
Verdun und Paris hinter dem einen oder anderen Flußlaufe den deutſchen 
Angriff abzuwarten, ſondern uns entgegenzugehen, und zwar in einer 
Kräfteverteilung — ftorPe Mitte und ſchwacher linker Flügel —, die den 
deutſchen Abſichten überaus günſtig war. Das Keichsarchiv ſchreibt daher 
mit Recht, daß eine ſolche Gunſt der Verhältniſſe, wie fie in den Tagen 
vom 20. bis 24. Auguſt dem deutſchen Heere ſich bot, im Laufe des 
ganzen Krieges nie wiedergekehrt iſt. 

Da die Operationen in Lothringen mit denen des rechten deutſchen 
Heeresflügels keinen unmittelbaren Zuſammenhang haben und eine „Extra— 
tour“ gegenüber den Schlieffenſchen Abſichten bedeuten, brauchen wir ſie 
zunächſt nicht weiter zu verfolgen. Wir begnügen uns mit der Feſtſtellung, 
daß zwar die Oberſte Heeresleitung die ſtarken Kräfte in Lothringen mit 
dem Gedanken einer Flankenoperation eingeſetzt hatte, daß es jedoch — gleich— 
gültig, auf weſſen Konto es zu buchen iſt — zu einer reinen Frontal— 
operation kam, die letzten Endes dazu führte, daß die 6. und 7. Armee 
ſich vor Nancy und an der Meurthe feſtrannten. Die Franzoſen hatten 
damit ihre Abſicht, ſtärkere deutſche Kräfte zu feſſeln, erreicht, während 
dieſe die Abbeförderung franzöſiſcher Kräfte aus Lothringen nach Paris 
nicht hindern konnten. 

Auf die Operationen der 4. und 5. Armee müſſen wir inſoweit ein— 
gehen, als ſie im Zuſammenhang und in Wechſelwirkung mit denen der 
J. bis 3. Armee ſtanden. Nach den Abſichten der OGberſten Aceresleitung 
ſollte in der Mitte der Heeresfront, d. h. bei der 4. und 5. Armee, „Zurück— 
haltung“ geübt werden, um die Operationen der Mitte und des rechten 
Flügels zeitlich in Übereinſtimmung zu bringen. Statt jedoch den beiden 
Armeen dieſen operativen Zuſammenhang klarzumachen und für ihr 
Verhalten bündige Weiſungen zu geben, insbeſondere auch den Ober— 


Das Teſtament des Grafen Schlieffen. 117 


befehlshaber der 4. Armee mit der einheitlichen Führung der Operation 
in der Mitte zu beauftragen, überließ die Oberſte Zeeres leitung den beiden 
Oberkommandos, nach eigenem Gutdünken und nach den örtlichen Ver- 
hältniſſen zu handeln. In dem Werke des Keichsarchivs find die Gründe 
für die operativen Irrungen der 4. und 5, Armee wohl offen klargelegt. 
Doch muß es billig wundernehmen, wie wenig die Armee- Oberkommandos 
in den großen Operationsgedanken eingedrungen waren; ſonſt hätten fie 
von ſelbſt auf den Gedanken kommen müſſen, daß in der zeitlichen Über— 
einſtimmung der Operationen in der Mitte und auf dem rechten Flügel 
des Heeres ein weſentliches Moment für das Gelingen der Gefamtoperation 
zu ſuchen war. Vor allem aber hätte das Oberkommando der 5. Armee 
die Einſicht gewinnen können, daß es keinesfalls ſeine Aufgabe war, mit 
der Offenſive den Anfang zu machen. Wenn auch durch die Tapferkeit 
der Truppen und die Silfsbereitſchaft der 4. Armee die Kriſen der Schlacht 
glücklich überwunden worden ſind, ſo bleibt doch beſtehen, daß durch das 
eigenmächtige vorzeitige Ausbrechen der 5. Armee aus der Seeresfront die 
Gefamtoperation ſchwer geſchädigt worden iſt. Graf Schlieffen hatte in 
der Denkſchrift vom Jahre 1905 keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß eine 
Gegenoffenſive der Franzoſen gegen die durch Belgien vorrückende deutſche 
Phalanx für dieſe einen großen Vorteil, einen „Liebesdienſt“ bedeuten 
würde. Er hat ferner keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß die Entſcheidung 
des Krieges in einem Abdrängen des franzöſiſchen Heeres nach Südoſten 
gegen die franzöſiſchen Maas- und Moſel-Feſtungen und gegen den Jura 
zu ſuchen ſei. Er hat bei vielen Gelegenheiten auf die Bedeutung der 
befeſtigten Moſel-Tinie Diedenhofen — Metz als Drehpunkt der großen 
Schwenkung durch Belgien hingewieſen und betont, daß der linke Heeres— 
flügel keinesfalls von dieſem operativen Drehpunkt ſich entfernen dürfe, 
ſondern zäh an ihm feſthalten müſſe. Wie kam die 5. Armee zu ihrem 
vorzeitigen Angriff? Aus operativen Erwägungen keineswegs, vielmehr 
aus einer auch anderwärts im deutſchen Heere angetroffenen falſchen Ein— 
ſtellung der höheren Führung zu dem großartigen Angriffsgeiſte, der das 
deutſche Zeer beſeelte. Als die 6. Armee in Lothringen vorzeitig los— 
brauſte, wollte man der ungebändigten Angriffsluſt Rechnung tragen. 
Bei der 5. Armee war es vielleicht ähnlich, wenn auch noch andere 
pſychologiſche Momente mitwirkten. Die Operationen der 4. und 5. Armee 
mit denen des rechten Seeresflügels in Übereinſtimmung zu bringen, war 
weſentlich erleichtert durch den franzöſiſchen Angriff, der, wenn auch mit 
überlegenen Kräften, fo doch in einer Richtung führte, die den beiden 
Armeen eine Operation ganz im Schlieffenſchen Sinne geſtattet hätte. Es 
kam darauf an, unter der ſicheren Anlehnung an die Feſte Diedenhofen 
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in breiten Gefechtsfronten den franzöſiſchen Angriff anlaufen zu laſſen, 
möglichſt ſtarke Referven in der Gegend von St. Aubert bereitsuftellen 
und mit dieſen ſpäter den linken feindlichen Flügel umfaſſend anzugreifen. 
Dieſem Gedanken entſprechend mußte insbeſondere die 5. Armee auf eigene 
Offenſiwunternehmungen verzichten und ihrerſeits nur darauf bedacht ſein, 
dem Nachbarn, der 4. Armee, zu ermöglichen, in der Front mit ſchwachen 
Kräften zugunſten der ſpäteren Umfaſſung auszukommen. Es war ſogar 
nichts einzuwenden, wenn die 5. Armee und auch der linke Flügel der 4. 
vor dem franzöſiſchen Angriff auswichen, um die Entſcheidung fo lange 
hinauszuzögern, bis auf dem rechten Seeresflügel bei der J. bis 3. Armee 
der Augenblick des großen Schlages gekommen war. Dann, aber auch 
erſt dann war der Augenblick gekommen, wo die 4. und 5. Armee zur 
Gegenoffenfive ſchreiten mußten, wobei die 5. Armee nicht vom linken 
Flügel vorbrechen und den Anſchluß an Diedenhofen gefährden durfte, 
ſondern gerade auf dem entgegengeſetzten Flügel, dem rechten der 4. Armee, 
der entſcheidende Angriff umfaſſend zu führen war im Sinne der 
Schlieffenſchen Idee, die Franzoſen nach Südoſten abzudrängen und gegen 
ihre Maas-Feſtungen zu werfen. Wenn 4. und 5. Armee in dem hier 
dargelegten Sinne operiert hätten, ſo wäre die Schlachtentſcheidung in 
Südbelgien ſpäter gefallen, ein, vielleicht zwei Tage ſpäter. Die an der 
Sambre und Maas von der deutſchen 2. und 3. Armee angegriffene 
franzöſiſche 5. Armee hätte dann auch keinen Anlaß gehabt, wegen des 
früheren Zurückgehens ihres Kameraden vor der deutſchen 4. Armee, 
ſelbſt zum Rückzug zu blaſen, wie es tatſächlich geſchehen iſt. Somit 
hätte auch die deutſche J. Armee mehr Zeit gewonnen zur Ausführung 
der Umfaſſung. Und wer weiß, ob dieſe im letzten Moment nicht doch 
noch zur Geltung gekommen wäre? 4. und 5. Armee haben den „Liebes- 
dienſt“ der Franzoſen nicht benutzt. 

Im Zuſammenhang mit den Ereigniſſen bei der 4. und 5. Armee 
ſoll kurz erwähnt werden, daß es gar keine Schwierigkeiten bot, nach dem 
Schlachterfolg in Lothringen am 22. Auguſt ſchnellſtens einige Rorps mit 
der Eiſenbahn in die Gegend von Luremburg zu werfen, wodurch im 
Verlaufe der weiteren Operationen eine nicht unerhebliche Kräftever— 
ſchiebung nach dem entſcheidenden äußeren Flügel möglich geworden wäre. 

Wir wenden uns nunmehr zum rechten Seeresflügel, zur I., 2. und 
3. Armee. Dieſe drei Armeen hielten in der Tat in den Tagen vom 
21.— 24. Auguſt das Schickſal des Krieges in ihren Zänden. Bereits in 
dem weitausholenden Anmarſch über Brüſſel ſowie in der Überlegenheit 
des rechten Flügels war die Grundlage geſchaffen für die Umfaſſungs— 
operation. Da man nicht wiſſen konnte, wo der linke Flügel des Feindes 
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angetroffen wurde, mußte beim Vormarſch die Möglichkeit einer Anderung 
der Marſchrichtung aufrechterhalten bleiben bis Klarheit gewonnen war. 
Die natürliche Aufgabe der J. Armee war es, den Feind zu überflügeln 
und die Umfaſſung zu bewerkſtelligen. Sie mußte in erſter Linie mit 
den Engländern abrechnen. Es war anzunehmen, daß dieſe an der fran— 
zöſiſchen Kanalküſte landen würden. Das KXriegsglück hat alles getan, 
um dem deutſchen rechten Seeresflügel ſeine Aufgabe zu erleichtern. Nicht 
allein, daß wir über eine gewaltige Überlegenheit auf unſerem rechten 
Seeresflügel geboten, die das Reichsarchiv auf 101 Bataillone, 66 Es— 
Fadrons und 1044 Geſchütze berechnet, die franzöſiſche 5. Armee klemmte 
ſich in den Flußwinkel Sambre — Maas hinein, wo fie fo gut wie unbe— 
weglich war, und, um dieſe Unbeweglichkeit zu vollenden, zog auch noch 
das engliſche Expeditionskorps nach Mons und Maubeuge dicht an den 
franzöſiſchen Flügel heran. Damit war jede Gefährdung der äußeren 
Flanke der deutſchen Umfaſſungsbewegung vollkommen beſeitigt und die 
deutſche J. Armee konnte die bei zahlreichen Friedensaufgaben oft be— 
ſprochene Flankenoperation geradezu mit einer gewiſſen Eleganz aus— 
führen. Wohl war das Oberkommando der J. Armee geiſtig darauf 
eingeſtellt und hätte zu gern die Umfaſſung ausgeführt. Die Gunſt 
für das Gelingen war in jenen Tagen vom 20. 24. Auguſt fo groß, 
daß es eigentlich nur der geiſtigen Einſtellung aller Elemente der Führung 
auf den Umfaſſungsgedanken bedurft hätte, um faſt automatiſch die 
beabſichtigte Operation gelingen zu laſſen. Aber an dieſer geiſtigen Ein— 
ſtellung hat es gefehlt. Die OGberſte Heeresleitung war zwar gewillt zu 
umfaſſen, doch verzichtete fie auf die eigene Befehlsgebung an die Armeen 
und ſchaltete ſich wegen der räumlichen Entfernung ſelbſt aus. 

Mit dem Oberbefehl über J. und 2. Armee für die Durchführung 
der Operation an der Sambre wurde der Oberbefehlshaber der 2. Armee 
betraut, zu deſſen Fähigkeiten die Oberſte Heeresleitung befonderes Ver— 
trauen hegte. Der Oberbefehlshaber hatte ſich im Frieden als Romman- 
dierender General des III. Armeekorps den Ruf eines hervorragenden 
Soldaten erworben und war in der ganzen Armee berühmt durch die 
vortreffliche Ausbildung ſeines Korps auf dem Jüterboger Truppen— 
übungsplatz, wo er die ſogenannte Gefechtsſtreifentaktik mit aller Energie 
betrieb. Wie es um feine eigenen Führereigenſchaften ſtand, war aller— 
dings wenig bekannt, ins beſondere ob fein operatives Verſtändnis auf der 
Zöhe feines taktiſchen Könnens war, denn was er im Frieden gezeigt 
hatte, war ja nicht Strategie, ſondern Taktik. Doch General v. Moltke 
hielt ſo große Stücke auf ihn, daß er glaubte, die Gperation an der 
Sambre in die allerbeſten Hände gelegt zu haben. Allerdings vor Jahren, 
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als der Oberbefehlshaber der 2. Armee vom Februar 1902 bis zum 
Januar 1903 im Generalftab als Generalquartiermeifter tätig war, ſchien 
er ein geiſtiger Antipode des Grafen Schlieffen zu ſein und gegenüber den 
Umfaſſungsideen Schlieffens eine ausgeſprochene Vorliebe für Maſſebildung 
vor der feindlichen Front zu beſitzen. Jedenfalls konnte man nicht ſagen, 
daß er in die Schlieffenſche Schule gegangen war. Ausgerechnet dieſe 
Perſönlichkeit war nun im Kriege berufen, die das Schickſal Deutſchlands 
in ſich tragende Operation auszuführen. Solche Gedanken, wie ſie 
von Schlieffen in dem „Krieg in der Gegenwart“ entwickelt worden waren, 
gingen in der Tat dem Oberbefehlshaber der 2. Armee wider die Natur; 
zudem war er durch die intenſive Beſchäftigung mit der Ausbildung ſeines 
Korps auf dem Truppenübungsplatz fo ſtark in taktiſche Theorien, man 
darf faſt fagen verſtrickt, daß ihm der operative Flug der Gedanken, das 
ſeheriſche Vermögen des Feldherrn vollkommen abging. Erſt Taktik, dann 
Strategie war ſeine Meinung, und er konnte nicht begreifen, daß die Taktik 
lediglich die Dienerin der Strategie fein durfte. Seiner ganzen Kinſtellung 
widerſprach es auch, mit ſchwachen Kräften die feindliche Front anzu— 
packen. In der Wahl ſeines Chefs des Generalſtabes war leider nicht 
der ihn ergänzende ftrategifche Kopf gefunden worden. Das Reichsarchiv 
urteilt über den Oberbefehlshaber der 2. Armee: „Der erſt im Kriege 
erkannte Irrtum in der Einſchätzung des operativen Könnens dieſes 
Armeeführers hat verhängnisvolle Folgen gehabt.“ Wer wird hierbei 
nicht an den General Steinmetz im Feldzug J870 erinnert? Und was 
ſagt Schlieffen in „Cannae“? „Noch immer iſt es den getrennten Teilen 
einer Armee eine liebgewordene Gewohnheit, ſich zunächſt vor der feind— 
lichen Front zuſammenzudrängen, ehe ſie zum Angriff übergehen.“ 
Der Ober- Der Oberbefehlshaber der J. Armee war im Gegenſatz zu dem der 2. 
ef bene der in ſeinen Gedankengängen operativ eingeſtellt, er erkannte als ſeine 
f Aufgabe, den Feind zu umfaſſen und nicht vor der feindlichen Front ſich 
feſtlegen zu laſſen. Aber er war durch die von der Oberſten Seeresleitung 
befohlene Unterſtellung unter den Oberbefehlshaber der 2. Armee in ſeinem 
Willen beſchränkt, wenn er nicht die Verantwortung des Ungehorſams 
auf ſich nehmen wollte. Er ſträubte ſich wohl gegen die Weiſung, mit 
ſeiner Armee alsbald nach Süden einzudrehen und an den rechten Flügel 
der 2. Armee heranzurücken. Die Oberfte Seeresleitung, die von den 
gegenſätzlichen Anſchauungen der beiden Oberbefehlshaber Kenntnis 
erhalten hatte, ſcheute ſich im Sinne des Oberbefehlshabers der I. Armee, 
durch Befehl einzugreifen, und ſo kam es, daß die „liebgewordene Ge— 
wohnheit“ des Oberbefehlshabers der 2. Armee den Sieg über den Um— 
faſſungsgedanken davontrug. Die 2. Armee glaubte auf die unmittelbare 
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Unterſtützung der J. bei ihrem Frontalangriff nicht verzichten zu können 
und dachte nicht daran, daß die beſte und wirkſamſte Unterſtützung in der 
Umfaſſung lag. Auf dieſe weiſe geriet die J. Armee mit ihrer Mitte 
gerade auf die Feſtung Maubeuge und vor die Front der Engländer. 

Auch bei der 3. Armee waltete ein operativer Unſtern. Die Oberfte Der operative 
Zeeresleitung hatte ihr das Vorgehen gegen die Maas-Strecke Namur — a CARE 
Givet befohlen. Im übrigen war auch fie an Vereinbarungen mit dem ae 
Oberbefehlshaber der 2. Armee gebunden. Die Franzoſen hielten die 
durch Natur und Anlehnung an die beiden Feſtungen ſtarke Maas-Linie 
beſetzt, ſo daß ein Angriff über den Fluß rein frontal zweifellos eine recht 
ſchwierige Unternehmung war und nur erleichtert werden konnte, wenn 
die feindliche Stellung durch ein gleichzeitiges Vorgehen, ſei es weſtlich 
Namur über die Gambre, fei es ſüdlich Givet über die Maas, geöffnet 
wurde. Erſteres fiel der 2. Armee zu, wie es ſich auch im Verlaufe der Kämpfe 
tatſächlich ergeben hat, letzteres aber konnte die 3. Armee aus eigener 
Kraft unternehmen. Es war nur die Frage, ob die Maas ſüdlich Givet 
von den Franzoſen beſetzt war oder nicht. Dies ungeſäumt feſtzuſtellen, 
war ein zwingendes Erfordernis der Lage, um fo mehr als ſich durch ein 
Vorgehen mit ſtarken Kräften über die Maas ſüdlich Givet vielleicht 
fogar mit Teilen über Fumay die wunderbare Gelegenheit bot, den Franzoſen 
in den Kücken zu kommen. Und in der Tat, der Fluß war zwiſchen 
Givet und Charleville frei vom Feind. Wiederum ſtreckte das Kriegsglück 
ſeine Hand unſerer 3. Armee entgegen; aber das Oberkommando der 
2. Armee wollte auch dieſe Nachbar-Armee vor der feindlichen Front ein— 
geſetzt wiſſen. Und als endlich die Oberſte Heeresleitung auf die vom Feind 
freie Kichtung über Fumay hinwies und die 3. Armee Truppen dorthin 
entſandte, war es zu ſpät, weil die Franzoſen bereits im Kückzug be- 
griffen waren. So blieb während der entſcheidenden Tage die ganze 
3. Armee vor der Maasfront Namur — Givet zuſammengeballt. 

Die Bedeutung der Feſtung Namur in den Kämpfen der 2. und Die seſtung 
3. Armee bedarf um ſo mehr der eingehenden Unterſuchung, als eine Not— e 
wendigkeit für den Angriff auf die Feſtung, noch während die Feldſchlacht 
im Gange war, kaum zu finden ſein dürfte. Zwei ganze Armeekorps 
wurden dadurch der Feldſchlacht und damit der Operation entzogen. Um 
die inneren Flügel der 2. und 3. Armee gegen feindliche Vorſtöße aus 
der Feſtung zu decken, genügten neben ſtarker ſchwerer Artillerie ſchwächere 
Kräfte. Es war durchaus unwahrſcheinlich, daß die Franzoſen etwa den 
weg über Namur zu einer großen Offenſive wählen würden. Sie hätten 
ja dadurch die deutſchen Ausſichten nur gefördert, indem die Umfaſſung 
weſtlich Maubeuge und ſüdlich Givet leichteres Spiel gewann. Man 
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durfte deutſcherſeits als ziemlich ſicher annehmen, daß die Feſtung Namur 
lediglich in taktiſchem Sinne während der Schlacht von den Franzoſen 
ausgenutzt werden würde. Der Schutz der Feſtung ermöglichte den Fran— 
zoſen die Aufſtellung in zwei im rechten Winkel aufeinanderſtoßenden 
Fronten an der Maas und Sambre. Das Feſtungsdreieck Namur — Givet — 
Maubeuge konnte den Franzoſen gegenüber einer wahren Cannae-Operation 
überhaupt recht wenig Nutzen bringen. Wenn die Deutſchen die Feſtungs— 
baftion nicht nur an den beiden Fronten ſondern auch auf den Flanken 
und in der Kehle angriffen, wozu fie bei ihrer Überlegenheit befähigt 
waren, ſo erwuchs für die Franzoſen die Gefahr, in dem Feſtungsdreieck 
eingeſchloſſen zu werden. Allerdings gewährte dieſes den an der Sambre 
und Maas kämpfenden Truppen nicht nur eine gewiſſe moraliſche Be— 
ruhigung, ſondern auch eine anfcheinend vortreffliche Flankenanlehnung. 
Die Feſtung gleicht einer Sphinx, wer ihre Kätſel nicht löſt, den verdirbt 
ſie. Die Anziehungskraft der Feſtungen übt bekanntlich oftmals eine 
verhängnisvolle Wirkung auf die Führung aus. Wer erinnert ſich nicht 
an die Feſtung Ulm im Jahre 1805 und den General Mack oder an die 
Feſtung Metz 1870 und den Marſchall Bazaine? Haben Napoleon oder 
Moltke dieſe Feſtungen angegriffen? Nein, ſie haben ſie umgangen. Bei 
Ulm und Metz blieben Ofterreicher wie Franzoſen in der Falle ſitzen, warum 
ſollte dies J9J4 nicht auch bei Namur erreicht werden können. Aus 
operativen Erwägungen wäre es ſicherlich beſſer geweſen, Namur zunächſt 
nur zu beobachten, gegen Ausfälle aus der Feſtung die inneren Flügel 
der 2. und 3. Armee durch ſchwächere Kräfte zu ſichern. Bei ent- 
ſprechenden Maßnahmen, auf die wir ſpäter zurückkommen werden, wäre 
es möglich geweſen, mindeſtens ein weiteres Rorps für die Feldſchlacht 
verfügbar zu machen. 

Auch bei der Verwendung der deutſchen Kavallerie haben die ope— 
rativen Geſichtspunkte nicht ausreichende Berückſichtigung gefunden. 1914 
herrſchte noch die „liebgewordene Gewohnheit“, die Ravallerie-Divifionen 
vor der Seeresfront zu verteilen. Man hatte zwar ſchon ſeit längeren 
Jahren ſie in Kavalleriekorps zuſammengefaßt, aber ſich noch nicht zu 
der Überzeugung durchringen können, daß die große Maſſe der Kavallerie 
auf den äußerſten Flügel gehörte, wo ſie Freiheit der Bewegung gegen 
Flanke und Kücken des Feindes fand. Auch an der Sambre kamen die 
beiden Kavalleriekorps nicht rechtzeitig an den Platz, wo fie hingehörten. 
Das eine Kavalleriekorps blieb ſogar in und hinter der Front ſtecken, 
während das andere durch die noch nicht geklärte Lage bei Lille in weft 
licher Kichtung abgezogen wurde. Das Keichsarchiv ſchreibt, daß ein 
Reiterheer auf dem rechten deutſchen Flügel eine große operative Bedeu— 
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tung hätte gewinnen können. „Ein Entweichen der Engländer nach Weſten 
oder Südweſten, vielleicht auch nach Süden, war dann wohl kaum mehr 
möglich.“ 

Der Oberbefehlshaber der 2. Armee hatte einen ſeinen Anſchauungen Der Schlacht— 
und Abſichten entſprechenden Schlachtplan. Danach ſollten am 21. Auguſt Cee 35 pia 
die J. und 2. Armee ihre Linksſchwenkung fortſetzen, der linke Flügel bee 1 85 
der 2. Armee bis an die Sambre vorgehen, aber noch nicht angreifen. Mee 
Die 3. Armee hatte an diefem Tage an den ihr zugewieſenen Maas-Abſchnitt verlauf. 
Namur — Givet heranzurücken, am 22. dort aufzuſchließen und den Fluß⸗ 
übergang vorzubereiten. An dieſem Tage ſollten die J. und 2. Armee 
die Schwenkung nach Süden beenden; am 23. wollte der Oberbefehlshaber 
gleichzeitig mit allen drei Armeen frontal angreifen. Da es aber im 
Kriege infolge der unausbleiblichen Reibungen leicht anders kommt, wie 
man denkt, wurde bereits am 21. der Plan dadurch geſtört, daß aus der 
Initiative der Unterführer heraus die linke Flügel⸗Diviſion der 2. Armee 
die Sambre mit Teilen im Gefecht überſchritt. Am 22. erfolgte eine 
weitere Abweichung vom Plan, die diefes Mal durch den Gberbefehls— 
haber ſelbſt herbeigeführt wurde. Er hatte nämlich aus Fliegermeldungen 
den irrigen Eindruck gewonnen, daß bisher unmittelbar ſüdlich der 
Sambre nur drei Ravallerie- Divifionen mit ſchwächerer Infanterie ein- 
getroffen wären, und wollte „die Gunſt des Augenblicks ausnutzen und 
noch am 22. Auguſt vor Eintreffen weiterer feindlicher Kräfte mit dem 
linken Flügel den äußerſt ſchwierigen Sambre-Abſchnitt überſchreiten“. 
Infolgedeſſen ſetzte die 2. Armee an dieſem Tage ihre Vorwärtsbewegung 
weiter fort als urſprünglich beabſichtigt war; ſie ſtieß auf ihrem rechten 
Flügel unvermutet auf engliſche Kavallerie, bei Charleroi und öſtlich auf 
ſtarke franzöſiſche Kräfte. Es kam zum Teil zu ſchweren Kämpfen und 
auch zu Gegenangriffen der Franzoſen. Dieſer vorzeitige Angriff der 
2. Armee konnte nicht ohne Folgen bleiben für den Zuſammenhang der 
Operation. Eine einheitliche Schlacht zu ſchlagen, war geplant; dazu ge— 
hörte vor allem, daß die J. Armee nicht hinter der 2. zurückblieb. Auch 
hatte die J. Armee noch gar nicht ihre Kräfte zweiter Linie ſo nahe 
herangezogen, daß mit dem rechtzeitigen Eingreifen derſelben gerechnet 
werden konnte, ganz abgeſehen davon, daß erſt in den Nachmittagsſtunden 
des 22. Gewißheit erlangt wurde über den Verbleib der Engländer. So— 
lange dies nicht der Fall war, konnte die J. Armee aus operativen 
Gründen weder ihre Marſchrichtung noch auch die Tiefengliederung ganz 
aufgeben. Allerdings als der Oberbefehlshaber der 2. Armee am 22. 
ſeinen Plan, wie das Keichsarchiv ſchreibt, „etwas plötzlich“ änderte, war 
ſeine Abſicht, die J. Armee links dicht an die 2. zur Unterſtützung des 
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Frontalkampfes heranzuholen,, Auch für das Zuſammenwirken mit der 
3. Armee war die plötzliche Entſchließung ungünſtig, da dieſe unmöglich 
bereits die Vorbereitungen für das Überſchreiten der Maas getroffen haben 
konnte. 

Am 23. Auguſt ſetzte die 2. Armee unter ſchweren Kämpfen den An— 
griff in ſüdlicher Richtung fort, ohne daß von den beiden Flügelarmeen 
eine Einwirkung und Entlaͤſtung fühlbar geworden wäre; ja nicht einmal 
eine Nachricht über den Stand des Kampfes bei den Flügelarmeen erhielt 
der Oberbefehlshaber der 2. Armee. Die Lage erſchien unter dieſen Um— 
ſtänden ſehr kritiſch; trotzdem entſchloß fic) der Oberbefehlshaber, auch 
am 24. weiter anzugreifen. Er erwartete dabei die Einwirkung von 
Teilen der J. Armee weſtlich Maubeuge gegen die feindliche linke Flanke 
und von der 3. Armee ebenſo gegen die feindliche rechte Flanke. Die 
J. Armee war jedoch unterdeſſen bei Mons auf die Front der Engländer 
geſtoßen und zu einer ſchnell ſich auswirkenden Umfaſſung nicht in der 
Lage. Die 3. Armee hatte am 23. den Maas-Übergang bewerkſtelligen 
können, weil der Feind vor ihrer Front hartnäckigen Widerſtand nicht 
mehr leiſtete und bereits im Abzug begriffen war. Die Armee wollte am 
24. auf beiden Maas⸗-Ufern in ſüdweſtlicher Richtung verfolgen, änderte 
aber dieſen Entſchluß wieder auf den dringenden Votſchrei der 2. Armee 
um unmittelbare Unterſtützung durch Vorgehen in weſtlicher Richtung. 

Der Kampf um die Feſtung Namur bildete einen Akt für ſich; 
bereits am 23. gelang der Sturm auf die Nordfront. Damit war der 
Fall der Feſtung beſiegelt. 

Während der Gberbefehlshaber der 2. Armee nach den Eindrücken 
vor der Front ſeiner eigenen Armee immer noch daran glaubte, am 24. 
einen großen Schlachterfolg einzuheimſen, und nun auch in der ſcheinbar 
kritiſchen Lage der 2. Armee an die Umfaſſung appellierte, hatte fein 
Gegner, der Oberbefehlshaber der franzöſiſchen 5. Armee, auf die Nach— 
richt vom Zurückgehen ſeines rechten Nachbarn, der franzöſiſchen 4. Armee, 
vor der deutſchen 4. und unter dem Eindruck des Falles von Namur 
bereits am Abend des 23. ſich entſchloſſen, vor Tagesanbruch abzuziehen. 
Der Führer der Engländer bei Mons hielt noch am 23. abends ſeine 
linke Flanke für ſo wenig bedroht, daß er glaubte, am 24. die augenblicklich 
gehaltenen Stellungen auch weiter verteidigen zu können. Auf die Nach— 
richt jedoch vom Abzug der Franzoſen war auch ſeines Bleibens bei 
Mons nicht mehr. So traten die Engländer ebenfalls noch rechtzeitig 
den Kückzug an. 

Der große kriegsentſcheidende Schlachterfolg war den Händen des 
Oberbefehlshabers der 2. Armee entglitten. Wie in Lothringen und in 
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Südbelgien war es auch an der Gambre nur zu einer reinen Frontal— 
ſchlacht gekommen. Es waren überall, wie Schlieffen es nennt, „ordinäre 
Siege“ erfochten worden. Ohne es zu wollen und zu merken, war die 
deutſche Führung völlig in die Frontalſtrategie hineingeraten. 

Der Verlauf der entſcheidenden Operation des rechten Seeresflügels 
konnte hier nur in großen Umriſſen gezeigt werden, wobei es darauf 
ankam, den operativen Leitgedanken zu verfolgen. Ein klarer, die 
Führung von der Gberſten Zeeresleitung bis zum Diviſions-Rommandeur 
beherrſchender Leitgedanke beſtand nicht. Somit darf es nicht wunder— 
nehmen, daß weder die Maſſebildung in der Front noch die Umfaffung 
zu ihrem Kechte kam; es blieb bei einer unklaren, uneinheitlichen, die 
Kräfte zerſplitternden Operation. Auch an der Sambre iſt uns kein 
wahrer Feldherr erftanden, der die ſeheriſche Gabe beſaß, zu erkennen, 
„was kommen wird und kommen muß“. Graf Schlieffen bat voraus- 
geſehen, welche Fehler im Kriege gemacht werden würden; ſeine Denk— 
ſchrift vom Dezember 1905 iſt wie ein Spiegel, aus dem uns das Bild 
von 1914 entgegenſchaut. Er hat verſucht, in ſeinen ſpäteren Schriften 
die „liebgewordene Gewohnheit“ zu bekämpfen; er hat in „Cannae“ das 
Mittel angegeben, um dem Zuſammendrängen getrennter Teile vor der 
feindlichen Front entgegenzuwirken. „Es iſt Aufgabe der höheren 
Führung, den unvermeidlichen Zeitunterſchied zwiſchen dem 
Eintreffen der einen Abteilung vor der Front, der anderen 
vor der Flanke oder im Kücken durch geeignete Anordnungen 
abzukürzen“, oder mit anderen Worten, es kommt darauf an, den 
richtigen Gebrauch von Zeit und Kaum zu machen. Dies iſt im Welt— 
kriege nur einmal bei Tannenberg vollkommen geglückt. 

Für unſere Betrachtungen können wir eines feſten Ausgangspunktes 
nicht entbehren, um unſerer Phantaſie nicht allzuviel Spielraum zu 
gewähren und ein wahres Bild zu geben, wie es ſich bei folgerichtiger 
Durchführung der operativen Abſichten im Schlieffenſchen Sinne hätte 
geſtalten müſſen. Wir können ohne weiteres die Lage der deutſchen J., 
2. und 3. Armee am 21. Auguſt morgens vor Antritt der Bewegungen, 
wie fie in dem Werke des Reichsardivs J. Band, Skizze 3, Seite 347, 
gegeben iſt, zugrunde legen und erbitten uns nur die Erlaubnis, in 
einigen Punkten von der damaligen Lage abweichende Vorausſetzungen 
machen zu dürfen, die aber durchaus im Bereiche der Möglichkeit lagen. 

Die Feſtung Namur wird vorläufig nicht angegriffen. Zur Deckung 
gegen feindliche Ausfälle aus der Feſtung während der Feldſchlacht 
genügen zwei Diviſionen, die eine nördlich der Sambre, die andere ſüdöſtlich 
der Maas. Um aber des Guten noch mehr zu tun, nehmen wir an, 
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daß die Oberſte Seeresleitung eine 1914 ſehr naheliegende Maßnahme 
getroffen hat. Während Mobilmachung und Aufmarſch noch im Gange 
waren, wurden in der Zeimat eine Anzahl mobiler Erſatz-Diviſionen“) 
aufgeſtellt, die im Verein mit ſchwerer und ſchwerſter Artillerie für den 
Kampf um Feſtungen geeignet waren. Dieſe Diviſionen wurden 1914 
vom 17. Auguſt ab auf den linken deutſchen Flügel zur 6. und 7. Armee 
befördert, anſtatt, wie es operativ richtig geweſen wäre, auf den rechten 
Zeeresflügel. Wir nehmen an, daß dieſe Erſatz-Diviſionen vom 20. Auguſt 
ab in Lüttich eintreffen und die 13. Referve-Divifion für die Verwendung 
vor Namur frei wird. 

Von den beiden Kavalleriekorps wollen wir vorausſetzen, daß am 
2J. Auguſt morgens das eine einen ſchwachen Tagemarſch vor der Mitte 
der J. Armee, das andere ebenſoweit vor dem rechten Flügel der 2. Armee 
zum Vormarſch bereit ſteht. 


Die Oberſte HSeeresleitung war 1914 während der entſcheidenden 
Operationen weit ab von der Front geblieben, ohne daß die Verbindungen 
zur Front ausreichend organifiert geweſen wären. Nachdem die Befehle 
für den Beginn der Operationen ausgegeben find, verſetzen wir bei unſerer 
Studie die Oberſte Heeresleitung von Coblenz nach Aachen, ſprungbereit, 
ſich nach vorn hinter den rechten Heeresflügel zu begeben. Es braucht 
dabei nicht der ganze Troß des Großen Hauptquartiers mitgenommen 
werden. Allerdings mußte eines bereits durch die Mobilmachungsvor— 
arbeiten ſichergeſtellt ſein: die Einrichtung der „geräumigen Schreibſtuben, 
wo Draht- und Funkentelegraph, Fernſprech und Signalapparate zur 
Hand ſind, Scharen von Kraftwagen und Motorrädern, für die weiteſten 
Fahrten gerüſtet, der Befehle harrend“. Solche Befehlsſtellen für die 
Oberſte Jeeresleitung mußten planmäßig auch in Feindesland hinter dem 
rechten Flügel, der Mitte und dem linken Flügel ungeſäumt eingerichtet 
werden. Sie folgen den Operationen und werden der Lage entſprechend 
von Organen der Oberſten Heeresleitung oder dem Chef des Generalſtabes 
ſelbſt beſetzt. Wir nehmen an, daß der Chef des Generalſtabes mit 
Operations-, Nachrichten- und Eiſenbahn-Abteilung am 21. Auguſt 
morgens in Aachen eingetroffen iſt und ſich am 23. Auguſt auf die Befehls 
ſtelle im Bereiche der 2. Armee begibt. 

Mit dem Oberbefehl über die 4. und 5. Armee wird der Oberbefebls- 
haber der 4. betraut. Für das Verhalten der beiden Armeen während 


96 Erſatz-Diviſionen. Wir bringen bei unſerer Darſtellung der Einfachheit 
halber nur 6 in Anſatz, in der Annahme, daß die eine gemiſchte Erſatz-Brigade einer 
Erſatz-Diviſion zugeteilt wird. 
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der Entſcheidungsoperation des rechten Flügels wird eine eingehende 
„Direktive“ gegeben. Die Oberfte Seeresleitung weiſt hierbei darauf hin, 
daß ſie bei der Bewegung des linken Flügels der 3. Armee eine etwaige 
Unterſtützung der 4. Armee auf deren rechtem Flügel berückſichtigen werde. 

Wir begeben uns nunmehr auf den rechten Flügel und ſtellen feſt, 
wo ſich die I., 2. und 3. Armee am 21. Auguſt morgens vor Antritt 
der Bewegungen befinden. Dieſe ſelbſt ſollen dann auf Grund unſerer 
Überlegungen im Geiſte zur Ausführung gelangen. Die J. Armee war 
am Morgen des 21. mit vier Korps (II., IV., III., IX.) um Brüſſel 
gruppiert. Das III. Keſervekorps blieb durch Antwerpen gefeſſelt, das 
IV. Keſervekorps befand ſich bei Tirlemont. Dicht an den linken Flügel 
der J. Armee bei Waterloo ſchloß ſich die 2. Armee mit vier Rorps 
(VII., X. Keſerve, X., Garde) bis in die Gegend öſtlich Gembloux (nord— 
weſtlich Namur) an. Sſtlich Namur, auf dem nördlichen Maas⸗-Ufer, ſtand 
das Garde⸗Keſervekorps. Ginter dem rechten Flügel der Armee, einen 
ſchwachen Tagemarſch zurück, war die 14. Referve-Divifion vom 
VII. ReferveForps, deffen andere Hälfte, die 13. Referve-Divifion, ſich 
noch in Lüttich befand. Südlich der Maas ſchloß die 3. Armee an, 
zunächſt XI. Korps, dann, bereits ziemlich nahe an die Maas heran— 
gerückt, das XII. und auf dem linken Flügel das XIX. Rorps, dieſes 
etwas zurückgebogen bis Ciergnon (einen Tagemarſch öſtlich Givet). 
Einen guten Tagemarſch hinter dem linken Flügel der Armee befand 
fic) das XII. Keſervekorps. Wie bereits oben ausgeführt, nehmen wir 
die beiden Kavalleriekorps dort an, wo fie den Raum von Maubeuge 
über Lille bis zur Küſte beherrſchen können. 

Bei der Beurteilung einer operativen Cage iſt zu beginnen mit dem 
Feinde. Wo iſt der Feind und was plant er? Das ſind die beiden 
Fragen, die wir uns auf Grund der eingegangenen Meldungen beant- 
worten müſſen. Dabei können wir uns ohne weiteres an die Zuſammen— 
ſtellung von Nachrichten halten, die 1914 am 20. Auguſt die Oberfte 
Zeeresleitung an die Oberkommandos bekannt gegeben hat. Dort heißt 
es: „An der Maas zwiſchen Namur und Givet franzöſiſches I., II. Rorps, 
vielleicht auch X. Südlich der Sambre zwiſchen Namur und Maubeuge 
feindliche Kräfte im Anmarſch begriffen. Davon zwiſchen Namur und 
Charleroi heute bereits in der Nähe der Sambre ein bis höchſtens zwei 
Korps. Weftlid) der Linie Charleroi — Fumay etwa drei Korps im An— 
marſch nach Norden. Sie haben Philippeville — Avesnes vorausſichtlich 
noch nicht erreicht. Mit der Landung der Engländer in Boulogne und 
ihrer Verwendung aus Kichtung Lille muß gerechnet werden. Vor der 
Mitte unſeres Heeres ſcheinen zwiſchen Fumay und Charleville gar keine 


Beurteilung 
der Lage. 
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oder nur ſchwache Kräfte zu ſtehen.“ Dieſe Mitteilung der Oberften 
Zeeresleitung gewährt bereits außerordentliche Klarheit über die Lage 
und gibt Aufſchluß über vieles, was der Feind beabſichtigt, wenn auch 
noch nicht über alles. Er will jedenfalls die Maas-Cinie zwiſchen Namur 
und Givet verteidigen. Auffallend iſt, daß die Maas-Linie Fumay — Charle- 
ville bisher vom Feinde frei oder doch nur ſchwach beſetzt zu ſein ſcheint. 
Die Maas ſüdlich Givet muß gut im Auge behalten werden, auch bleibt 
es ein Gebot der Vorſicht, wegen der Lage der 4. Armee die Bewegungen 
der 3. fo einzurichten, daß wir über Fumay keine Überraſchungen erleben, 
fet es gegen die Flanke der 3., fei es gegen die der 4. Armee. An der 
Sambre-Front iſt vorläufig noch keine rechte Klarheit zu gewinnen, ob 
der Feind den Angriff über den Fluß plant oder ob er, durch die Lodungen 
des Geländes angezogen, die Verteidigung auf den Söhen ſüdlich des 
Fluſſes vorziehen wird. Der Angriff ſcheint für ihn wenig ausſichtsreich, 
da er gewiſſermaßen in die Umfaſſung hineinläuft, es wäre denn der 
feindliche linke Flügel, wo die Engländer erwartet werden, von ganz 
ungewöhnlicher Stärke. Um auf deutſcher Seite zu zweckmäßigen Maß— 
nahmen zu gelangen, empfiehlt es ſich, die Defenſive beim Feind voraus— 
zuſetzen, weil in dieſem Falle die deutſche Umfaſſungsbewegung den weiteren 
Weg hat. Greift der Feind dann doch an, ſo tut er uns einen Gefallen. 
Aber wenn man die ganzen Verhältniſſe beim Feind zuſammenfaßt, fo 
will es ſcheinen, als ob die Defenfive ſüdlich der Sambre auch einer Über— 
legenheit gegenüber günſtige Vorausſetzungen findet: die Söhenſtellungen 
ſüdlich des Fluſſes, das Gefühl des Geborgenfeins in der rechten Flanke 
durch die Maas und den Angriff der eigenen Nachbar-Armee, der Schutz 
der linken Flanke durch die Feſtung Maubeuge. Deutſcherſeits wird man 
alſo damit zu rechnen haben, daß die Front des Feindes bis nahe an 
Maubeuge heranreicht. Es iſt noch fraglich, wohin die von Süden her 
in Anmarſch gemeldeten drei Korps — vielleicht find es auch mehr — ſich 
wenden werden. Da die Front Namur —Maubeuge für zwei Korps, 
die bisher höchſtens an der Sambre eingetroffen find, zu breit iſt, darf 
füglich angenommen werden, daß die im Anrücken gemeldeten Kräfte in 
der Hauptſache in die Sambre-Front einrücken werden. Allerdings bleibt 
nicht ausgeſchloſſen, daß vielleicht ein Korps oder, wenn noch weitere 
Kräfte im Anmarſch fein ſollten, auch mehrere Rorps bei Maubeuge 
eine Flankenſtaffel bilden werden, um gegebenenfalls auch zum Gegen- 
angriff gegen den deutſchen rechten Flügel zu ſchreiten. 

Ein weiteres Moment der Unſicherheit betrifft die Engländer. Was 
die Oberfte Heeresleitung am 20. Auguſt darüber zu ſagen weiß, iſt nicht 
viel; es iſt nicht einmal eine nähere Angabe darüber enthalten, ob das 
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ganze engliſche Expeditionskorps bereits auf franzöſiſchem Boden ein— 
getroffen iſt. Die Oberkommandos der J. und 2. Armee hatten allerdings 
in einer belgiſchen Zeitung geleſen, daß nach einer Meldung des offiziellen 
Londoner Preſſebüros das ganze Expeditionskorps auf franzöſiſchem 
Boden gelandet fei; dieſe Nachricht an die Oberfte Seeres leitung weiter— 
zugeben, iſt vergeſſen worden. Die Unſicherheit wegen der Engländer 
beſchränkt ſich daher auf die allerdings wichtigſte Frage: wo werden fie 
erſcheinen? Das Studium der Karte und der Lage wird aber auch bereits 
in dieſer Beziehung die Möglichkeiten erheblich einſchränken. Daß die 
Engländer etwa ganz für fic) längs der Riifte in Richtung Antwerpen 
oder Brüſſel operieren werden, darf als ausgeſchloſſen gelten. In der 
Schwäche des engliſchen Expeditionskorps liegt der pſychologiſche Drang 
an den mächtigen Freund, das franzöſiſche Heer, Anſchluß zu ſuchen. Es 
bleibt nur die Frage offen, ob dieſes Anſchlußbedürfnis von ſeiten der 
Engländer, wahrſcheinlich auch von ſeiten der Franzoſen, ſo ſtark iſt, daß 
man nur Arm an Arm den gemeinſamen Kampf beſtehen will, oder ob 
vielleicht doch operative Gründe den Ausſchlag geben, die dahin zielen, 
mit dem engliſchen Expeditionskorps, verſtärkt durch franzöſiſche Truppen, 
auf einer Operationslinie über Lille in Richtung Brüſſel den deutſchen 
rechten Flügel anzugreifen. Daher iſt vor allem anderen der Verbleib der 
Engländer feſtzuſtellen, insbeſondere, ob aus der Kichtung Lille eine Be— 
drohung des rechten deutſchen Flügels zu beſorgen iſt. Solange darüber 
keine Gewißheit herrſcht, muß der Vormarſch der rechten Flügelarmee in 
einer Richtung und in einer Gliederung erfolgen, die es erlauben, ſchnell 
eine ſtarke Front in der Kichtung auf Lille herzuſtellen, oder mit anderen 
Worten die Marſchrichtung muß in ſüdweſtlicher Richtung zwiſchen Lille 
und Maubeuge, alſo etwa auf Valenciennes führen, und die Armee dabei 
in zwei Linien mit drei Korps in der vorderen, zwei in der hinteren 
Linie gegliedert fein. Der Abſtand der hinteren Rorps iſt mit der An— 
näherung an den Feind ſo zu verkürzen, daß der Aufmarſch der geſamten 
Armee zur Schlacht möglichſt an einem Tage ſtattfinden kann. Ebenſo 
muß es möglich ſein, falls der Feind von Lille her angreift, ſchnell drei 
bis vier Korps nach der rechten Flanke zu entwickeln. Die Lage der 
J. Armee hätte ſich viel einfacher geſtaltet, wenn hinter ihr — ähnlich wie 
Joos von Schlieffen vorgeſehen war — eine weitere Armee gefolgt wäre, 
der man die Abrechnung mit den Engländern hätte überlaſſen können, 
falls dieſe die rechte Flanke der J. Armee bedrohten. Dann durfte man 
aber in Lothringen und im Elſaß nicht fo ſtark auftreten, wie es 1914 
geſchehen iſt, und mußte dort bei einer franzöſiſchen Offenfive nach dem 
Vorſchlag des Grafen Schlieffen handeln, anſtatt eine ſehr anfechtbare 
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operative Extratour zu machen. Bei der Kräfteverteilung von 1914 befand 
ſich die erſte Armee allerdings ſo lange in einer ſchwierigen Lage, bis feſt— 
geſtellt war, daß die Engländer nicht über Lille anrückten, ſondern den 
Anſchluß an die Franzoſen bei Maubeuge geſucht hatten. 

Der Vormarſchraum für die J. Armee iſt durch das Gelände gegeben. 
Links bildet die Grenze die große Straße von Mons — St. Jean über 
Nivelles — Binche, die unter den gegebenen Verhältniſſen der 2. Armee 
zufällt. Falls die Engländer im Anſchluß an die Franzoſen auftreten, 
kommen drei Linien in Betracht, in denen fie ſich ſchlagen können: Mons — 
Condé, Mons — Valenciennes und Bavai - Valenciennes; oder mit anderen 
Worten: der linke Flügel der Engländer iſt bei Condé oder Valenciennes 
zu vermuten. Daß die Engländer fic) in der Linie Maubeuge Le Cateau 
ſchlagen werden, kann ſchon deshalb außer Betracht bleiben, weil ſie in 
dieſem Falle von vornherein ihre natürliche Kückzugslinie auf St. Quentin 
aufgeben würden. Aus dieſem Gedankengang folgt, daß es gilt, den 
Engländern den Kückzug nach St. Quentin zu verlegen. Greifen die 
Engländer im Anſchluß an die Franzoſen die J. Armee an, ſo gewinnt 
dieſe nur leichteres Spiel zur Umfaſſung. In Wirklichkeit nahmen 1914 
die Engländer bei Mons den Kampf an und dehnten ihren linken Flügel 
nicht einmal bis Condé oder Valenciennes aus, wodurch ſie unſerer 
J. Armee einen „Liebesdienſt“ erwieſen. 

Der Vormarſchraum der 2. Armee iſt verhältnismäßig ſchmal, da 
links die Nähe der Feſtung Namur zwingt, nicht über die Straße 
Gemblour— Foſſe hinauszugehen. Nach dem Überſchreiten der Gambre 
verbreitert ſich allerdings der Kaum nicht unerheblich, doch iſt darauf zu 
achten, daß beim weiteren Vorſchreiten der linke Flügel der 2. nicht mit 
dem rechten Flügel der 3. Armee zuſammenſtößt. Daher empfiehlt es ſich, 
bereits beim Anmarſch gegen die Sambre den rechten Flügel ſtark zu 
machen, den linken ſchwächer zu halten. Zudem bietet das Gelände weſtlich 
von Charleroi für den Angriff günſtigere Verhältniſſe. Um dieſen Geſichts⸗ 
punkten Rechnung zu tragen, erhalten drei Korps die Richtung auf 
Binche — Fontaine L' Eveque, während die Sambre-Linie von Charleroi 
oſtwärts mit ſchwächeren Kräften angegriffen wird. Auf dieſe Weiſe 
ergibt ſich auch für die 2. Armee ohne allen Zwang die Maſſierung der 
Kräfte entſprechend der operativen Abſicht auf dem rechten Flügel, anſtatt 
wie 1914 auf dem linken. 

Nach dieſen Überlegungen bleibt nur noch die Entſcheidung übrig, 
für welchen Kalendertag der Angriff über die Sambre und Maas vor— 
geſehen werden ſoll, um danach die Märſche der Armeen einzurichten. 
Dieſer Tag iſt abhängig von der weiteſten zurückzulegenden Entfernung, 
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die der J. Armee zufällt. Wenn nicht beſondere Umſtände es gebieten, 
fo tut man gut, vor der Schlacht keine Gewaltmärſche zu fordern, damit 
die Kräfte der Menſchen nicht ausgepumpt ſind, wenn die größten An— 
ſtrengungen in der Schlacht und vor allem bei der Verfolgung bis zum 
„letzten Saud) von Mann und Roß“ den Truppen auferlegt werden müſſen. 
Die Entfernung von Brüſſel nach Valenciennes beträgt vier Tagemärſche. 
Der entſcheidende Angriff an der Sambre darf alſo nicht vor dem 
24. Auguſt erfolgen. So lange muß der 2. Armee, insbeſondere ihrem 
linken Flügel, wo durch die Nähe des Feindes die Lockungen eines vor— 
zeitigen Angriffs ſehr groß ſind, ſtrengſte Zurückhaltung befohlen werden. 
Nur einen Fall gibt es, wo ungeſäumt auf der ganzen Front — jedoch 
nur auf ausdrücklichen Befehl der Oberbefehlshaber — angegriffen werden 
muß, wenn nämlich der Feind abzieht. Dies mit Sicherheit feſtzuſtellen 
fällt in erſter Linie der Luftaufklärung bei der 2. und 3. Armee zu. 

Am 20. Auguſt 1914 hatte die Oberſte Seeresleitung, wie erwähnt, 
eine Zuſammenſtellung der Nachrichten über den Feind den Ober- 
kommandos bekanntgegeben. Sie hatte jedoch ſelbſt keine Schlüſſe aus 
dieſen Nachrichten gezogen. Wenn wir nun bei unſeren Überlegungen zu 
dem Entſchluß gekommen find, wie wir die drei Armeen am 21. Auguſt 
und den folgenden Tagen bewegen wollen, ſo iſt die Frage nicht ganz 
unwichtig, in welcher Form wir unſere Gedanken und die daraus ſich 
ergebenden Befehle den Oberkommandos der Armeen mitteilen. Der ältere 
Moltke hat für ſolche Fälle die Form der „Direktive“ gewählt. Selbſt— 
verſtändlich würde eine Direktive für den 21. Auguſt und die folgenden 
Tage kürzer gefaßt werden können, als die hier beſprochene Beurteilung 
der Lage. Um eine Wiederholung zu vermeiden, mag jedem Leſer über— 
laſſen fein, eine ſolche Direktive ſelbſt zu entwerfen. ier ſoll zum Schluſſe 
nur noch weniges über die Märſche geſagt werden. Die Oberfte Geeres- 
leitung wird die Märſche weder im einzelnen genau feſtlegen, noch gleich 
bis zum 24. befehlen, ſondern zunächſt nur für den 21. und 22., da er- 
wartet werden darf, daß bis zum Abend des letzteren Tages Nachrichten 
über den Verbleib der Engländer eingehen werden. Auch wird man aus 
dem durch die Luftaufklärung über das Verhalten des Feindes (Ausbau 
von Stellungen) vor der 2. und 3. Armee gewonnenen Bild weitere 
Schlüſſe ziehen können, 

Am 21. morgens wird folgendes befohlen: 

„Die beiden RavallerieForps (unter einheitlichem Oberbefehl) ftellen 
den Verbleib der Engländer feſt und erreichen bis zum 22. abends die 
Gegend ſüdlich der Straße Ath — Tournai. Aufklärungsgrenzen: rechts 
Dünkirchen — Calais — Boulogne, links Maubeuge —dirfon. 


Anordnungen. 
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J. Armee erreicht am 22. mit drei Korps die Linie Ligne weſtlich 
Ath — Soignies; zwei Korps rücken in zweite Linie hinter den rechten 
Flügel ſo weit heran, als die Marſchleiſtungen erlauben. 

Die 2. Armee bleibt am 21. ſtehen und zieht die rückwärtigen Teile 
näher heran. Am 22. beginnt fie eine leichte Schwenkung nach Süden, 
linker Flügel wird bei Gemblour feſtgehalten, rechter Flügel erreicht Nivelles. 
Die Gliederung der Armee iſt ſo zu bewerkſtelligen, daß für ein Vorgehen 
des rechten Flügels über Binche — Fontaine L' Evéque drei Korps zur 
Verfügung ſtehen. Zur Sicherung von Flanke und Kücken verbleibt eine 
Diviſion nördlich Namur. 13. Referve-Divifion wird in die Gegend nord— 
weſtlich Huy herangezogen. 

3. Armee beläßt eine Diviſion des XI. Korps zur Sicherung gegen 
Namur ſüdsöſtlich der Feſtung. XIX. Korps und XII. RefervePorps find 
auf dem linken Flügel, vorläufig noch etwas zurückgehalten, derart bereit— 
zuſtellen, daß ſie je nach der weiteren Entwicklung ſowohl ſüdlich Givet 
und bei Fumay die Maas überſchreiten, wie auch in einen Kampf der 
4, Armee ſüdweſtlich St. Hubert eingreifen können. Die Entſcheidung 
über die Verwendung der beiden Rorps behält ſich die Oberfte Aeeres- 
leitung vor. 

Streng verboten wird jede örtliche Angriffsbewegung. Geht der Feind 
über die Sambre zum Angriff gegen die 2. Armee vor, ſo bleibt dieſe 
zunächſt defenſiv, während die J. Armee ihre Bewegungen in der be— 
fohlenen Richtung fortſetzt. Wird gleichzeitig auch die J. Armee angegriffen, 
ſo hat ſie in der Front möglichſt ſchwache Kräfte einzuſetzen und die Um— 
faſſung mit gewaltigem rechten Flügel durchzuführen. Sollte der Feind 
wider Erwarten abziehen, ſo iſt auf der ganzen Front der Armeen un— 
geſäumt anzugreifen, jedoch nur auf ausdrücklichen Befehl der Oberbefehls— 
haber, wenn dieſe Gewißheit haben, daß es ſich nicht nur um eine ört— 
liche rückgängige Bewegung handelt.“ 

Am 22. nachmittags kann kaum mehr ein Zweifel obwalten über den 
Verbleib der Engländer, da die Gegend von Lille frei iſt. Sie find bei 
Mons und Maubeuge zu vermuten; wie weit ihr linker Flügel nach Weſten 
reicht, wird erſt der Kampf zeigen. Südlich der Sambre nehmen wir die Fran— 
zoſen nach wie vor in ihren Stellungen an, die ſie verſtärkt haben. Ebenſo 
iſt die Lage an der Maas unverändert. Nunmehr iſt der Zeitpunkt ge— 
kommen, wo die DOberfte Seeresleitung den Armeen Freiheit gibt. Sie 
befiehlt für den 23. und 24. Auguſt: 

„Die beiden RavallerieForps gehen weſtlich um Valenciennes herum 
und greifen den Feind im Kücken an. Sie verlegen ihm den Kückzug 
nach St. Quentin und Laon. 
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J. Armee geht mit ſtarkem rechten Flügel (2 / Rorps) über Peruwelz — 
Condé und weſtlich in Richtung Valenciennes zur Umfaſſung vor, mit dem 
linken Flügel über Mons auf Bavai. Der Feind iſt, wo er angetroffen 
wird, anzugreifen. Die Bewegungen des rechten Flügels ſind ſo ein— 
zurichten, daß am 24. die Umfaſſung bei Valenciennes wirkſam wird. 
J4. Referve-Divifion, die von der 2. Armee zur J. übertritt, marſchiert über 
Koeulx und ſchützt die linke Flanke der J. Armee gegen Maubeuge. 

2. Armee rückt am 23. bis zur Sambre heran und bereitet den Über— 
gang vor. Sie greift am 24. mit ſtarkem rechten Flügel auf Beaumont, 
mit linkem über Foſſe in Richtung Florennes an. Sicherung gegen 
Maubeuge und Namur. 

3. Armee trifft am 23. alle Vorbereitungen zum Angriff über die 
Maas beiderſeits Dinant und ſetzt an dieſem Tage XIX. Korps und 
XII. Keſervekorps gegen die Maas ſüdlich Givet in Bewegung. Am 24. 
wird gleichzeitig nördlich wie ſüdlich Givet die Maas überſchritten, 
XII. ReferveForps über Fumay auf Rocroi. Nach dem Flußübergang 
bei Dinant wendet ſich der rechte Flügel der Armee möglichſt in ſüdweſt⸗ 
licher Kichtung und ſucht den Wiederanſchluß an die ſüdlich Givet über 
die Maas gegangenen Teile der Armee.“ — 

Die Maßnahmen zur Wegnahme von Namur und ſonſtigen Anord— 
nungen der OGberſten Seeresleitung ſpielen für den Zweck unſerer Studie 
keine Kolle. Bemerkt ſei nur noch, daß zeitlich nichts im Wege ſteht, 
das Eintreffen der mobilen Erſatz-Diviſionen vor Namur fo zu regeln, 
daß die dort noch zurückgebliebenen beiden Divifionen der 2. und 3. Armee 
bereits am 24. nachgezogen werden können. Für dieſen Tag iſt auch die 
Feuereröffnung der ſchweren Artillerie gegen die Feftung angeſetzt. Dadurch 
wird erreicht, daß am 24. der große einheitliche Angriff der drei Armeen 
des rechten Flügels von Valenciennes über Namur bis Fumay vonſtatten 
geht. Bei der 4. und 5. Armee darf der Angriff keinesfalls vor dem 
24., beſſer erſt am 25. losbrechen, damit der rechte Heeres flügel Dorfprung 
gewinnt. Nach dem Verlauf der Kämpfe 1914 hätten 4. und 5. Armee 
ſich ſehr wohl bis zum 24. Auguſt in der Defenfive halten können, und 
die Franzoſen hätten uns dort auch den „Liebesdienſt“ getan, im Angriff 
fo lange auszuharren. 

Der Oberbefehlshaber der franzöſiſchen 5. Armee war 1914 an der 
Sambre vor einen nicht ganz leichten Entſchluß geſtellt. Die Heeres leitung 
hatte ihm befohlen, über den Fluß vorzugehen und in Anlehnung an die 
Feſtung Namur die Deutſchen anzugreifen, während er ſelbſt, angeſichts 
der deutſchen Überlegenheit und der Gefahr, auf ſeinem linken Flügel 
umfaßt zu werden, den Angriff nicht mehr für möglich hielt. Damals 
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enthob das vorzeitige Vorgehen der deutſchen 2. Armee den franzöſiſchen 
Führer des Entſchluſſes; es blieb ihm keine andere Wahl als die Defenfive 
auf den oben ſüdlich der Sambre, worin er gar keine Verſchlechterung 
ſeiner Lage ſah. Es iſt nun die Frage, was hätte der franzöſiſche Ober— 
befehlshaber unter den veränderten Verhältniſſen unſerer Studie, d. h. bei 
der von uns angenommenen Zurückhaltung der deutſchen 2. Armee, getan? 
Hätte er entſprechend der Weiſung der Heeresleitung am 23. doch an— 
gegriffen oder wäre er auch unter dieſen Verhältniſſen auf den Höhen ſüdlich 
der Sambre defenfiv geblieben? Da die Ausſichten für einen franzöſiſchen 
Angriff über die Sambre in unſerer Studie keinesfalls beſſere ſind als in 
Wirklichkeit 1914, darf füglich angenommen werden, daß der franzöſiſche 
Oberbefehlshaber bei ſeiner Überzeugung geblieben wäre, in den günſtigen 
Stellungen auf den Höhen ſüdlich des Fluſſes ohne Beſorgnis den deutſchen 
Angriff annehmen zu können. — 

Damit beſchließen wir unſere Studie, die zeigen wollte, wie die Ge— 
danken des Grafen Schlieffen 1914 an der Gambre hätten zur Geltung 
kommen müſſen, um die große Kriegsentſcheidung herbeizuführen. Rin 
Vergleich zwiſchen unſerer Studie und dem tatſächlichen Verlauf 1914 läßt 
den Kernpunkt des Siegesproblems deutlich erkennen. Während 1914 die 
Führung in ihren Anſchauungen und Abſichten auseinanderftrebte und 
keine Flare Vorſtellung davon gewinnen konnte, was die Operation im 
Schlieffenſchen Sinne eigentlich bedeutete, verſuchten wir, in der Studie 
uns darüber Rechenſchaft zu geben, wie die Cannge-Idee mit ihrer unerbitt— 
lichen Folgerichtigkeit und großartigen Einſeitigkeit zu einer wundervollen 
Einheitlichkeit des Wollens hätte führen müſſen. Im Auseinanderſtreben 
der Führung konnten wohl dank den glänzenden Leiſtungen der Truppen 
Schlachterfolge erzielt werden, aber es blieben frontale Einzelſchlachten, 
ordinäre Siege, während es darauf ankam, durch den inneren Zu— 
ſammenhang und vollen Einklang der Anſchauungen und Abſichten von 
oben bis unten den einzigen Sieg herbeizuführen. Vicht überall 
Siege zu erfechten, ſondern überall nur zu kämpfen für den einen Sieg 
auf dem rechten Heeresflügel, für die gewaltige Umfaſſung des ganzen 
franzöſiſchen Heeres, war die Aufgabe. Dieſen geiſtigen Einklang, dieſe 
aufs höchſte geſteigerte Einheitlichkeit des Wollens konnte die deutſche 
Führung nicht aufbringen, trotz aller Gunſt der Lage und der „Liebes— 
dienſte“ der Franzoſen. Wenn wir uns fragen, warum dies nicht erreicht 
wurde, ſo müſſen wir offen bekennen, daß wir das geiſtige Erbe des 
Grafen Schlieffen in ſeiner gigantiſchen Größe nicht erkannt und ſeinen 
Katſchlägen die „liebgewordene Gewohnheit“ vorgezogen haben. 
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Am 2. Auguſt 1914 ſpät abends verſammelte Generaloberſt v. Moltke Die Anſicht des 
in Coblenz im Hotel Monopol die Offiziere des Generalſtabes und gab in ane 
tiefer Bewegung Runde von dem „großen Sieg“ der 6. und 7. Armee die Operationen 
in Lothringen. Es war „ſein“ Sieg, den er in den letzten Jahren bei in Lothringen. 
Kriegsſpielen und Generalſtabsreiſen ſich zurechtgelegt hatte. Man darf 
annehmen, daß Moltke mit der Operation in Lothringen ſeinem großen 
Oheim nachſtreben wollte. Doch überall und immer wieder trat ihm 
der alte Schlieffen mit ſeinem Cannae entgegen. Es ging nicht anders, 
man mußte dem Guälgeiſt vom Invaliden-Rirchhof den Willen tun; 
kein anderer Weg als der über Brüſſel — Lille führte zur Vernichtung des 
franzöſiſchen Heeres. Die alte flandriſche Heerſtraße, frei von befeſtigten 
Barrieren, bot den nächſten Weg in den Kücken des Feindes. Es war 
nicht zu leugnen, der alte Schlieffen hatte recht mit ſeinem Plan. Wenn 
nun aber die Franzoſen, wie man neuerdings annahm, ſelbſt offenfiv 
wurden nach Lothringen hinein? Sollte es nicht möglich ſein, ihnen auch 
dort eine vernichtende Niederlage zu bereiten? Allerdings, der alte Schlieffen 
wollte von einer ſolchen Gperation nichts wiſſen; er hätte ſich ſehr gefreut, 
wenn die Beſatzung die Feſtung Frankreich gerade in dem Augenblick 
verließ, wo ſie von der gefährlichſten Seite bedroht wurde. War es denn 
nicht möglich, in Lothringen die Hauptſchlacht zu ſchlagen? Wozu der weite 
Umweg, wenn die Franzoſen uns den Gefallen taten, aus dem Lothringer 
Tor auszubrechen? Vielleicht konnte man ihnen dort gewiſſermaßen die 
Arme öffnen, geſtützt auf die erweiterten Feſtungen Metz und Straßburg. 

Als Speck in der Falle diente das Ausweichen auf die Saar. Freilich 
gehörten zu einer ſolchen Operation ſtärkere Kräfte, als Schlieffen in 
Lothringen belaſſen wollte. Und das Elſaß durfte man dann auch nicht 
völlig preisgeben. „Möglichſt viele franzöſiſche Kräfte durch möglichſt 
wenig deutſche Kräfte zu feſſeln“ kam nicht mehr in Betracht, wenn man 
den Franzoſen eine Sauptſchlacht liefern wollte; dann mußte man ſelbſt 
ſtark fein. Die Franzoſen drangen ja auch aller Wahrſcheinlichkeit nach 
mit ſtarken Kräften zwiſchen Metz und den Vogeſen ins deutſche Land. 
3* 
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Dieſes fo ganz dem feindlichen Einmarſch preiszugeben, wie Schlieffen es 
auf ſich nehmen wollte, war immerhin mißlich. Weit beſſer ſchien es, in 
Lothringen eine große Schlacht zu wagen nach dem Vorbilde des Obeims. 
Die Franzoſen würden kommen, ſo las man es in ihrer neueſten Literatur, 
es war nur die Frage, wie man ihnen eine vernichtende Niederlage bei— 
brachte. Dafür hatte man im Frieden bei Aufgaben, Kriegsſpielen und 
Generalftabsreifen eine neue Operation gefunden, man bildete eben einen 
Sack, in den die Franzoſen hineinzulaufen hatten. Der Gedanke war 
nicht neu. Graf Schlieffen hatte ſich in frühen Jahren bei Generalſtabs— 
reiſen mit ihm beſchäftigt und ihn bereits Mitte der neunziger Jahre 
abgelehnt unter der Begründung, daß die Franzoſen nicht hineinlaufen 
würden, da ſie befürchten mußten, darin der Vernichtung anheimzufallen. 

Leider hat im Jahre 1914, als der Sack in die Tat umgeſetzt werden 
ſollte, die Heeresleitung nicht ſelbſt die Anordnungen dazu getroffen oder 
wenigſtens beſtimmte Weiſungen gegeben. Die Aufmarſchanweiſungen 
enthielten als Zauptaufgabe den Schutz der linken Flanke der Schwen— 
kungsfront. Im übrigen ſollte es vom Verhalten der Franzoſen abhängen, 
wie die Operationen zu führen waren. Wenn die Franzoſen defenfiv 
blieben, war der Flankenſchutz nicht nötig. Was ſollten dann die beiden 
Armeen tun? Angreifen und den Feind feſthalten, damit er ſeine Kräfte 
nicht mit der Eiſenbahn nach ſeinem linken Flügel beförderte. Fielen die 
Franzoſen aber, wie General v. Moltke mit großer Wahrſcheinlichkeit 
annahm, in die Keichslande ein, ſo ſollte eine Entſcheidungsſchlacht unter 
günſtigen operativen Verhältniſſen herbeigeführt werden. Bei General- 
ftabsreifen und Kriegsſpielen war dieſer Fall öfters durchgeſpielt worden, 
ſo daß die Gedankengänge des Generals v. Moltke den höheren General— 
ſtabsoffizieren nicht unbekannt waren. In den Aufmarſchanweiſungen 
war darüber allerdings keine volle Klarheit geſchafft, beſonders wenn das 
Verhalten der Franzoſen nicht einwandfrei erkennen ließ, ob fie nur in 
demonftrativer Weiſe angriffen, um den Abtransport anderer Kräfte zu 
verſchleiern, oder ob fie eine Offenſive mit ſtarken Kräften mit dem diel 
der Eroberung von Elſaß- Lothringen beabſichtigten. Läßt man das Neben— 
ſächliche fort, fo lautete die Weiſung der Oberſten Heeresleitung für die 
Führung der Operationen in Lothringen: „Bleiben die Franzoſen in der 
Abwehr, geſtützt auf ihre Feſtungsfront, ſo greifen die 6. und 7. Armee 
gegen die Moſel unterhalb Frouard und die Meurthe an, um die hier 
verfammelten franzöſiſchen Kräfte feſtzuhalten und ihren Abtransport nach 
dem linken franzöſiſchen Flügel zu verhindern. Gehen die Franzoſen mit 
überlegenen Kräften zwiſchen Metz und den Vogeſen zum Angriff vor, 
ſo weichen die deutſchen Kräfte aus, wobei ſie eine Bedrohung der linken 
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Flanke der Sauptkräfte durch eine Umfaſſung der Nied⸗Stellung ſeitens der 
Franzoſen verhindern. Sollte die feindliche Offenfive ſich in das Ober- 
elſaß ausdehnen, ſo haben doch möglichſt ſtarke Kräfte der 7. Armee mit 
der 6. gegen den in Lothringen eingedrungenen Feind unmittelbar zuſammen— 
zuwirken.“ Noch vor Beendigung des Aufmarſches wurde die 7. Armee dem 
Oberkommando der 6. unterſtellt, fo daß die Einheitlichkeit der Führung 
geſichert ſchien. Aber in der Aufgabe, wie ſie geſtellt war, lag von vorn— 
herein die Schwierigkeit und Unſicherheit. Angreifen oder Ausweichen 
bleibt ſtets ein Gegenſatz, der zur Abhängigkeit vom Feinde führt. War 
der Angriff unter den Verhältniſſen des Jahres 1914 überhaupt durch— 
führbar, wenn der Feind unter dem Schutz ſeiner Befeſtigungen defenfiv 
blieb? Ronnte er dann nicht überſchießende Kräfte ungeſtört abbefördern, 
wenn er ſich ſtark genug fühlte, die Befeſtigungsfront auch mit ſchwächeren 
Kräften zu halten? Und war es nicht ſehr fraglich, ob man, falls er 
angriff, rechtzeitig merkte, daß er überlegen war? General Meckel pflegte 
bei ſolcher Aufgabenſtellung zu ſagen: „Wenn Sie geſchlagen find, merken 
Sie, daß der Feind überlegen war.“ Graf Schlieffen hatte ſeinerzeit die 
Aufgabe einfacher geſtellt. Er hatte keine Armee im mittleren und 
oberen Elſaß vorgeſehen und gab den Rat, „von Sauſe aus“ die Truppen 
in Lothringen zu einem Angriff auf Nancy zu verwenden. „Ob dieſer Der Angriff 
Angriff gelingen wird, hängt weſentlich davon ab, ob die Franzoſen ſich Scl. 
hier auf die Verteidigung beſchränken oder ihren Prinzipien getreu zum 
Gegenangriff vorgehen. Tun ſie das letztere, ſo würde der 
Hauptzweck des Angriffs auf Nancy, nämlich Feſſelung mög— 
lichſt ſtarker Kräfte an der franzöſiſchen Oftfront, erreicht fein. 
Je mehr Truppen die Franzoſen für den Gegenangriff ver— 
wenden, oefto beſſer iſt es für die Deutſchen. Dieſe dürfen ſich 
nur nicht in hartnäckige Gefechte einlaffen, ſondern müſſen 
ihre Aufgabe darin finden, einen möglichſt ſtarken Feind nach 
ſich zu ziehen und mit Zilfe des erweiterten Metz feſtzuhalten.“ 

In dieſem Sinne wäre die Operation, wie fie 1914 beabſichtigt war, Die Abſichten 
durch einen Angriff der 6. Armee auf Nancy einzuleiten geweſen, dem e 
folgte mit Sicherheit, zumal die Franzoſen zur Offenfive entſchloſſen auf Nancy feſt— 
waren, der Gegenangriff. Nun kam das Ausweichen der 6. Armee, ohne edlen wiede. 
ſich in hartnäckige Gefechte einzulaſſen, und das Feſthalten des Feindes 
mit ilfe des erweiterten Metz. Als zweiter Akt ſchloß ſich daran — 
nach den Moltkeſchen Abſichten — die Bereitſtellung der Kräfte zur beider— 
ſeitigen Umfaſſung des tief nach Lothringen eingedrungenen Feindes von 
Metz und den Vogeſen her und die Durchführung des Angriffs. Es war 
dies freilich eine etwas gekünſtelte Operation, immerhin ſie konnte gelingen, 
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wenn auf deutſcher Seite mit äußerſter Folgerichtigkeit vorgegangen wurde 
und — wenn die Franzoſen den Liebesdienſt erwieſen, nicht nur bis zur 
Saar in Richtung Saargemünd — Saarbrücken vorzudringen, ſondern auch 
ihre Flanken längs der Vogeſen und bei Metz verhältnismäßig ſchwach 
zu halten. Die äußeren Flügel der beiden deutſchen Armeen waren nicht 
gefährdet, ſolange die Anlehnung an Metz und Straßburg beſtand. Mit 
dem Vorſchreiten des umfaſſenden Angriffs wurden aber die Deutſchen 
in beiden äußeren Flanken von Toul, Nancy und Epinal her bedroht. 
Gegen dieſe Gefahr gab es kein anderes Mittel, als auf den Flügeln 
möglichſt ſtark zu ſein und ſich tief zu gliedern. In der Front an der 
Saar konnte man fic) mit ſchwachen Kräften behelfen, ſelbſt eine Lücke 
blieb ungefährlich, da eine Umfaſſung der inneren Flügel der beiden 
Armeen nicht zu beſorgen war. Mißlang die Operation, fo waren aller— 
dings ſtarke deutſche Kräfte für die Hauptentſcheidung auf dem rechten 
Flügel des Heeres ausgefallen, wie es tatſächlich 1914 der Fall war; 
ſtanden aber ſtarke franzöſiſche Kräfte tief in Lothringen weit ab von 
ihren Eiſenbahnen, fo konnten auch dieſe nicht rechtzeitig auf dem 
linken franzöſiſchen Flügel erſcheinen. Der Grundgedanke jeder Operation 
in Lothringen lag alſo darin, die Franzoſen möglichſt tief nach Lothringen 
vordringen zu laſſen, keinenfalls aber nahe an der Grenze und der fran- 
zöſiſchen Feſtungsfront einen Entſcheidungskampf herbeizuführen, der den 
Franzoſen ſelbſt im ungünſtigſten Falle geſtattete, alsbald hinter ihren 
Befeſtigungen Schutz zu finden und dann doch noch Kräfte nach dem 
linken Seeresflügel abzubefördern. atten ſich aber die Voraus ſetzungen 
für die beiderſeitige Umfaſſung von Metz und von den Vogeſen her 
beſonders günſtig geftaltet, fo mochte vielleicht eine Vernichtungsſchlacht 
mit völliger Zertrümmerung der in Lothringen eingedrungenen fran— 
zöſiſchen Streitkräfte die Folge ſein. 

Da Generaloberſt v. Moltke mit einer franzöſiſchen Offenſive großen 
Stils nach Lothringen rechnete, dachte er nicht daran, von Zauſe aus der 
6. Armee den Angriff auf Nancy zu befehlen, um den franzöſiſchen Angriff 
herauszufordern. Dadurch verſetzte er aber das Oberkommando der 
6. Armee in die unangenehme Lage, aus der Unſicherheit, ob der 
Feind angreifen werde oder nicht, ſich durch eigenen Entſchluß herauszu— 
helfen. Und dieſer Entſchluß führte gerade zu dem, was unter allen 
Umſtänden vermieden werden ſollte, zur Frontalſchlacht nahe der Grenze 
und der franzöſiſchen Feſtungsfront. 

Nach dieſer allgemeinen operativen Betrachtung wenden wir uns zu 
der Entwicklung in Lothringen vom II. bis 20. Auguſt 1914. Der Chef 
des Generalſtabes des bayeriſchen Oberkommandos war in München vor 
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der Abreiſe ins Feld zu der Auffaſſung gekommen, daß es ſich in Lothringen 
vorläufig nicht darum handle, eine Schlachtentſcheidung herbeizuführen, 
ſondern um „Zeitgewinn“. Er wollte vor dem Angriff überlegener feind— 
licher Kräfte ausweichen und erſt ſpäter zur Gegenoffenſive aus einer 
Bogenſtellung Metz — Nied — Saar — Pfalzburg — Molsheim ſchreiten, wobei 
der Hauptangriff gegen beide Flanken des Feindes zu richten war. Falls 
die Franzoſen mit ihrem Angriff zögerten, ſollte die 6. Armee in breiter 
Front angreifen, ſich aber jederzeit die Möglichkeit des Ausweichens 
bewahren. Der Reim der Unſicherheit hatte bereits Wurzel geſchlagen. 
Geduldig in der durch den Aufmarſch gegebenen Linie Metz — Saarburg 
abzuwarten, bis die Franzoſen mit der Offenſive beginnen würden, entſprach 
weder der Pſyche der Truppen noch dem Charakter der Führung. So 
iſt es auch nicht zu verwundern, daß bald nach dem Eintreffen in St. Avold 
unter der Einwirkung der Truppen und dem Eindruck der Kämpfe bei 
Mülhauſen und Lagarde das Oberkommando gemäß der Aufmarſch— 
anweiſung an die eigene Offenſive denkt, um „die Lage zu klären“. Auch 
die Nachbar⸗Armee, die 5., will, allerdings aus recht egoiſtiſchen Gründen, 
nichts wiſſen von einem Ausweichen der 6. hinter die Saar. 


II. Auguſt: 

Der Angriffsgedanke gewinnt beim Oberkommando der 6. Armee 
beſtimmte Geſtalt. Die Hauptkräfte der 6. Armee ſollen nach Weſten 
zum Angriff zuſammenſchließen, während die Hauptkräfte der 7. aus der 
Linie Oberehnheim — Colmar gegen die Meurthe vorgehen. In die Lücke 
zwiſchen beiden Armeen ſoll ein Korps der 7. eingeſchoben werden. Das 
XIV. Korps wird daher alsbald aus dem Oberelſaß mit der Liſenbahn 
nach Saarburg in Bewegung geſetzt, um ſich dem Vorgehen der 6. Armee 
anzuſchließen. Das Oberkommando der 7. Armee will wegen der Sicherung 
der rückwärtigen Verbindungen ſeinen linken Flügel nicht über das Breuſch— 
Tal nach Süden ausdehnen. Das Oberkommando der 5. erklärt ſich 
bereit, den linken Flügel der 7. anſtatt von Colmar auf St. Die weiter 
nördlich über Plaine auf Etival anzuſetzen. 


J2. Auguſt: 

Die Zeeresleitung ſetzt dem Angriffseifer der 6. Armee einen Dämpfer 
auf, der aber nicht zur Beſeitigung der Unſicherheit beiträgt. Dieſe wird 
vielmehr durch die Nachrichten über den Feind beſeitigt. 9½ Rorps und 
4 Ravallerie-Divifionen find zwiſchen Nancy und Belfort feſtgeſtellt. 
Dadurch bereitet ſich ein Umſchwung in den Anſichten des DOber- 
Fommandos der 6. Armee vor. 
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13. Auguſt: 

Es wird mit der Möglichkeit eines vorübergehenden Ausweichens 
gerechnet, aber nur bei „unbedingter Notwendigkeit“. Die Seeresleitung 
vermutet viel ſtärkere Kräfte in und hinter der Linie Pont a Mouſſon — 
Raon l'Etape und hält eine vorzeitige Offenſive nicht im Sinne der 
Geſamtoperationen. Der Schleier der Unſicherheit ſcheint ſich zu heben; 
man erwartet einen großen franzöſiſchen Angriff, vor dem die 6. Armee 
bis hinter die Saar ausweichen will, jedoch nur ſchrittweiſe. Falls nicht 
bereits früher die Offenſive möglich, wird in der Linie Buſendorf — Saar— 
louis —Gaargemtind — Pfalzburg nachhaltiger Widerſtand beabſichtigt. Die 
7. Armee ſoll ihre Kräfte nach Norden zuſammenziehen und unter Feſt— 
halten an der Breuſch-Stellung einen feindlichen Durchbruch öſtlich Pfalz— 
burg verhindern. Die Ausladungen des XIV. Korps werden zum Teil 
nach 3abern zurückverlegt. Das Oberkommando der 7. Armee rechnet 
mit einer franzöſiſchen Offenſive durch die Vogeſen und will mit dem 
XV. Korps und XIV. Ref. Korps angreifen, ſobald die Franzoſen in 
die Rheinebene hinabſteigen. Über dieſe Störung ſeiner Abſichten empfindet 
das Oberkommando der 6. Armee „ſchwere Enttäuſchung!. 


14. Auguſt: 

Die Abſicht des Ausweichens wird erſt am Abend dieſes Tages in 
ſehr vorſichtiger Weiſe kundgegeben. Der Gedanke des eigenen Angriffs 
iſt beim Oberkommando immer noch lebendig. Die franzöſiſche J. und 
2. Armee treten den Vormarſch an. 


15. Auguſt: 

Es wird vorſichtig ausgewichen, jedoch nicht gar zu weit, trotzdem 
die eeresleitung in einem an dieſem Tage eintreffenden, ſchon vom 13. 
datierten Brief des Generalquartiermeiſters empfiehlt, den Anſchluß an 
die Nied⸗Stellung () aufzugeben und hinter die obere Saar etwa in Linie 
Saarbrücken — Vogeſen öſtlich Saarburg zurückzugehen. Zwiſchen Nied 
und Saarbrücken können außer der Maſſe der Kavallerie die Erſatz— 
Diviſionen einrücken; auch eine Lücke wird für unbedenklich gehalten. Am 
Morgen des 15. mahnt die Seeresleitung die 7. Armee an die ſchnelle 
Verſammlung ſtarker Kräfte bei Pfalzburg und ſüdlich, worauf die 
Bewegung nach Norden beſchleunigt wieder aufgenommen wird. Das 
Oberkommando 6 befiehlt, das XIV. Ref. Korps und XV. Korps fo bald 
als möglich zwiſchen Jabern und Molsheim zu vereinigen. Der Beginn 
der großen franzöſiſchen Offenſive wird am 16. erwartet. Im Armee— 
befehl für dieſen Tag wird die Saarſtrecke von Saarbrücken bis Rieding 
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auf die Korps verteilt. Bis zum 18. ſoll die Armee in die Verteidigungs- 
ſtellung einrücken. Zwar ſcheint nun die Notwendigkeit des Ausweichens 
hinter die Saar den Gedanken des alsbaldigen Angriffs verdrängt zu 
haben, doch wird bemerkt, „ſchnelles Frontmachen“ müſſe gewährleiſtet ſein. 


16. Auguſt: 

Im Laufe dieſes Tages ändern ſich die Anſchauungen beim Ober- 
kommando der 6. Armee nochmals. Man zweifelt, ob die Franzoſen in 
Lothringen eine Entſcheidung ſuchen und in die Falle gehen werden. 
Auch die Seeresleitung mahnt, nicht in einem Zuge bis hinter die Saar 
zurückzugehen. Die Vorausſetzung für das Ausweichen, die Überlegenheit 
des Feindes iſt „erſchüttert“. Die Truppe brennt auf den Angriff. Am 
Vormittag des J. bereits wird dem Oberkommando der 7. Armee mit— 
geteilt, daß eine demnächſtige Offenſive der C. nicht ausgeſchloſſen fet, 
worauf jenes erklärt, vor dem 20. für den Angriff nicht bereit zu ſein. 
Der Feind geht taftend vor. 


17. Auguſt: 

Das Oberkommando der 6. Armee entſchließt ſich, mit dem Aus— 
weichen Schluß zu machen. Die Umfaſſung des weſtlichen feindlichen 
Flügels von Metz her iſt allerdings ausgeſchloſſen, doch erwartet man 
den Erfolg vom Angriff der 7. Armee durch die Dogefen gegen die rechte 
feindliche Flanke. Der Angriff wird für den 19. vorgeſehen. 


18. Auguſt: 

Um Mitternacht des 17./18. trifft ein Offizier aus Coblenz beim 
bayriſchen Oberkommando in St. Avold ein, der die Anſchauung der 
Oberſten Seeresleitung mitteilt. Erhebliche Teilkräfte der Franzoſen ſeien 
im Vorgehen nach Lothringen; es fei nötig, auf Saar und Dogefen aus— 
zuweichen. Demnächſt ſolle der eingedrungene Feind durch Angriff auf 
beide Flügel entſcheidend geſchlagen werden. Der Offizier warnt aus— 
drücklich vor dem Angriff aus der jetzigen Stellung der 6. Armee, da 
die Nähe der feindlichen Befeſtigungen eine Ausnutzung des Sieges ver— 
hindere. Das bayeriſche Oberkommando gibt trotzdem dem alsbaldigen 
Angriff den Vorzug vor weiterem Ausweichen, insbeſondere aus Rückſicht 
auf die Stimmung der eigenen Truppen und wegen der Belebung des 
Angriffsgeiſtes beim Feinde. Die Franzoſen rücken nur wenige Rilomete 
vorwärts. Das Oberkommando der 7. Armee befiehlt den Angriff auf 
den öſtlichen Flügel und die Flanke der gegen die 6. Armee vorgehenden 
feindlichen Kräfte. Das Oberkommando der 6. Armee will die Zuſtimmung 
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der DOberften Seeresleitung zum Angriffsentſchluß. Dieſe ſchiebt die 
Verantwortung dem Oberkommando zu. 
Der Angriff wird auf den 20. verſchoben. 


19. Auguſt: 

Das Oberkommando der 7. Armee ſchlägt vor, den Feind erſt vor 
der 6. anlaufen zu laſſen. Um 7,30 Uhr abends ergeht der Angriffs- 
befehl des Oberkommandos der 6. Armee. Da es nicht gelungen iſt, 
über Stärke und Abſichten des Feindes Klarheit zu gewinnen und der 
Feind nur vorſichtig vorrückt, beſteht nach Anſicht des Oberkommandos 
die Gefahr, daß man ſich durch unterlegene Kräfte feſſeln läßt. Man 
verzichtet daher bewußt auf die urſprünglichen operativen Abſichten und 
will durch den Angriff Klarheit ſchaffen, wobei man hofft, daß die 
7. Armee auf die Südflanke des Feindes ſtoßen wird. 


20. Auguſt: 

Somit erfolgt der deutſche Angriff gegen die ebenfalls im Vorrücken 
befindlichen Franzoſen mit der 6. Armee etwa aus der Linie Aan a. d. 
Nied — Bensdorf — Finſtingen, mit der 7. Armee anſchließend über Rieding 
bis Dagsburg ſowie am Donon und ſüdlich bis ins Weiler-Tal. Durch 
das Vorgehen gerade dieſer verhältnismäßig ſchwachen Gruppe im Ge— 
birge hofft man die Flanke des Feindes einzudrücken. 

Im ganzen kämpften 328 deutſche Bataillone gegen 420 franzöſiſche, 
ohne daß es der deutſchen Führung gelungen war, an irgendeiner Stelle 
auf dem einen oder anderen Flügel eine Überlegenheit herzuſtellen. Der 
Kampf geftaltete ſich daher rein frontal, und, da im Gebirge die linke 
Gruppe der 7. Armee nur langſam vorwärts kommen konnte, ſo blieb 
auch die Wirkung auf die feindliche Flanke ganz aus. Der Sieg war 
den nicht an Zahl, wohl aber an Leiſtung und Tapferkeit überlegenen 
deutſchen Truppen zu verdanken. Generaloberft v. Moltke ſtand völlig 
unter dem Banne dieſes Erſtlingserfolges. Die Siegesbotſchaft erhob die 
Herzen an jenem denkwürdigen Abend. Die übergroße Vorſtellung von 
dem Siege umſchleierte den freien Blick der Oberſten Seeresleitung fo 
ſehr, daß fie trotz der allerdings etwas zarten Warnung des bayrifden 
Oberkommandos vom 22. Auguſt zu dem fatalen Entſchluß kam, mit 
allen Kräften die Verfolgung in Lothringen in ſüdlicher Richtung fort— 
zuſetzen, um den Feind von Epinal abzudrängen, anftatt einen erheblichen 
Teil in die längſt bereitgeſtellten Eiſenbahnzüge zu packen und dem rechten 
Heeresflügel zuzuführen, wo fie zwar zu der im Gange befindlichen 
Entſcheidungsſchlacht an der Sambre zu ſpät, aber zu einer Operation 
gegen Amiens oder gegen Calais wie gerufen gekommen wären. 
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Das Charakteriſtikum der operativen Führung auf dem linken deutſchen Beurteilung 


Heeres flügel zwiſchen dem II. und 19. Auguſt iſt Unſicher heit und Schwanken, ween 


und zwar nicht allein bei dem mit der Leitung der Operationen beauf- 
tragten bayeriſchen Oberkommando, ſondern auch bei der Oberften Jeeres- 
leitung ſelbſt. Die Urſache dafür iſt, abgeſehen von anderen Umſtänden, 
weſentlich in der erſten Aufgabenſtellung der Oberſten Zeeresleitung zu 
ſuchen. Uber die Mittel, den Feind zu „feſſeln“, war man ſich wenig 
klar. Von den Übungsplätzen her war den Truppenführern der Angriff 
zu dieſem Zweck geläufig. Das genügte aber nicht für die Löſung einer 
operativen Aufgabe, wie fie der 6. Armee im Rahmen der Geſamt— 
operationen zufiel. Mit einer Offenſive, die über die Abſicht Schlieffens 
bei ſeinem Angriff auf Nancy hinausging, war angeſichts der Ligenart 
des Geländes und der befeſtigten Barrieren nicht viel zum Nutzen der 
Hauptentſcheidung auf dem rechten Zeeresflügel zu erreichen. Den Beweis 
dafür haben in eindringlicher Weiſe die Ereigniſſe in Lothringen ſelbſt 
geliefert, wir brauchen darüber kein Wort weiter zu verlieren. Der Angriff, 
wie ihn das Oberkommando der 6. Armee zur Anwendung brachte, um 
die Lage zu „klären“ und den Feind zu „feſſeln“, war taktiſch gedacht, 
aber nicht operativ. Dem operativen Zweck hätte der Angriffsgedanke 
untergeordnet werden müſſen. Wenn als Grund für den Angriff die 
Kückſicht auf die Stimmung der eigenen Truppen wie der feindlichen 
angeführt wird, fo iſt darauf zu erwidern, daß es Aufgabe der Führung 
war, den Geiſt der Truppe in die der Führung erwünſchten Bahnen zu 
lenken. Die Truppe denkt niemals operativ, das iſt auch gar nicht ihre 
Sache. Selbſt bei den bayeriſchen Truppen wäre aber ſicherlich der 
Rampfeseifer in die richtigen Bahnen gekommen, wenn ihnen deutlich 
gemacht worden wäre, daß es darauf ankäme, die Franzoſen zu täuſchen, 
ſie wegen der Nähe der franzöſiſchen Befeſtigungen ins Land hinein— 
zuziehen, und ſie dann erſt von beiden Flanken und möglichſt im Rücken 
nicht nur zu ſchlagen, ſondern völlig zu vernichten und gefangenzu— 
nehmen. Die Notwendigkeit, fo zu handeln, dürften wohl alle Rom- 
mandeure der 6. Armee eingeſehen haben, wenn ihnen von ihrem hohen 
Armeeführer dies vor Augen gebracht worden wäre. Das langſame Vor— 
gehen der Franzoſen bewies für die Art der Offenfive zunächſt gar nichts, 
darin kam lediglich eine gewiſſe Vorſicht zum Ausdruck, die angeſichts der 
Lage, zwiſchen Metz und Straßburg eingeklemmt zu ſein, nicht wunder— 
nehmen durfte. Daraus aber den Anlaß zu nehmen, der eigenen Truppe 
den willen zu tun, war nicht berechtigt; gerade umgekehrt mußte man 
verſuchen, den Franzoſen die Vorſicht zu nehmen, indem man ſie durch 
Ausweichen dazu verleitete, flotter vorzudringen. In wenigen Tagen hätte 


der 
dnungen. 
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das deutſche Oberkommando mit Sicherheit erkannt, daß auf dieſe Weiſe 
die Franzoſen wirkſamer gefeſſelt wurden als durch einen Angriff nahe 
der Grenze. Das Feſthalten wurde um ſo nachhaltiger, je weiter die 
Franzoſen von ihren Eiſenbahnen und Befeſtigungen ſich entfernten. 
Dieſe einfache operative Erwägung mußte der Kückſichtnahme auf die 
Truppe unter allen Umſtänden voranſtehen. Die reservatio mentalis in 
den Befehlen des Oberkommandos war gefährlich, da ſie den Truppen 
die Unſicherheit der Führung offenbarte und damit erſt recht die Kritik 
herausforderte. „Schluß mit dem Zurückgehen! Wir wollen angreifen“ 
war die ſelbſtverſtändliche Antwort der Truppe. Es iſt richtig, daß bei 
dem taftenden Vorgehen der Franzoſen koſtbare Zeit verlorengehen mußte, 
denn mit der Feſſelung des Feindes war die Verwendung der ſtarken 
deutſchen Kräfte nicht beendet, fie mußten baldmsglichſt frei werden zur 
Verwendung, fei es in Nordfrankreich, fei es an der Maas unterhalb 
Verdun, vielleicht gar auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. Wenn dies 
auch nicht in der Aufmarſchanweiſung ftand, fo gehörte es doch zu den 
Überlegungen, die die obere Führung anſtellen mußte. Allerdings der 
Gedanke, die Kräfte ſpäter zum Durchbruch der franzöſiſchen Feſtungs— 
front zu verwenden, lag nach der Geſamtlage und den bisherigen Abſichten 
der eeresleitung fern, war doch ein ſolches Unternehmen die größte 
Sünde gegen den Geiſt des ſeligen Schlieffen. 

Wollte man die Verantwortlichkeiten feſtſtellen, fo würde man in 
erſter Linie die Oberſte Heeresleitung belaſten müſſen, weil es ihre Aufgabe 
war, die Armeen durch klare und einfache Aufträge und Befehle zum 
Handeln nach ihren Abſichten zu befähigen und gegen zweckwidrige Maß— 
nahmen der Oberkommandos einzuſchreiten, fobald dieſe zu ihrer Kenntnis 
kamen. So kann es auch keinesfalls gebilligt werden, daß die Verant— 
wortung für den Entſchluß zum Angriff dem Oberkommando zugeſchoben 
wurde. Dieſes anderſeits hat unter dem Druck der Unſicherheit und bei 
ſeiner mehr taktiſchen Einſtellung den operativ richtigen Entſchluß nicht 
gefunden. Es glaubte den Schleier mit dem Schwerte durchhauen zu 
müſſen. Um die Unſicherheit und das Schwanken gar nicht erſt auf— 
kommen zu laſſen, hatte Graf Schlieffen von Sauſe aus den Angriff auf 
Nancy haben wollen, um den franzöſiſchen Gegenangriff herauszufordern. 
Die deutſche Führung hätte auch 1914 ſich aller Schwierigkeiten enthoben, 
wenn ſie danach gehandelt hätte. Nicht „Angreifen oder Ausweichen“ 
durfte die Parole ſein, ſondern „Angreifen und Ausweichen“, ſobald der 
Feind zum Gegenangriff ſchritt. Der Angriff der 6. Armee auf Nancy 
konnte am 15. beginnen, die Lage wäre am 17. „geklärt“ geweſen; dann 
kam das Ausweichen nach dem Plane, wie ihn der Chef des General— 
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ftabes noch in München ausgedacht hatte. Allerdings durfte er nicht auf 
halbem Wege ſeinen Entſchluß wieder ändern. 


Aber auch bei der Lage, wie fie ſich bis zum 16. Auguſt entwickelt mosucher ver- 
hatte, blieb die Möglichkeit offen, die beabſichtigte Operation durchzuführen.! 1 5 Lek 


Ob fie allerdings zu einem entſcheidenden Siege geführt hätte, ift fraglich, 
weil die Vorausſetzung dafür die Verſammlung möglichſt ſtarker Kräfte 
bei Metz und in den Vogeſen bei Pfalzburg war. ier wäre es zu er— 
reichen geweſen, nicht aber bei Metz, nachdem in dem Armeebefehl für 
den Id, dem rechten Flügel für das Ausweichen die Richtung auf Saar— 
brücken zugewieſen worden war. Wenn man den Sack ausführen wollte, 
ſo lag nahe, ähnlich wie bei einer Flügeltür, die Front für den Eintritt 
des Beſuchers zu öffnen. In dem Raum zwiſchen den Flügeln konnten 
die drei Kavallerie-Diviſionen und ein Teil der neu überwieſenen Erſatz— 
Diviſionen Platz finden. Die Angelpunkte möglichſt ſtark zu machen, 
war das Saupterfordernis. Dort mußten tief gegliederte Waffen auf den 
Augenblick lauern, wo der Feind mit ſeinen Zauptkräften an der Nied 
und Saar fächerartig verzettelt war. Da man aber dem Gegner zutrauen 
mußte, daß er ſeine Flügel und Flanken nicht vernachläſſigen würde, war 
es ein Gebot der Klugheit, an den Angelpunkten fo viel Kräfte bereitzu— 
ſtellen, als es irgend anging. Man mußte in Kauf nehmen, daß der 
Feind die Saar überſchritt und den einen oder anderen inneren deutſchen 
Flügel mit Umfaſſung bedrohte; ja man mußte entſchloſſen ſein trotz aller 
Gefahren, die dauernd von der franzöſiſchen Befeſtigungsfront her drohten, 
die Schlacht mit völlig verkehrter Front zu ſchlagen, was wiederum den 
Vorteil brachte, die Franzoſen nach der Pfalz zurückzuwerfen und fie von 
ihren Freunden, die zu Silfe eilen konnten, noch weiter zu entfernen. 
Die Konzeption einer ſolchen Schlacht einem Oberkommando zu über— 
laſſen, war allerdings nicht geraten, weil nur aus einem Ropf ein folder 
Plan gezeugt werden konnte, und für ein ſolches Wagnis der oberſte 
Führer, der Feldherr ſelbſt, ſeinen Kopf zu Markte tragen mußte. Ob 
bei den ſchwierigen Geländeverhältniſſen der Vogeſen, über die wir noch 
zu ſprechen haben, das Wagnis einer Schlacht mit verkehrter Front 
gelingen würde, war im voraus nicht zu ſagen; die nachträgliche Betrach— 
tung darf es aber als ziemlich ſicher feſtſtellen, weil die franzöſiſche 
Führung im Kriege allerwärts „Liebesdienſte“ erwieſen hat, und die 
franzöſiſchen Truppen den unſrigen an Leiſtung und Tapferkeit unter— 
legen waren. Ein heilloſer Schreck wäre den Franzoſen in die Glieder 
gefahren, ſobald fie ſich in Flanke und Kücken angegriffen fühlten. Dazu 
noch der furor bavaricus, wenn es daran ging, den Feind einzukreiſen! 
Der Rampfeseifer wäre hoch aufgelodert, weit höher als bei der lang— 
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weiligen Frontalſchlacht. Wenn der Zweifel ſich regte, ob man zu ſolchem 
Beginnen ſtark genug wäre, fo ftand nichts im Wege, ſchleunigſt aus allen 
Garnifonen ſüdlich des Main das letzte Geſchütz und Gewehr für die 
Defenfivfronten in den Vogeſen und an der Saar zuſammenzukratzen. 

Nichts war — wie das Keichsarchiv ſchreibt — dem Grafen Schlieffen 
willkommener, als in Lothringen gegen Übermacht zu kämpfen. Um 
dies herbeizuführen, plante er, wie bereits erwähnt, durch den Angriff 
verhältnismäßig ſchwacher Kräfte — 3 Rorps, J Ref. Korps, 3 Ravallerie- 
Diviſionen — auf Nancy die Franzoſen zum Gegenangriff herauszufordern. 
Dieſer Plan wäre 1914 um fo leichter gelungen, als die franzöſiſche 
Heeresleitung ſelbſt die Abſicht hatte, mit ſtarken Streitkräften in Elſaß— 
Lothringen einzufallen. Es gehört nicht viel Phantaſie dazu, um ſich den 
Verlauf der Kreigniſſe unter dieſen Vorausſetzungen vorzuſtellen. Die 
armée d'Alsace hätte das Oberelſaß in Beſitz genommen, die franzöſiſche 
J. Armee wäre in den mittleren Dogefen und zwiſchen Dogefen und Saar 
vorgedrungen. Die fraͤnzöſiſche 2. Armee hätte die deutſchen Streitkräfte 
vor Nancy zurückgedrängt und wäre gegen Metz und die Nied-Stellung 
ſowie gegen die mittlere Saar vorgegangen. Auf deutſcher Seite wären 
die ſchwachen Kräfte im Oberelſaß teils hinter den Rhein, teils auf Straß— 
burg zurückgewichen. Im Anſchluß an die Feſte Molsheim hätte man 
die Verteidigung in den Dogefen organifiert, fo gut oder fo ſchlecht es ging; 
dazu konnte man noch zahlreiche Erſatz- und Landſturmtruppen aus Süd— 
deutſchland heranziehen. Da die Maſſe der deutſchen Streitkräfte hinter 
die Nied-Stellung und nach der unteren Saar ausgewichen wäre, hätte man 
zur Verteidigung der mittleren Saar nicht mehr viel übrig gehabt, voraus— 
ſichtlich nur die Maſſe der Kavallerie. Je nach der größeren oder geringeren 
Schnelligkeit, mit der die Franzoſen vorgingen, hätten fie zwiſchen dem 
20. und 22. Auguſt die mittlere Saar bei Saargemünd und Saarbrücken 
erreichen können. Da nirgends ein hartnäckiger deutſcher Widerſtand an— 
getroffen wurde, wären die Franzoſen in Verlegenheit gekommen, was fie 
unternehmen ſollten. Der Verſuch, die Nied-Stellung von der unteren Saar 
her zu umfaſſen, hätte ebenſo gelockt wie der Angriff auf die Feſtung 
Straßburg. Mit der Feſtung Metz lag es ſchwieriger, da hier eine ſtarke 
Feldſtellung mit einer Armee zu erledigen war, ehe man an die Feſtung 
ſelbſt herangehen konnte. Die drei franzöſiſchen Armeen wären ſomit in 
weitem Bogen von den Oberrheinbefeſtigungen über Neubreiſach — Straß— 
burg — Vogeſen — mittlere Saar — Nied bis Metz fächerförmig zerſplittert 
geweſen, gerade zu dem Zeitpunkt, wo der deutſche rechte Flügel Brüſſel 
durchſchritt und im Begriff war, über Lille in die Feſtung Frankreich 
einzubrechen. 
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Nehmen wir an, die Schlachten in Südbelgien, an der Maas und 

Sambre zwiſchen dem 20. und 24. Auguſt hätten ſich ebenſo wie 1914 
geſtaltet. Vor welchen ſchickſalsſchweren Entſchluß wäre die franzöſiſche 
Heeresleitung geſtellt geweſen? Sollte ſie die Operation mit ihrem rechten 
Heeresflügel fortſetzen, um Elſaß-Lothringen wiederzugewinnen, d. h. Land 
zu erobern, im übrigen aber ins Leere zu greifen? Angeſichts der Um— 
faſſung ihres linken Zeeresflügels und der Bedrohung von Paris, dem 
Berzen Frankreichs? Um fo beſſer für die Deutſchen, wenn die Franzoſen 
ſich vor Straßburg, in den Dogefen und an der Nied Stellung feſtbiſſen. 
Die Führer der franzöſiſchen Armeen in Elſaß-Lothringen hätten vielleicht 
dafür plädiert, die Operation nicht abzubrechen, ſondern Straßburg und 
Metz anzugreifen. Die franzöſiſche Geeresleitung hätte ſich in um fo 
größerem Gewiſſenskonflikt befunden, was ſie tun ſollte, als die billige 
Eroberung der 1870 verlorenen Provinzen flammende Begeiſterung in 
ganz Frankreich ausgelöſt hätte. Zudem ftanden die franzöſiſchen Kräfte 
weit ab von den eigenen Eiſenbahnen. Nach einigen Tagen „qualvoller 
Unſicherheit und des Schwankens“ wäre freilich durch die Ereigniſſe in 
Nordfrankreich der Entſchluß erzwungen worden, in Lothringen kehrt— 
zumachen und ſchleunigſt hinter die Befeſtigungsfront nach den Einlade— 
ſtationen zurückzueilen. Dann galt es für die Deutſchen zwiſchen Metz 
und Straßburg auf der ganzen Front anzugreifen, um noch möglichſt 
viel franzöſiſche Kräfte diesſeits der Befeſtigungsfront zum Kampfe zu 
ſtellen. Unterdeſſen wäre auf dem rechten deutſchen Flügel das „bataillon 
carré“ (aus den in Lothringen eingeſparten Kräften gebildet), zunächſt 
hinter der J. Armee über Brüſſel marſchierend, dann rechts von dieſer 
über Lille — Arras, den Feind weit überflügelnd, auf Amiens vor— 
gerückt. 

„Das Weſentliche für den Verlauf der geplanten Operationen tft, 
einen ſtarken rechten Flügel zu bilden, mit deſſen Hilfe die Schlachten zu 
gewinnen und in unausgeſetzter Verfolgung den Feind mit eben dieſem 
ſtarken Flügel immer wieder zum Weichen zu bringen.“ Das find keine 
utopiſchen Gedankengänge, ſondern einfache und logiſche Folgerungen, wie 
ſie in der Denkſchrift des Grafen Schlieffen vom Dezember 1905 (ſ. Werk 
Keichsarchiv I. Band S. 55 - 61) nachzuleſen find. 

Um die operativen Möglichkeiten bis auf den letzten Grund zu er- Studie nach 
forſchen, iſt noch zu erörtern, wie die Ereigniſſe ſich wohl geftaltet hätten, e 
wenn in Lothringen mit der 6. und 7. Armee eine Entſcheidungsſchlacht Verwendung 
in Schlieffenſcher Art angeſtrebt worden wäre. Wir legen dabei den Auf— W 
marſch von 1914 zugrunde und gehen von der Lage am 14. Auguſt Letbringen. 
aus, alfo dem Tage, an dem die Franzoſen zur Offenfive nach Lothringen Skizze s. 
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antraten, an dem das Oberkommando der 6. Armee den Entſchluß zum 
Ausweichen faßte und dieſe Armee (5 Korps, 3 Rav. Div.) gerade ihren 
Aufmarſch zwiſchen Metz und Saarburg beendet hatte. Von der 7. Armee 
befanden fic) die Hauptkräfte noch bei Schlettſtadt und Mülhauſen. Das 
XIV. Rorps hatte ſoeben den Bahntransport von Mülhauſen auf dem 
rechten Kheinufer mit dem Ziel Saarburg begonnen. 

Das damalige deutſche Grenzgebiet beſtand aus zwei verſchiedenartigen 
durch die Vogeſen getrennten Teilen, dem Rhein-Tal und dem lothringiſchen 
Hügelland; die Verbindung zwiſchen beiden ſtellten die Vogeſenſtraßen her. 
Die ſchmale, langgeſtreckte Ebene zwiſchen Vogeſen und Rhein war für 
die Operationen großer Maſſen wenig geeignet. Der Rhein gewährte mit 
dem dahinterliegenden Schwarzwald einen gewiſſen Schutz für Süd— 
deutſchland und konnte mit Silfe der OGberrheinbefeſtigungen und der 
Feſtung Straßburg durch ſchwache Kräfte einige Zeit verteidigt werden. 
Im Norden wurde die linksrheiniſche Ebene durch Straßburg mit der 
Breuſch-Stellung und der Feſte Raifer Wilhelm II. bei Molsheim ab— 
geſchloſſen. Eine Umgehung dieſer ſtarken Stellung weſtlich durch die 
Vogeſen war zwar nicht unmöglich, aber doch mit erheblichen Schwierig— 
keiten verknüpft. Die Abwehr eines gleichzeitigen konzentriſchen Angriffs 
der Franzoſen durch die trouée de Belfort und über die Vogeſen zwiſchen 
dem Schluchtpaß und dem Donon hätte allerdings den Einſatz erheb— 
licher Kräfte gefordert. Eine gleichzeitige deutſche Operation in Lothringen 
und im Oberelſaß mußte notwendigerweiſe zu einer Zerſplitterung der 
Kräfte führen. Unter dieſen Umſtänden lag es nahe, das Oberelſaß preis— 
zugeben. 1914 war der vorübergehende Erfolg bei Mülhauſen dem 
Umſtand zu verdanken, daß die Franzoſen vereinzelt von Belfort her 
vordrangen, anftatt gleichzeitig auch mit ſtarken Kräften von Epinal her 
die Vogeſen zu durchſchreiten. Der Zweck der erweiterten Feſtung Straß— 
burg, urſprünglich als Flankenſchutz des zwiſchen Trier und Straßburg 
aufmarſchierenden deutſchen Heeres gedacht, beſtand darin, den etwa in 
Lothringen operierenden deutſchen Streitkräften die Flanke zu decken. Wir 
haben geſehen, wie es das Beſtreben des Oberkommandos der 6. Armee 
und der Oberften Seeresleitung war, die Kräfte der 7. Armee möglichſt 
bald unter Anlehnung an Straßburg ſo zu vereinigen, daß ein Zuſammen— 
wirken mit der 6. Armee in Lothringen ſichergeſtellt wurde. Die mittleren 
Vogeſen waren jedoch für eine deutſche Offenfive nach Lothringen kein 
günſtiges Marſch⸗ und Rampfgeldnde. Die Entwicklung der Truppen 
über Dagsburg und den Donon, aus den Tälern der Zorn, der Roten 
und Weißen Saar ſowie der Plaine gegen die Linie Saarburg — Raon 
l'Etape war ſchwierig, auch konnte das Seraustreten aus dem weſt⸗ 
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rand des Gebirges keinesfalls in raſchem Vorgehen bewerkſtelligt werden, 
es mußte in mühſeligen Kämpfen und mit nachhaltigem Truppeneinſatz 
erzwungen werden. Dagegen waren die Vogeſen für die Verteidigung 
vorteilhaft. Zu beiden Seiten des Rhein-Marne-Ranals und nördlich 
Pfalzburg wurde das Straßennetz weſentlich günſtiger; bei einem deutſchen 
Angriff aus dem Elſaß nach Lothringen kam es darauf an, gleichzeitig 
in breiter Front aus dem Gebirge herauszutreten. Durch das Straßen— 
netz zerfiel jedoch der Angriff in zwei Gruppen, nördlich Dagsburg und ſuͤdlich 
des Donon. Um Ausſicht zu haben, den Feind in der Flanke zu treffen, mußte 
er frontal mindeſtens bis zur Eichel und Linie Saargemünd — Saarbrücken 
vorgedrungen fein und dort im Kampfe ſtehen. Eine Überraſchung des 
Feindes wurde dadurch etwas erleichtert, daß die Vogeſen aus der Gegend 
von Zabern in Kichtung Pfalzburg in einem kurzen Marſch durchſchritten 
werden konnten. Wenn der Weſtrand des Gebirges öſtlich Pfalzburg 
zunächſt mit ſchwachen Kräften verteidigt wurde, konnte die Maſſe hinter 
den Dogefen bereitgeſtellt und erſt dann in Bewegung geſetzt werden, wenn 
die Hauptkräfte des Feindes weiter nördlich im Kampfe ſtanden. Um 
eine rückwärtige Staffel der Franzoſen von vornherein von dem Schlacht- 
feld bei Pfalzburg abzuhalten, war der Angriff über den Donon und 
über Plaine im oberen Breuſch-Tal nicht zu umgehen. Und dieſer Angriff 
machte wiederum den Flanken- und Kückenſchutz im Weilertal, bei 
Markirch ſowie zwiſchen Schlettſtadt und Neubreiſach nötig. Wenn man 
alle dieſe Umſtände in Betracht zieht, wie dies 1914 auch das DOber- 
Fommando der 7. Armee getan hat, fo ergibt fic, daß eine deutſche 
Offenſive aus der Linie von Zabern bis Schlettſtadt oder gar bis Colmar 
durch das Gebirge bedeutende Kräfte verſchlingen mußte. Dieſe Ver— 
hältniſſe wurden noch ſchwieriger, wenn die franzöſiſche Führung ihre 
Operationen ſo abſtimmte, daß zunächſt die deutſchen Streitkräfte im Elſaß 
durch gleichzeitigen konzentriſchen Angriff aus der Linie Belfort — Epinal 
bis Straßburg und hinter die Breuſch-Stellung zurückgedrängt wurden, 
und dann erſt der Angriff in Lothringen mit ſtarkem, tiefgeſtaffeltem 
Flügel längſt der Vogeſen einſetzte. 

Das Gelände zwiſchen den Vogeſen und Metz bot den Deutſchen 
mehrere günſtige Verteidigungsſtellungen auf dem Delmer Kücken, an der 
Geille, zwiſchen dem Linder- und Stock-Weiher und bei Saarburg; weiter 
rückwärts an der Rotte und in der Linie Altdorf — Saaralben, dann 
vor allem hinter der Saar und Lichel. Eine Umgehung dieſer Stellung 
war auf dem weſtlichen Flügel durch das erweiterte Metz unmöglich, auf 
dem öſtlichen durch das erweiterte Straßburg und die Vogeſen ſehr er— 
ſchwert; auch konnte der linke deutſche Flügel bis Bitſch zurückgenommen 
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werden. Außerſtenfalls boten die Blies, der Schwarzbach und die Lauter 
günſtige Abſchnitte. Das Gelände war alſo wie geſchaffen für ein „ſchritt— 
weiſes!“ Ausweichen. Wenn die Franzoſen zwiſchen Rhein und Saar 
nach Norden vordrangen, fo mußten fie vor Straßburg nicht unerhebliche 
Kräfte zurücklaſſen; und in dem ſchwierigen Gelände der Vogeſen ging 
es ohne eine Zerſplitterung der Kräfte nicht ab. Im Sinne des Grafen 
Schlieffen bedeutete eine ſolche franzöſiſche Offenſive nichts anderes als 
den Verzicht auf die Mitwirkung bei der Entſcheidung des Feldzuges. 
War dies richtig — und wer wollte heute noch daran zweifeln —, ſo 
ergab ſich daraus die logiſche Folgerung, die deutſchen Kräfte zwiſchen 
Rhein und Saar ſo ſchwach wie möglich zu halten und auf Angriffs— 
unternehmungen, fei es im Oberelſaß oder in den Vogeſen oder an der 
oberen Saar, zu verzichten. 

Wo aber lag der Schlüſſel jeder Operation in Elſaß-Lothringen? 
Nirgends anders als bei Metz, dem durch die Moſel-Stellung Metz — Dieden— 
hofen — Königsmachern und die Nied-Stellung Metz — Buſendorf — Saar- 
louis erweiterten Metz, dem Angelpunkt der Geſamtoperationen, der Sphinx 
mit den unergründlichen Augen des Grafen Schlieffen. Ihr Ratfel iſt im 
Kriege nicht gelöſt worden. Das erweiterte Metz bedeutete nicht allein 
Flankenſchutz und Drehpunkt für die große Flügeloperation durch Belgien, 
ſondern gleichzeitig auch Verſammlungsraum und OGperationsbaſis für 
eine in Lothringen operierende Armee. „Moderne große Feſtungen haben 
nicht den Zweck, die Defenſive zu begünſtigen. Sie ſind im Gegenteil 
beſtimmt, auch den numeriſch Schwächeren zur Offenſive zu befähigen, 
indem ſie den ſie benutzenden Heeresteilen überraſchendes Vorbrechen nach 
den verſchiedenſten Richtungen geſtatten und ihnen Flanke und Kücken 
decken“, ſchreibt Graf Schlieffen 1905 im beſonderen mit Bezug auf Metz, 
da er bei Generalftabsreifen, Kriegsſpielen und dergleichen oft den Ein— 
druck gewonnen habe, daß über die operative Ausnutzung von Feſtungen 
noch nicht die nötige Klarheit herrſche. Die Ausnutzung von Metz hat 
er bei vielen Generalſtabsreiſen und andern Aufgaben immer wieder dar- 
gelegt. Mit Hilfe von Metz konnte und durfte man die Franzoſen ins 
Elſaß, nach Lothringen und in die Pfalz eindringen laſſen, ſoweit fie irgend 
wollten. Es kam nur darauf an, daß bei Metz Teile des Feldheeres bereit— 
ſtanden, fei es zur Defenfive, fei es zur Offenfive. Die hervorſtechende 
Bedeutung dieſer Verbindung von Feſtung und Feldarmee lag in der 
dauernden Bedrohung des Kückens der nach Nordoſten vorgedrungenen 
franzöſiſchen Streitkräfte. Daraus folgt, daß dem Vordringen der Fran— 
zoſen nicht vorzeitig Halt geboten werden durfte, und daß von den in Elſaß— 
Lothringen insgeſamt verfügbaren Kräften weitaus der größte Teil in der 
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Linie Metz — Saarlouis verſammelt werden mußte, um im gegebenen Augen— 
blick einen möglichſt überraſchenden Angriff in den Rücken des Feindes zu 
führen, das Zurückſtrömen der Franzoſen ſüdlich Metz hinter ihre Befeſtigungs— 
front zu verhindern und ſie nach Oſten abzudrängen. Da für einen gleidy- 
zeitigen breit angelegten Angriff aus den Vogeſen zwiſchen der Eichel und 
dem Münſter⸗Tal die Kräfte auch 1914 nicht ſtark genug waren, hätte es 
ſicherlich den Schlieffenſchen Anſchauungen wie der Geſamtlage mehr ent— 
ſprochen, den Angriff der vereinigten 6. und 7. Armee auf dem Flügel bei 
Metz in Ausſicht zu nehmen. Dadurch behielt man auch die Möglichkeit 
in der Hand, mit einem Teil der Kräfte links geftaffelt der 5. Armee zu 
folgen, falls dies notwendig werden ſollte. Durch die Anlehnung beider 
Armeen an Metz wäre die Oberſte Seeresleitung jederzeit Zerr aller 
Beſchlüſſe geblieben. 

Das Vorſpiel, den Schlieffenſchen Angriff auf Nancy, können wir, 
wie ſchon ausgeführt, außer Betracht laſſen. Nach den Abſichten der 
franzöſiſchen Heeresleitung fiel der ſüdlichen Kampfgruppe (Armée 
d'Alsace, J. und 2. Armee) die Aufgabe zu, die in Elſaß-Lothringen 
ſtehenden deutſchen Streitkräfte anzugreifen. Die Sorge, ob die Franzoſen 
überlegen waren oder nicht, braucht uns nicht zu bedrücken, weil ſie bei 
der vorzuſchlagenden Operation zunächſt keine Rolle ſpielt. In der Tat 
waren die Franzoſen an Infanterie und Kavallerie überlegen (420 Ba- 
taillone, 161 Eskadrons, 1648 Geſchütze gegenüber 328 Bataillonen, 
143 Eskadrons und 1766 Geſchützen auf deutſcher Seite). Am 14. Auguſt 
morgens befand ſich die 6. Armee in folgender Aufſtellung Reichsarchiv 
I. Band, Seite 195): 

8. Ravallerie-Divifion und III. bayer. Korps ſüdöſtlich Metz, 

II. bayer. Korps ſüdweſtlich Mörchingen, 

XXI. Korps ſüdweſtlich Dieuze, 

bayeriſche und 7. Ravallerie-Divifion (3. Bavalleriekorps) 

zwiſchen Lagarde und Blamont, 

I. bayer. Korps ſüdweſtlich der Linie Blamont— Cirey, 

I. bayer. Keſervekorps bei Püttlingen und Saaralben. 
Von der 7. Armee hatte das XIV. Korps in der Nacht vorher den 
Eiſenbahntransport rechtsrheiniſch begonnen, das XV. Rorps war im 
Marſch von Mülhauſen nach Norden und das XIV. Keſervekorps ſtand 
in der Gegend öſtlich Schlettſtadt. Die 30. Referve-Divifion (Hauptreſerve 
von Straßburg) ſperrte das Weilertal; die Landwehrbrigaden waren bei 
Mülhauſen und längs des Rheins verteilt. 

Nachdem die operativen Verhältniſſe eingehend geklärt find, bleibt 
nur übrig, den Plan zu entwerfen, nach dem die deutſchen Streitkräfte 
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in Elfaf-Lothringen am 14. Auguſt und den folgenden Tagen bewegt 
werden ſollen. In der von der Oberſten Heeresleitung auszugebenden 
Direktive würde etwa folgendes zu befehlen ſein: 


. Armee: 

III. bayer. Korps geht unverzüglich über Courcelles und Burzel 
hinter die Nied zurück. 

8. Kavallerie-Diviſion verſchleiert dieſe Bewegung ſowie den Aufmarſch 
hinter der Nied. 6 

Dem II. bayer. Korps, XXI. Korps und dem RavallerieForps (bayer. 
und 7. Kavalleriekorps) fällt die Aufgabe zu, dem Feind in breiter Front 
Widerſtand zu leiſten, ohne ſich in hartnäckige Gefechte einzulaſſen, und 
ihn hinter ſich herzuziehen. Richtung für II. bayer. Korps Saarlouis, 
für XXI. Korps Saarbrücken, für das RavallerieForps Saargemünd. 

J. bayer. Korps ſcheidet aus dem Verband der 6. Armee aus. 

I. bayer. Keſervekorps marfchiert rechts ab hinter die Nied bei Buſendorf. 


7. Armee: 

XIV. Korps, XV. Korps und XIV. ReferveForps werden mit der 
Eiſenbahn beiderſeits des Kheins über Mainz und weiter auf der Nahes, 
Hochwaͤld- und Moſelbahn in die Gegend nordöſtlich Metz befördert, 
ebenfo drei Erſatz-Diviſionen nach Anordnung des Chefs des Feldeiſenbahn— 
weſens. Nach dem Eintreffen des Oberkommandos in Metz wird ihm 
die Feſtung mit der 33. Keſerve-Diviſion (Hauptreſerve Metz) unterſtellt. 


Vogeſengruppe: 

unter dem Befehl des kommandierenden Generals des I. bayer. Korps: 
Dieſes Korps leiſtet auf den Höhen bei Saarburg Widerſtand, ohne ſich 
in hartnäckige Gefechte einzulaſſen, und geht dann in breiter Front bis 
hinter die Eichel zurück. 30. Referve-Divifion (Zauptreſerve Straßburg) 
ſperrt die Vogeſenpäſſe zwiſchen Donon und dem Rhein-Marne-Ranal. 

Die drei Erſatz-Diviſionen k) rücken in die Gegend von Lützelſtein und 
öſtlich Pfalzburg. Sie halten zunächſt den Weſtrand der Vogeſen zwiſchen 
Rhein-Marne-Kanal und Eichel im Anſchluß an das I. bayer. Korps. 
Erforderlichenfalls weichen ſie hinter die Moder auf Wingen, Ingweiler 
und Obermodern aus. 

Die Feſtung Straßburg wird dem kommandierenden General des 
I. bayer. Korps unterſtellt. 


*) Siehe Fußnote S. 26, 
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Die aus den ſüddeutſchen Garniſonen nach Straßburg in Marſch 
geſetzten Erſatz- und Landſturmtruppen ſtehen zur Verfügung des Gou- 
verneurs von Straßburg. 

Die Verſammlung der Truppen zwiſchen Metz und Saarlouis 
muß bis zum Abend des 19. beendet fein. 

Der Offizier der Oberſten Heeresleitung, der dieſe Direktive bringt, 
iſt in die Abſichten der Oberſten Zeereslritung eingeweiht und verbleibt 
als Verbindungsoffizier beim Oberkommando der 6. Armee, das fein 
Hauptquartier am 15. von St. Avold nach Merzig verlegt. Die Grenze 
zwiſchen 6. und 7. Armee hinter der Nied-Stellung und die Derfammlungs- 
räume für die mit der Eiſenbahn eintreffenden Korps und Erſatz⸗Diviſionen 
ſind in einer Karte eingezeichnet, die von der Heeresleitung mit der Direktive 
überſandt worden iſt. Aus dieſer Karte gehen auch die Abſichten für die 
ſpätere Offenſive hervor, falls die Ereigniſſe fo verlaufen, wie die Seeres— 
leitung es erwartet. Eine Ergänzung der ſchriftlichen Befehle durch Karten 
oder Skizzen mit entſprechenden Einzeichnungen iſt für die oberſte Führung 
ein weſentliches Hilfsmittel, den Kommandobehörden ein Bild ihrer Auf— 
gaben zu geben und das gegenſeitige Verſtändnis zu erleichtern. 

Bei der ſpäteren Offenſive aus der Linie Metz — Saarlouis denkt ſich 
die Heeresleitung das Vorgehen in folgender Weiſe: 

7. Armee in Kichtung Mazerülles — Linville, 
6. Armee in Richtung Vic — Dieuze — Mittersheim. 
Die 7. Armee hat die rechte Flanke der 6. zu ſchützen und gegen Nancy 
abzuſchließen, fie muß daher in ſchmaler Front und tiefer Gliederung 
vorgehen. Auch die 6. muß ihren rechten Flügel ſtark machen. Die 
Vogeſengruppe greift trotz ihrer Schwäche auf der ganzen Front ebenfalls 
an. Über den Zeitpunkt des Angriffs kann ſelbſtverſtändlich noch nichts 
gefagt werden; die Entſcheidung darüber behält ſich auch die Heeresleitung 
vor. Junächſt iſt abzuwarten, wie die Franzoſen ſich verhalten werden. 
Es darf angenommen werden, daß der franzöſiſche Vormarſch nach 
anfänglichem Zögern ſich bis zur mittleren Saar ausdehnen wird. Gegen 
die Nied-Stellung und Metz werden die Franzoſen eine Flanke bilden, wie 
ſtark, hängt weſentlich von ihrer Geſamtſtärke ab, ebenſo wieviel Truppen 
unter dem Schutz von Nancy —Coul zurückgehalten werden für ein Dor- 
gehen auf Metz beiderſeits der Moſel. Dieſe Unſicherheit kann deutſcherſeits 
nur dadurch ausgeglichen werden, daß bei Metz ein „Bataillon carré“ 
bereitgeſtellt wird, das allen zwiſchenfällen und jeder Bedrohung von Nancy 
her gewachſen iſt. Es gilt alſo auch hier für den rechten deutſchen Flügel 
dasſelbe Zauptprinzip, das für die Geſamtoperationen des deutſchen Heeres 
Graf Schlieffen aufgeſtellt hat: „Macht mir nur den rechten Flügel ſtark.“ 


Folgerung. 
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Mancher Leſer wird ſich darüber Gedanken machen, daß die 7. Armee, 
die ja nach dem Aufmarſchplan des Generals v. Moltke in den Vogeſen 
kämpfen ſollte, in unſerer Studie ſofort mit der Eiſenbahn in die Gegend 
von Metz übergeführt wird. Er wird ſich vielleicht ſagen, dann hätte man 
von vornherein die 7. Armee gar nicht erſt in die Vogeſen zu ſchicken 
brauchen, ſondern ſie, ſei es bei Metz oder noch beſſer gleich am 
Niederrhein, aufmarſchieren laſſen können, um als Staffel der J. Armee 
über Brüſſel —Lille zu folgen. Sehr richtig! Und in der Tat hätte 
Graf Schlieffen in Lothringen keine Entſcheidungsſchlacht herbeigeführt, 
ſondern durch den Angriff mit ſchwachen Kräften auf Nancy die Franzoſen 
zu einem Stoß ins Leere herausgelockt. Nachdem 1914 die franzöſiſche 
Heeresleitung von Hauſe aus zur Offenfive mit ſtarken Kräften nach 
Elſaß⸗Lothringen entſchloſſen war, bedeutete der Lothringer Plan Moltkes 
erſt recht eine „Extratour“, die ſich an der Marne rächte. Der operative 
Gedanke, einen Sack zu bilden, in den die Franzoſen hineinlaufen ſollten, 
hatte zwar auf der Karte etwas Beſtechendes an ſich wegen der Lage 
von Metz, Straßburg und den Vogeſen. Da aber einerſeits die Schwierig— 
keiten der Führung, wie ſich auch deutlich gezeigt hat, ſehr groß waren, 
anderfeits der franzöſiſchen Führung ſchwere Fehler zugemutet wurden, 
wird man geneigt fein, den Sack-Gedanken als eine komplizierte, unnatür— 
liche Operation ganz abzulehnen. Man mag die operativen Möglichkeiten 
in Lothringen drehen und wenden wie man will, man wird immer 
wieder zu dem einfachen Vorſchlag des Grafen Schlieffen zurückkehren, 
Elſaß⸗Lothringen zu ſakrifizieren, anſtatt ſeine Kräfte in einer unfrucht— 
baren Operation zu vergeuden und der Hauptentſcheidung zu entziehen. 
Graf Schlieffen hielt überdies den Schutz von Elſaß-Lothringen und Süd— 
deutſchland nicht für eine operative Aufgabe und ſah dieſe nur in der 
Vernichtung des feindlichen Heeres durch die große Umfaſſung. 


Longwy und Neufchäteau. 


Hierzu Skizze 6 und 7. 


Wenn wir den Operationsplan von 1914 mit dem Schlieffen-Plan vergleich 
von 1905 vergleichen, ſo erkennen wir ſchon äußerlich zwei große Unter— e 
ſchiede auf den Flügeln: auf dem rechten fehlt 1914 die gewaltige Tiefe, 1214 a 
das „Bataillon carré“, auf dem linken ift ein Überfluß an Bräften, der nalen 
zu einer Extratour verführt. In der Mitte iſt ſcheinbar nichts Weſent- Anlage J und 2. 
liches geändert, und doch wird durch eine geringfügige Verſchiebung der Skisze Hund s. 
operativen Aufgaben zwiſchen Namur und Verdun die Geſamtoperation 
nicht unerheblich beeinflußt. 1914 geht die Operationslinie des linken 
Flügels der 3. Armee über Givet; beim Schlieffen-Plan war der mittleren 
Gruppe der Schwenkungsfront die Maas-Strecke von Namur bis Mezieères 
zugedacht, wodurch das Zuſammenwirken mit der nördlichſten Gruppe 
weſtlich der Maas viel wirkungsvoller ſich geſtalten mußte. Der Verlauf 
der Ereigniſſe 1914 an der Sambre und Maas zeigt deutlich, daß die 
Verſchiebung der Operationsgrenze zwiſchen 3. und 4. Armee dem Ganzen 
nicht zum Vorteil gereichte. Auch auf dem ſüdlichen Flügel der Schwen— 
kungsfront iſt noch ein feiner Unterſchied zu bemerken. Zur Abwehr eines 
franzöſiſchen Angriffs zwiſchen Maas und Moſel aus der Linie Verdun — 

Toul war im Schlieffen-Plan dem linken Flügel eine ſtarke Gruppe von 
Keſervekorps angehängt; dadurch follte der Angelpunkt der Schwenkung 
beſonders geſichert und die gegen die Maas-Strecke Meéziéres — Verdun 
operierende Armee von der Sorge um ihre Flanke befreit werden. Die 
Kräfteverteilung und die Abgrenzung der Operationsrdume 1914 erſchwerten 
die Löſung der operativen Aufgabe ſowohl bei der 3. wie bei der 4. und 
5. Armee; insbeſondere wurde die 4. Armee in eine zwieſpältige Lage ver— 
ſetzt, da fie rechts der 3. Armee beim Überſchreiten der Maas helfen und 
links bereit fein ſollte, nach Süden einzuſchwenken, falls die 5. Armee an— 
gegriffen wurde. Die operativen Aufgaben der 4. Armee lagen exzentriſch 
und konnten leicht ftatt zu einer Zuſammenfaſſung an der entſcheidenden 
Stelle zu einer Zerſplitterung führen. Die natürliche Trennungslinie 
zwiſchen 3. und 4. Armee lag nördlich Charleville da, wo die Maas ſich 
nach Norden wendet. Der 4. Armee fiel dann die Maas-Strecke von 
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Mezières bis ausſchließlich Verdun zu, während die 5. Armee gegen 
Verdun und zwiſchen Verdun und Metz abzuſperren hatte. Auf dieſe 
Weife wurden in jeder Beziehung Flare Verhältniſſe geſchaffen. Daß die 
Kräfteverteilung dieſen Abſichten und dem Gelände angepaßt werden 
mußte, verſteht ſich von ſelbſt. Da im ganzen für die Operationen 
zwiſchen Namur und Metz nach der Geſamtkräfteverteilung 1914 zunächſt 
nur 14 Rorps und die Kriegsbeſatzung von Metz zur Verfügung ftanden, 
mußte man ſich behelfen. Für die Abwehraufgabe der 5. Armee konnte 
man zur Not mit drei Korps und der Kriegsbeſatzung Metz auskommen, 
die 3. Armee war mindeſtens um ein Korps (von 4 auf 5) zu verſtärken; 
ſomit blieben für die ſchwierige Aufgabe der 4. Armee nur feds Korps 
übrig. Der Vorteil dieſer Kräfteverteilung war, daß der größte Teil der 
ſüdlichen Gruppe ſich in einer Hand, in der des Oberbefehlshabers 
der 4. Armee, befand. Auch konnte die 5. Armee infolge ihrer Schwäche 
ſich nicht zu ſelbſtändigen Angriffsentſchlüſſen befugt halten, ſie war durch 
die Kräfteverteilung eng an die 4. Armee gekoppelt und wurde zweckmäßig 
auch dem Oberbefehlshaber der 4. Armee unterſtellt. 

Wenn Graf Schlieffen in der Denkſchrift vom Dezember 1905 nicht 
nur auf dem rechten Flügel, ſondern auch auf der Front ſtärkere Kräfte, 
als 1914 verfügbar waren, annimmt, fo erklärt ſich dies zum Teil daraus, 
daß er 1905 die geſamten deutſchen Streitkräfte im Weſten einſetzen 
wollte. Neun Jahre ſpäter wäre es möglich geweſen, durch Maßnahmen 
im Frieden und entſprechende Mobilmachungsvorbereitungen reichlich mehr 
Kräfte, als 1914 geſchehen, insbeſondere für reine Abwehrfronten, wie 
zwiſchen Verdun und Metz, aufzubringen“). 

Bei dem Vormarſch gegen die Maas- Linie Namur — Verdun rechnete 
bereits Graf Schlieffen mit der Möglichkeit einer franzöſiſchen Offenſive 
über die Maas. Swiſchen Verdun und Metz wollte er abriegeln; im 
übrigen ſollten die Armeen in der Front durch Verkürzung der Märſche 
ſo bewegt werden, daß „jederzeit eine Front hergeſtellt werden konnte, 
genügend ſtark, auch einen überlegenen Feind wenigſtens abzuwehren“. 
(Reichsarchiv, I. Band S. 57). General v. Moltke ſuchte dem dadurch 
Rechnung zu tragen, daß die 4. Armee, deren rechter Flügel die Richtung 
auf Fumay hatte, links geſtaffelt mit dem linken Flügel zunächſt 
Neufchäteau erreichen ſollte, während die 5. Armee links an Diedenhofen feſt— 
haltend mit dem rechten Flügel über Arlon auf Florenville ſüdlich Chiny 
vorrückte. Dieſe Anordnung der Marſchziele konnte leicht dazu führen, 
daß die 5. Armee vorwärts geſtaffelt einem feindlichen Angriff ausgeſetzt 
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war, während die 4. Armee zurückhing. Auch mochte die 5. Armee aus 
dieſer Zielſetzung eine ſtärkere Offenſtwtendenz für ſich herausholen, als es 
für das Ganze zweckmäßig war. Bei den Marſchordnungen mußte im 
Schlieffenſchen Sinne durch beide Armeen hindurch die Linksſtaffelung 
gewährleiſtet fein, damit beim Einſchwenken gegen einen feindlichen Angriff 
jederzeit eine geſchloſſene Front hergeſtellt werden konnte. Brach ſich die 
Frontlinie, fo lag die Gefahr nahe, daß die eine Armee gerade an der Bruch— 
ſtelle von überlegenen Kräften angegriffen und umfaßt wurde, ohne daß viel— 
leicht die andere Armee zu Silfe eilen konnte, wenn ſie ſelbſt angegriffen war. 

Mit der Löſung der operativen Aufgabe der beiden Armeen eng ver— 
bunden war daher die Überwindung der marſchtechniſchen Schwierigkeiten, 
die noch durch zwei Umſtände geſteigert wurden. Erſtens erſchwerte das 
unüberſichtliche weit ausgedehnte Waldgebiet der Ardennen das Innehalten 
der Zwiſchenräume und Abſtände der Staffelung; zweitens mußten die beiden 
Armeen aus ihrem Aufmarſchgebiet in Luxemburg und zwiſchen Moſel und 
unterer Saar, das ſüdlich bis zur Linie Metz — Saarbrücken reichte, die LinFs- 
ſchwenkung um den Drehpunkt Diedenhofen mit einem engen Zuſammen— 
drängen der zehn Korps nach Norden verbinden, bis der rechte Flügel der 
4. Armee über Baftogne hinausgelangt war. Die üblichen Regeln der 
Schwenkung innezuhalten, war unter dieſen Umſtänden nicht ganz einfach, 
und es iſt nicht zu verwundern, daß bereits nach wenigen Tagen der Bewegung 
die 5. Armee am 20. Auguſt gegenüber der 4. über die Schwenkungslinie 
etwas „vorgeprellt“ war, und der rechte Flügel der 4. zurückhing. Da 
kein Exerziermeiſter zur Stelle war, der für die Innehaltung der Srontlinie 
während der Schwenkung ſorgte und, wie Schlieffen zu ſagen pflegte, 
„Points vor“ kommandierte, iſt aus dieſem zunächſt mehr maͤrſchtechniſchen 
Vorgang ein Drang der 5. Armee nach operativer Selbſtändigkeit ent— 
ſtanden, der nicht im Sinne der Geſamtoperation lag, von der Oberften 
Seeresleitung auch nicht gebilligt, aber doch nicht mit der gebührenden 
Strenge wieder eingedämmt wurde. Die Oberfte Heeresleitung hatte zwar 
die Abſicht, durch tägliche Weiſungen die beiden Armeen im Einklang zu 
halten. Dies iſt ihr nicht gelungen. Aus operativen wie marſchtechniſchen 
Gründen hätte ſich ein ſtraffer Oberbefehl über beide Armeen empfohlen, 
um ſo mehr, als man nicht hoffen durfte, das ſchwierige Gebiet der 
Ardennen zu durchſchreiten und bis an die Maas zu gelangen, ohne auf 
den Feind zu ſtoßen. 

Es kam nicht darauf an, dem Feind ſchleunigſt auf den Leib zu rücken, 
als vielmehr ähnlich wie auf dem Exerzierplatz Richtung rechts, Fühlung 
links und Schulter hinter Schulter zu halten; es konnte ſelbſt geboten fein, 
einem feindlichen Angriff vorübergehend auszuweichen, ſei es um für die 
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Verteidigung günſtiges Gelände auszuſuchen oder die für eine Zuſammen— 
faffung ſtarker Kräfte an einer Stelle — vorausſichtlich auf dem rechten 
Flügel der 4. Armee — erforderliche Zeit zu gewinnen oder auch aus 
Gründen der Gefamtlage, um der Umfaſſungsbewegung des äußerſten 
rechten Heeresflügels einen Vorſprung zu verſchaffen. In jedem Falle 
aber war für den Takt der Bewegung beider Armeen und für die Aus— 
führung der Schwenkung der rechte Flügel der 4. Armee maßgebend. Auf 
dem linken Flügel der 5. Armee war zwar das Feſthalten am Drehpunkt 
Diedenhofen durchaus nötig, aber es brauchte nicht zu einem ftarren 
Anklammern oder etwa zu einer Aufſtellung weſtlich der Feſtung wie zu 
ihrer Deckung zu führen. Da außerdem in Lothringen ftarFe deutſche 
Kräfte eingeſetzt waren, beſtand auch die Möglichkeit, von dort den Angel— 
punkt zu verſtärken. Dieſe oder ähnliche Überlegungen hätten auch den 
Oberkommandos nicht allzu ferne liegen ſollen, falls beſtimmte Anord— 
nungen der Seeres leitung ausblieben. 

Allerdings hatte diefe bereits durch die Aufmarſchanweiſungen den 
Oberkommandos einige Schwierigkeiten ſelbſt bereitet. Die Zwieſpältigkeit 
der Aufgaben der 4. Armee iſt bereits erwähnt; bei der 5. Armee konnte 
der Hinweis nach Südweſten oder gar nach Süden einzuſchwenken, falls 
der Feind von Verdun her angriff, leicht zu einem Ausbrechen aus der 
Schwenkungsfront führen und beide Armeen in eine kritiſche Lage bringen. 
Die Heeresleitung hätte beſſer getan, nicht ſchon durch die Aufmarſch— 
anweiſungen ſolche Befehle vorwegzunehmen. Die 5. Armee brauchte zu— 
nächſt nur den Befehl zu bekommen, einen überraſchenden feindlichen An— 
griff abzuwehren und dabei nicht aus der Schwenkungsfront auszubrechen. 
Man konnte ſogar noch weiter gehen und der 5. Armee ſtrikte den eigenen 
Angriff verbieten, bis die Oberſte Heeresleitung ihn anordnete. Wenn man 
auf dieſe Art die Selbſtändigkeit der Unterführer droſſelte, ſo durfte man 
ſich freilich ſeitens der Heeresleitung mit der allgemeinen Weiſung an die 
beiden Armeen „miteinander enge Verbindung zu halten“, nicht begnügen, 
ſondern mußte aus eigenem feſten Entſchluß klare und beſtimmte operative 
Anordnungen treffen und auch die Verantwortung dafür ſelbſt übernehmen, 
anftatt in falſchem Vertrauen auf die Selbſtändigkeit und Fähigkeit der 
Unterführer dieſen die Entſcheidung in Lagen zu überlaſſen, wo allein der 
Wille des oberſten Führers zur Geltung kommen durfte. 

Bei unſeren weiteren Betrachtungen gehen wir von der Lage am 
20. Auguſt aus. Die 4. Armee erreichte mit dem XVIII. Korps 
Libramont und Neufchateau, mit dem VI. Lavaux und Mellier, während 
auf dem rechten Flügel das VIII. bei Amberloup und Morhel noch 
einen Tagemarſch zurück war. Im Abſtand eines weiteren Tagemarſches 
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folgte das VIII. RefervePorps bis Eſchweiler und Harlingen. Das 
XVIII. Keſervekorps rückte hinter den linken Flügel der Armee nach 
Wölflingen und Oberpallen. Bei der 5. Armee erreichte das V. Korps 
Etalle, das XIII. Chatillon, das XVI. Korps war nordweſtlich Dieden- 
hofen. In die Lücke zwiſchen dieſem und dem XIII. wurde das 
VI. Keſervekorps weſtlich Eſch eingeſchoben; das V. Reſervekorps 
marſchierte mit der Spitze bis Kapellen nordweſtlich Luxemburg. Die 
3. Ravallerie-Divifion befand ſich auf dem rechten Flügel nördlich Etalle, 
die 6. vor dem linken Flügel der Armee. 

Am 21. Auguſt ſetzte die 5. Armee den Vormarſch nicht fort. Bei 
der 4. Armee gelangte an dieſem Tage das VIII. Korps bis Grupont 
und Smuid, dahinter noch weit zurück das VIII. Reſervekorps bis 
Baſtogne. In der Front ſchob ſich das XVIII Korps nach rechts bis 
Libin und Libramont und machte dem XVIII. Reſervekorps Platz, das 
mit einer Diviſion bis Ebly öſtlich Neufchäteau, mit der anderen bis 
Anlier hinter den linken Flügel des VI. Korps rückte. Auch an dieſem 
Tage war die 4. Armee zum Schlagen nicht bereit. Die 5. Armee war 
ſeit dem Vormittag des 21. Auguſt nicht mehr frei in ihren Ent— 
ſchließungen, da der Angriff gegen die Feſte Longwy durch die Feuer— 
eröffnung der ſchweren Artillerie bereits begonnen hatte. 

Die Abſichten der Sranzofen waren noch „verſchleiert“. Wenn auch 
Anzeichen vorhanden waren, die man Zweifellos dahin deuten konnte, 
daß eine franzöſiſche Offenſive bevorſtand, ſo neigte man deutſcherſeits 
doch zu der Annahme, daß die Franzoſen hinter Chiers- und Crusnes— 
Abſchnitt defenfio bleiben würden. Die Verſammlung ſtarker Kräfte bei 
Montmedp konnte offenfiven wie defenſiven Zwecken dienen. Die Feuer— 
eröffnung auf Longwy lockte möglicherweiſe eine franzöſiſche Offenſive 
hervor, aber vor allem, aus der Geſamtlage heraus, konnte man mit 
einer ſolchen rechnen. Unabhängig von den Abſichten des Feindes hatte 
das Oberkommando der 5. Armee am 21. Auguſt bis II““ vormittags 
die Meinung, daß die Armee am 22. in der Linie Tintigny — St. Leger — 
Longwy - Diedenhofen zunächſt das Herankommen der 4. Armee abzu— 
warten habe — eine Auffaſſung, die um ſo bemerkenswerter iſt, als in 
der Nacht die Sieges nachricht aus Lothringen eingetroffen war, wodurch 
der Ehrgeiz, ſelbſt bald einen Sieg melden zu können, angeſtachelt werden 
mußte. Freilich wollte man keines falls dulden, daß Longwy, nachdem es 
bereits angegriffen war, von den Franzoſen wieder entſetzt wurde; vielleicht 
war es ſogar beſſer, bei ſolchem Verſuch ſelbſt zum Angriff zu ſchreiten. 
An ein Ausweichen im Falle feindlichen Angriffs, um dadurch Zeit für 
die 4. Armee und für eine günſtigere Gruppierung der Kräfte zu gewinnen, 
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dachte niemand im Hauptquartier Eſch; man hätte dann auch dieſen weit 
vorwärts gelegenen Ort als Hauptquartier aufgeben müſſen. Zu einem 
Ausweichen lag nach der ganzen geiſtigen Einſtellung des Oberkommandos 
um fo weniger Anlaß vor, als man ſich ſtark fühlte und auch die Heeres— 
leitung von einem ſolchen Gedanken nichts hatte verlauten laſſen. Ob— 
wohl das Oberkommando noch um J vormittags nicht die Abſicht 
hatte, aus der „Zurückhaltung“ herauszutreten, war es tatſächlich bereits 
geſchehen durch den Angriff auf Longwy, der an ſich gar nicht geeilt hätte. 
Man konnte zunächſt um die kleine Feſte herumgehen, wenn der Vor— 
marſch fortgeſetzt werden ſollte. In den Nachmittagsſtunden änderte ſich 
plötzlich die Auffaſſung des Oberkommandos. 

Da die Franzoſen anſcheinend ſtarke Kräfte nach Norden zuſammen— 
zogen, kam man zu der Anſicht, der Feind wolle „die bedrohten Plätze 
Longwy und Montmedp ſchützen und unter Anlehnung an fie die deutſche 
Front angreifen und durchbrechen“. Da die augenblickliche Stellung der 
Armee wegen des Waldgebiets vor dem rechten Flügel für die Verteidigung 
ungünſtig erſchien und der eingeleitete Angriff gegen Longwy der Deckung 
bedurfte, ſo gewann beim Oberkommando nur allzu leicht der Gedanke 
die Oberhand, „nach vorwärts Raum zu gewinnen“, alſo anzugreifen, 
auch wenn dadurch der Anſchluß an Diedenhofen vorübergehend verloren- 
gehen ſollte. So wandelte ſich am 2J. in der kurzen Zeit von 11“ bis 
450 der Entſchluß des Oberkommandos vom Stehenbleiben zum An— 
greifen, ohne daß eigentlich neue Umſtände eingetreten wären, die einen 
ſolchen Wandel begründet hätten. Die Rorpschefs wurden ſchleunigſt nach 
Eſch gerufen, der Heeresleitung wurde gemeldet, jedoch das benachbarte 
Oberkommando nicht benachrichtigt. Seit 6° abends wird der Angriff 
mit den Rorpschefs beſprochen, um 7* verſagt General v. Moltke 
ſeine Zuſtimmung. Um ihn für den Angriff zu gewinnen, wird ein Fern— 
geſpräch zwiſchen Eſch und Coblenz geführt, deſſen Ergebnis iſt, daß 
General v. Moltke den Eindruck gewinnt, es handele ſich lediglich um 
eine „örtliche Derbefferung” der Stellung und — zuſtimmt. 

Das Oberkommando der 4. Armee bleibt immer noch in Unkenntnis 
dieſer Abſichten; es erfährt wohl durch die Seeresleitung, daß die 5. Armee 
mit einem feindlichen Angriff rechne und mit dem rechten Flügel zunächſt 
nach Tintigny gehen wolle. Daß die 4. Armee doch noch in letzter Stunde 
aufgeklärt wird, iſt der, nach Anſicht des Oberkommandos unbegründeten, 
Beſorgnis des Chefs des Generalſtabes des rechten Flügelkorps, des V., 
um die rechte Flanke der Armee zuzuſchreiben. Er läßt durch einen 
Generalſtabsoffizier in der Nacht zunächſt bei der 25. Reſerve-Diviſion 
(XVIII. Keſervekorps), dann beim VI. Korps um Schutz der rechten 
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Flanke des V. Korps durch Vorgehen des VI. nach Süden bitten. Der 
kommandierende General dieſes Korps will, abweichend von den An— 
ordnungen des eigenen Oberkommandos, der Bitte entſprechen und holt 
in der vierten Morgenſtunde die Zuſtimmung des Oberkommandos ein. 
Dieſe kann, ſo wie die Dinge einmal liegen, ſchon aus zeitlichen Gründen 
gar nicht mehr verſagt werden; dem Oberbefehlshaber der 4. Armee 
bleibt keine Wahl, er muß ſich mit der Zerreißung ſeiner Armee abfinden 
und ſehen, wie er bei einem Angriff des Feindes gegen ſeine eigene Armee 
der Schwierigkeiten Zerr wird. Die 4. Armee befand ſich in wenig 
angenehmer Tage. Ihr rechter Flügel follte Anſchluß halten an die 
3. Armee, ihr linker im Einverſtändnis mit dem Oberkommando 5 
handeln, und in der Mitte war nichts weniger als eine geſchloſſene Front 
vorhanden, wenn der Feind angriff. Das OberFommando wollte daher 
am 22. die Korps zunächſt bereitſtellen, „um in einen etwa ſich ent— 
wickelnden Kampf einzugreifen“. Nachdem das VI. Korps nach Süden 
abgerückt war, befand ſich die Armee in drei Gruppen zerſplittert. Auf 
dem rechten Flügel das VIII. Korps mit dem VIII. Keſervekorps dahinter 
im Marſch in Richtung Givet, um bereit zu fein, der 3. Armee zu helfen; 
davon auf I5 km durch Waldgebiet getrennt in der Mitte das XVIII. 
Korps vorwärts Libin und bei Libramont; auf dem linken Flügel das 
XVIII. RefervePorps im Begriff weſtlich Neufchäteau den Anſchluß an das 
XVIII. zu gewinnen. Zwiſchen dem XVIII. Keſervekorps und dem im Ver— 
band der 5. Armee kämpfenden VI. Korps beftand ſomit eine erhebliche 
Lücke, die fic) mit dem Vorſchreiten des Gefechts vergrößern mußte, ohne 
daß weitere Kräfte verfügbar waren als vielleicht die 25. Referve-Divifion, 
die während des Marſches nach Neufchäteau links einſchwenken konnte. 

Der Angriffsbefehl der 5. Armee für den 22. hielt ſich nicht in den 
der Oberſten Heeresleitung gemeldeten Grenzen. Wicht eine „örtliche Ver— 
beſſerung“ der Stellung war die Abſicht des Oberkommandos, ſondern 
den Feind vor der Front der Armee durch Angriff beiderſeits Longwy 
zu ſchlagen. Über die Gefahr, in die dadurch nicht nur die 5. Armee, 
ſondern die Gefamtoperation gebracht wurde, machte ſich das Ober- 
kommando keine Gedanken. Die Feſte Longwy bildete das Zentrum der 
Angriffsfront, die weſtlich bis Virton reichte; rechts rückwärts geſtaffelt 
rückte das VI. Korps auf Roffignol und Tintigny vor; ſüdlich der 
Feſtung zog fic) die Angriffsfront über Chenières — Ville au Montois — 
Mercy le Saut bis Trieux ſüdweſtlich Fentſch. Der allgemeine Kichtpunkt 
für den Angriff war Longuyon. 

General Joffre hatte ſich am 20. Auguſt zum Angriff entſchloſſen. 
während die neugebildete Armée de Lorraine auf der Cote öſtlich Verdun 
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den Schutz gegen Metz übernahm, ſollte die franzöſiſche 3. Armee auf 
Arlon, die 4. auf Neufchäteau vorgehen. Wie auf Beſtellung trat ein, 
was Graf Schlieffen ſich gewünſcht hatte. 

Durch den vorzeitigen Entſchluß des Oberkommandos der 5. Armee 
zum Angriff kam es am 22. Auguſt zu eigenartigen Begegnungskämpfen, 
deren Bild (ſiehe auch Werk des Keichsarchivs I. Band, Karte 3) zwar 
nicht bezaubernd ſchön ijt, aber eine gewiſſe Kühnheit des Handelns 
erkennen läßt. Trotzdem wäre es der 5. Armee ſchlecht ergangen, wenn 
nicht der Chef des Generalſtabes des V. Korps die dem rechten Flügel 
der Armee drohende Gefahr ſchon am Abend des 21. erkannt und den 
Angriff des VI. Korps nach Süden veranlaßt hätte. Die 4. Armee 
hatte bei aller Ungunſt der Lage das Glück, daß die Franzoſen bei 
Neufchäteau nicht ſtark genug waren, um die 21. Referve-Divifion in 
ſchnellem Anlauf über den Haufen zu werfen, ehe die 25. Reſerve-Diviſion 
auf dem Schlachtfeld eintraf. 

Die Schlachten von Neufchäteau und Longwy, auf deren Verlauf wir 
nicht weiter eingehen wollen, wurden deutſcherſeits mit 236 Bataillonen, 
120 Eskadrons, 1320 Geſchützen gegen 377 Bataillone, 138 Eskadrons, 
1540 Geſchütze auf franzöſiſcher Seite geſchlagen. Als Endergebnis der 
Kämpfe am 22. und den folgenden Tagen iſt zu verzeichnen, daß die 
Franzoſen eine „empfindliche Niederlage“ erlitten gerade an der Stelle, wo 
ihre Heeresleitung, in der irrigen Annahme, nur auf ſchwache deutſche 
Kräfte zu ſtoßen, im Durchbruch die Feldzugsentſcheidung angeſtrebt hatte. 
Am 24. Auguſt mußte General Joffre bekennen: „Unſere Armeekorps 
haben trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit, die durch die Führung 
ſichergeſtellt war, im freien Felde nicht die Angriffskraft gezeigt, die wir 
von ihnen nach den Anfangserfolgen hätten erwarten können.“ 

Die Abſicht der 5. Armee, im weiteren Verlauf der Kämpfe und in 
der Verfolgung den Feind von Verdun abzudrängen, hat ſich ebenſo als 
unausführbar erwieſen wie derſelbe Verſuch in Lothringen bei Epinal. 
Die empfindliche Niederlage hat die Franzoſen auch nicht daran gehindert, 
hinter der Maas wieder Front zu machen und der 4. und 5. Armee noch 
recht ernſte Schwierigkeiten zu bereiten. Die intereſſante Frage iſt daher, 
ob es nicht Mittel und Wege gab, im Falle einer franzöſiſchen Offenfive 
über die Maas, wie fie 1914 erfolgte, die deutſchen Operationen der 4. 
und 5. Armee fo zu führen, daß ein Wiederfrontmachen der Franzoſen 
hinter der Maas zwiſchen Verdun und Sedan unmöglich wurde. 

Nach Ausführung der Märſche am 20. Auguſt bildeten die 4. und 
5. Armee, die wir für den Zweck unſerer Studie als Ganzes unter ein— 
heitlichem Oberbefehl betrachten wollen, eine faſt geſchloſſene Abwehrfront 
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von Libramont bis Diedenhofen. In die Lücke nordöſtlich Longwy 
konnte das V. Keſervekorps mit kurzem Marſch einrücken. Zwiſchen 
Libramont und Longwy befanden ſich auf einer Front von etwa 50 km 
vier Korps zur Abwehr eines überraſchenden feindlichen Angriffs bereit. 
In der Linie Eſch — Diedenhofen deckten VI. Reſervekorps und XVI. Rorps 
die Flanke der Hauptkräfte gegen einen Angriff von Verdun her. Von 
den übrigen Korps waren VIII. Korps und VIII. Reſervekorps auf dem 
rechten Flügel tief geſtaffelt von Amberloup über Baſtogne bis Wilt. 
Das XVIII. Reſervekorps befand ſich etwa hinter der Mitte der Front 
Libramont - Longwy. Von den beiden Ravallerie-Divifionen ſtand die 
3. nördlich Etalle, die 6. weſtlich Fentſch. Die Gliederung der Aeeres- 
gruppe war für einen alsbaldigen eigenen Angriff nicht günſtig. Dieſer 
kam auch nach der Gefamtlage zunächſt um fo weniger in Betracht, als 
der äußerſte rechte Zeeresflügel noch nicht weſentlich über Brüſſel hinaus— 
gelangt war. Da auch die Abſichten des Feindes noch nicht erkennbar 
waren, war es geboten, den Dormarfd aus der Linie Libramont — 
Diedenhofen vorläufig nicht fortzuſetzen, ſondern ſich auf die Abwehr 
eines feindlichen Angriffs einzurichten. Dazu mußten die rückwärtigen 
Korps näher herangeführt werden; gleichzeitig war durch eine günſtigere 
Gruppierung der Kräfte der ſpätere eigene Angriff vorzubereiten, ſei es, 
daß die Franzoſen hinter der Maas defenfiv blieben, oder zu einer Ent— 
ſcheidung ſuchenden Offenſive in breiter Front den Fluß überſchritten. 
Bei den für die Verteidigung günſtigen Geländeverhältniſſen war ein 
Vorſtoß franzöſiſcher Teilkräfte über Longwy oder Montmédy wenig 
wahrſcheinlich. Machten ſich daher in den nächſten Tagen irgendwo An— 
zeichen eines franzöſiſchen Angriffs bemerkbar, ſo durfte man füglich an— 
nehmen, daß eine große Offenfive von Verdun bis Sedan oder Mszieres 
bevorſtand. Daraus folgte für die eigenen Maßnahmen, daß die Heeres— 
gruppe jederzeit bereit ſein mußte, einen ſolchen breit angelegten Angriff 
auch in breiter Front zu empfangen und zur gegebenen Zeit ſelbſt zum 
Gegenangriff zu ſchreiten. Für dieſen kam aus operativen Gründen, die wir 
nicht zu wiederholen brauchen, nur der rechte Flügel in Betracht. Ein 
franzöſiſcher Angriff über die Maas brachte für die Deutſchen nicht nur den 
Vorteil der Feſſelung ſtarker franzöſiſcher Kräfte, ſondern bot vielleicht 
auch die Ausſicht, die Franzoſen von ihren rückwärtigen Verbindungen 
über die Maas abzudrängen. Dieſe Gunſt der Lage mußte ein vorzeitiger 
deutſcher Angriff in Frage ſtellen. Die über die Maas vorgedrungenen 
Franzoſen möglichſt nach Südoſten zu werfen, war die operative Aufgabe 
der deutſchen Führung in der Mitte. Zu dieſem Zweck war der rechte 
Flügel der Zeeresgruppe ſo ſtark zu machen, als es die verfügbaren Kräfte 


64 Longwy und Neufchäteau. 


irgend erlaubten; ein vorübergehendes Ausweichen auf dem linken Flügel 
durfte freilich den Zuſammenhang mit der Moſel-Stellung nicht gefährden. 
Auf dem rechten Flügel war Vorſicht geboten, ſolange die Verhältniſſe 
an der Maas zwiſchen Givet und Mezieres nicht geklärt waren. Aller— 
dings hatte die Oberfte Heeresleitung bereits mitgeteilt: „Vor der Mitte 
unſeres Heeres ſcheinen zwiſchen Fumay und Charleville gar keine oder 
nur ſchwache Kräfte zu ſtehen.“ Da dies ſich aber jeden Augenblick 
ändern konnte, durfte der rechte Flügel vorläufig nicht von der Marſch— 
richtung auf Honnay abweichen. 

Auf Grund dieſer Erwägungen wollen wir in unſerer Studie am 
21. Auguſt folgende Bewegungen ausführen laſſen: 

XVIII. Korps marſchiert rechts ab in die Gegend von Libin und 
Bras. Es rücken nach: VI. Korps bis Libramont und Neufchäteau, 
W. Rorps bis Legliſe, Mellier und Rulles. XIII. Korps beläßt die eine 
Diviſion bei Chatillon, die andere geht nach Etalle an Stelle des V. Korps. 
V. Keſervekorps ſendet eine Diviſion als Referve nach Attert, die andere 
rückt in die Front Künzich — Kerſchen —Gaffenbeim ein. VI. Keſervekorps 
verbleibt weſtlich Eſch, ebenſo XVI. Korps bei Oettingen und Ursweiler, 
3. Ravallerie-Divifion wird aus der Front herausgezogen und marſchiert 
hinter den rechten Flügel, um ſpäter für die Verfolgung links der Maas 
verfügbar zu fein. 6. Kavallerie-Diviſion verbleibt auf dem linken Flügel 
bei Briey. 

Auf dem rechten Flügel wird eine Angriffsgruppe gebildet, der außer 
dem XVIII. Korps angehören ſollen: VIII. Korps und VIII. Referve- 
korps, die den Marſch über St. Hubert — Grupont mit dem Anfang zu— 
nächſt bis Honnay fortſetzen und dicht aufſchließen; XVIII. Keſervekorps, 
das über Nives — Morhel in Richtung Smuid marſchiert. 

Uber die auptreferve Metz wird nicht verfügt, da angenommen 
wird, daß fie zur Zeit der S. Armee zugeteilt iſt. Auf Einzelheiten der 
Befehlsgebung brauchen wir nicht einzugehen; es kommt nur auf die 
operativ wichtigen Punkte an. 

In den Nachmittagsſtunden des 2J. wird mehr und mehr der Eindruck 
gewonnen, daß eine franzöſiſche Offenfive etwa aus der Linie Longuyon — 
Montmedy — Sedan bevorſteht. Über die Ausdehnung der Flügel herrſcht 
begreiflicherweiſe Ungewißheit, insbeſondere ob der rechte Flügel bis nahe 
an Diedenhofen heranreichen oder ſich auf Longwy ſtützen wird. Daß 
der linke Flügel noch über Bouillon nach weſten ſich ausdehnt, muß 
füglich vorausgeſetzt werden. Mit mindeſtens gleichſtarken, wenn nicht 
überlegenen Kräften des Feindes iſt zu rechnen. 

Die Märſche am 21. gehen ohne Störung vor ſich, doch find die 
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feindlichen Vortruppen vor der Mitte der Front bereits fo nahe berange- 
kommen, daß bereits für den 22. ein feindlicher Angriff möglich erſcheint. 
An dieſem Tage jedoch iſt die Gruppierung der deutſchen Streitkräfte 
keineswegs beendet; früheſtens am 23. können die vier Korps des rechten 
Flügels in der Linie Gedinne — Porchereſſe —Maiſſin — Anloy zum Angriff 
bereitſtehen. Am 22. muß alſo ſtrikte Defenfive gehalten werden, wobei 
es darauf ankommt, die Front Libramont — Neufchäteau — Rulles Arlon 
zu halten. Auf dem linken Flügel kann vorübergehend ausgewichen werden, 
falls der Feind auch dort angreift, ohne jedoch den Anſchluß an Dieden— 
hofen zu gefährden. Die unbequemſte Stelle der Abwehrfront liegt 
zwiſchen Neufchäteau und Rulles wegen der in der Angriffsrichtung ſich 
hinziehenden Waldungen. Aber ſelbſt wenn dort die Franzoſen eindringen 
ſollten, fo iſt es nicht allzu gefährlich, es muß nur das V. Korps mit 
ſtarken Kräften nach Norden auf Ebly ausweichen, damit die linke Flanke 
des VI. Korps geſchützt bleibt. Gegen eine Umfaſſung des rechten Flügels 
des XIII. Korps über Rulles iſt eine weſtlich Attert bereitzuſtellende 
Diviſion des V. Keſervekorps erforderlichenfalls einzuſetzen. Für den 
22. Auguſt iſt anzuordnen: 

Auf dem rechten Flügel ſetzen den Marſch fort: VIII. Korps auf 
Gedinne, 3. Ravallerie-Divijion hinter das VIII. Korps, VIII. Referve- 
Forps auf Porchereſſe, XVIII. Reſervekorps über Smuid auf Maiſſin. 
XVIII., VI. und V. Korps richten ſich in ihren Stellungen zu hart— 
näckigem Widerſtand ein. Das letztgenannte Korps hält eine ſtarke 
Referve hinter ſeinem rechten Flügel zurück, ebenſo das VI. hinter ſeinem 
linken. XIII. Korps weicht erforderlichenfalls in die Linie Habay— 
la⸗Neuve — Arlon aus. 9. Keſerve-Diviſion wird weſtlich Attert bereit— 
geſtellt und tritt unter den Befehl des XIII. Korps. Ohne ſich in hart— 
näckige Gefechte einzulaſſen, weichen bei feindlichem Angriff aus: 10. Keſerve— 
Divifion auf Steinfurt, VI. Keſervekorps auf Leudelingen und Bettem— 
burg, XVI. Korps auf Suftgen und Groß Settingen. 6. Ravallerie- 
Diviſion verbleibt bei Briey. Die Schwäche des Planes liegt beim V. 
und XIII. Korps. Dorthin begibt ſich der Oberbefehlshaber ſelbſt, um die 
einheitliche Gefechtsführung an dieſer Stelle zu ſichern. 

Der Gegenangriff der ganzen Front wird für den 24. oder 25. vor— 
geſehen, nach Maßgabe des Vorſchreitens der Franzoſen. 

Der franzöſiſche Angriff 1914 war in zwei Gruppen angeſetzt: 
4. Armee mit fünf Korps aus der Linie Montmédy — Chiers-Mündung, 
rechter Flügel über Rulles—Leglife auf Ebly, linker Flügel über Bouillon 
auf Maiſſin; links geftaffelt folgte eine Diviſion von Sedan auf Bievre. 
Weiter links befanden ſich zwei Ravallerie-Divifionen bei Gedinne; Teile 
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zweier Referve-Divifionen ſicherten am unteren Semois und an der Maas 
zwiſchen Kevin und Charleville. 3. Armee rechts geftaffelt von der 4+. mit 
drei Korps in Richtung Arlon, rechter Flügel öſtlich Longwy, linker über 
Virton auf Etalle. Zum Schutz der rechten Flanke marſchierte eine 
Diviſion von Spincourt über Mercy le Haut auf Fillières. In der Linie 
Fresnes en Wos bre — Etain — Spincourt ſicherte die Armée de Lorraine 
mit drei Referve-Divifionen und der Hauptreſerve von Verdun gegen 
Metz — Diedenhofen. Um ihren linken Flügel bei Diedenhofen konnten 
daher die Deutſchen zunächſt ganz unbeforgt fein; die Franzoſen wagten 
offenbar nicht, an die Sphinx des erweiterten Metz nahe heran zu gehen, 
weil ſie einen Vorſtoß der in Lothringen befindlichen deutſchen Kräfte 
durch Metz befürchteten. Dadurch fielen für einen Rampf in Linie 
Arlon — Luxemburg nicht unerhebliche franzöſiſche Kräfte aus. Man denke 
ſich die Lage der Franzoſen, wenn fie mit ihrem rechten Flügel vor 
Luxemburg ftanden und plötzlich erfuhren, daß ſtarke deutſche Kräfte aus 
der Linie Diedenhofen - Briey — Conflans hervorbrachen, was 1914 durch— 
aus im Bereich der Möglichkeit lag. Der rechte Flügel der Franzoſen 
befand ſich dann 3 bis 4 Tagemärſche von der Maas entfernt, während 
der rechte deutſche Flügel ſich bereits Mézieres und Sedan näherte. Bei 
einer franzöſiſchen Offenſive über die Maas lag eben der Kernpunkt der 
Operation der deutſchen 4. und 5. Armee darin, daß man die Franzoſen 
verlockte, mit ihrem rechten Flügel nach Nordoſten weitab von der Maas 
vorzuſtoßen, während der deutſche rechte Flügel mit möglichſt ſtarken 
Kräften der Maas unterhalb der Chiers-Mündung zuſtrebte. Auch hier 
galt das Leitmotiv der großen Kriegsſymphonie des Grafen Schlieffen: 
„Macht mir nur den rechten Flügel ſtark.“ 
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Seit dem 20. Auguſt hatten ſich die Siegesmeldungen der Armee— 
Oberkommandos von Tag zu Tag geſteigert. Am Nachmittag des 24. war 
endlich die ſehnlichſt erwartete Nachricht vom rechten Seeresflügel ein— 
getroffen: „2. Armee hat Feind entſcheidend geſchlagen. Zahl— 
reiche Geſchütze erbeutet. J. Armee weſtlich Maubeuge im 
Kampf mit engliſcher Armee. Umfaſſung eingeleitet. Adberer 
Kavallerie-Rommandeur meldet fluchtartigen Kückzug der 
Engländer.“ Niemand konnte ſich dem gewaltigen Eindruck dieſer 
Nachrichten entziehen. „In ſechs Wochen iſt die ganze Geſchichte erledigt“ 
meinte der Chef der Operationsabteilung am 25. Auguſt. Noch war das 
ganze Ergebnis der Schlachten nicht bekannt; man erwartete im Großen 
Hauptquartier, daß es zwiſchen Sambre und Maas, bei Sedan und bei 
Baccarat noch zu einer Umzingelung des Feindes kommen würde, indem 
man annahm, daß die Vorausſetzungen dafür durch die Oberkommandos 
geſchaffen ſeien. Man war des feſten Glaubens, daß der Feldzug im 
Weſten bereits entſchieden ſei. Durch die Siegesmeldungen der Armeen 
ſeit dem 20. war im Großen Hauptquartier ein Zuſtand hervorgerufen 
und genährt worden, der keine Skepſis aufkommen ließ. Es war wie 
eine Art Lähmung der geiſtigen Funktionen infolge der ſchnellen und über— 
raſchend groß erſcheinenden Erfolge auf der ganzen Front; man war 
benommen und erkannte nicht die Färbung der Siegesmeldungen durch 
tönende Worte und den Mangel an greifbarem Inhalt. Das kritiſche 
Auge des Grafen Schlieffen hätte ſich dadurch nicht täuſchen laſſen; durch 
ein ſarkaſtiſches Wort wären die Übertreibungen ſchnell beſeitigt worden. 
Wollte man an der Hand der Truppenmeldungen unterſuchen, wo und 
wie die Färbung entftanden iſt, fo käme man nicht weit, da die wahren 
Urſachen in pſychologiſchen Vorgängen zu ſuchen find, die ſich auch nicht erſt 
im Kriege entwickelt haben. Zugunſten der Truppe muß geſagt werden, daß 
fie nicht gefärbt hat, ſondern daß die Auftragung auf dem fogenannten 
Dienſtwege erfolgt iſt, wofür die Oberkommandos verantwortlich ſind. 
Auch die Gberſte Seeresleitung iſt von der paffiven Mitwirkung bei der 
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falſchen Darſtellung des Bildes nicht freizuſprechen; denn die ganz all— 
gemein gehaltenen Meldungen der Oberkommandos forderten eine kritiſche 
Nachprüfung heraus. Als bereits Zweifel an dem großen Siege aufkamen 
und vorgeſchlagen wurde, von der Oberften Heeresleitung ältere Offiziere 
als Berichterſtatter über die Lage zu den Armeen zu entſenden, meinte 
General v. Moltke, „daß weder die Oberbefehlshaber noch die Chefs ein 
ſolches Mißtrauen verdienten“. Das war zwar vornehm gedacht, mußte 
aber den vor Volk und Geſchichte verantwortlichen oberſten Führer des 
deutſchen Heeres in eine gefährliche Abhängigkeit von Unterführern bringen, 
deren Fähigkeit im Kriege ſich ja ganz anders herausſtellen konnte, als 
man im Frieden angenommen hatte. Ein „geſundes Mißtrauen“ lag 
nicht in der Natur des lauteren und offenen Generals v. Moltke, er 
traute den Oberkommandos mehr zu als ſich ſelbſt. Sicherlich hätte die 
ſtändige Einrichtung von Nachrichtenoffizieren der Oberſten Heeresleitung 
Nutzen gebracht. Dieſe „Spione“, wie man fie bei den Rommando- 
behörden nannte, konnten unabhängig von den Oberkommandos und frei 
von den dringenden Aufgaben des Augenblicks mit helleren Augen ohne 
Voreingenommenheit ſehen, wie es wirklich ſtand. Bei ihrer Auswahl 
durfte allerdings nicht das „Dienſtalter“ ſondern lediglich die Fähigkeit, 
taktiſche und operative Lagen ſchnell und richtig zu beurteilen, maßgebend 
fein. Ob freilich dadurch die Tätigkeit der Oberſten Heeresleitung ſelbſt 
zielbewußter und kraftvoller geworden wäre, ſteht dahin. Als Rardinal- 
fehler erweiſt ſich immer wieder, daß die Oberkommandos nicht in der 
Zucht des Geiſtes der Seeresleitung ſtanden und auch nicht ſtehen konnten, 
weil eben dieſe über ihren eigenen Willen ſelbſt nicht klar war und 
infolgedeſſen ihn auch nicht beſtimmt zum Ausdruck brachte. Berückſichtigt 
man alle dieſe Umſtände, ſo iſt wohl erklärlich, daß am 25. Auguſt im 
Großen Hauptquartier der Siegesrauſch die Geiſter betäubte und ihnen 
vorſpiegelte, die große Feldzugsentſcheidung fei gefallen. Die Heeresleitung 
glaubte, durch die Verfolgung leicht die Früchte des Sieges vollends ein— 
heimſen zu können. „In ſechs Wochen iſt die ganze Geſchichte erledigt.“ 
Aus dieſem Zuſtand wurden am 25. zwei Entſchlüſſe geboren, die bei 
nüchterner kalter Überlegung nicht gefaßt worden wären: Die Entſendung 
von Streitkräften nach dem Oſten und der Durchbruch zwiſchen Toul 
und Epinal, beides Todſünden im Spiegel der Schlieffenſchen Operation. 
Der Lindrud des Sieges war fo ſtark, daß General v. Moltke glaubte, 
ſechs Korps im Weſten entbehren zu können; ihre Zahl wurde allerdings 
bald auf drei, dann auf zwei eingeſchränkt; dieſe zwei wurden dem rechten 
Flügel entnommen, dem bei der Verfolgung die Hauptrolle zufallen mußte. 
Offenbar glaubte die Aeeresleitung am 25. nicht damit rechnen zu müſſen, 
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daß der geſchlagene Feind noch imftande wäre, bald wieder Front zu 
machen. Der zweite Entſchluß, der Durchbruch zwiſchen Toul und Epinal, 
ſcheint noch unbegreiflicher, wenn man daran denkt, daß die ganze Opes 
ration von der Ausſichtsloſigkeit dieſes Durchbruchs ausgegangen war, 
und gerade an dieſem Tage die Franzoſen zu einem kräftigen Gegenangriff 
gegen die 6. Armee ſchritten. Vielleicht hat General v. Moltke von dem 
Durchbruch in Lothringen ſich für die Verfolgung ganz beſondere Vorteile 
verſprochen in der Annahme, daß die Franzoſen die Lücke von Charmes 
zwiſchen Toul und Epinal nicht mehr ernſthaft würden verteidigen können; 
jedenfalls glaubte man bei der Oberften Seeresleitung mit dieſem Ent— 
ſchluß „echt Schlieffenſch“ gehandelt zu haben. Oder ſollte die Seeres— 
leitung etwa der Meinung geweſen ſein, es wäre der Zeitpunkt bereits 
gekommen, von dem Graf Schlieffen in ſeiner Denkſchrift vom De— 
zember 1905 ſchreibt: „Dann iſt unter Zeranziehung von Neuformationen 
eine neue Armee zu bilden, die den Auftrag erhält, gegen die Moſel 
zwiſchen Nancy und Belfort vorzugehen, während die fünf ReferveEorps, 
die als linke Flügelſtaffel dem großen Schwenkungsflügel gefolgt ſind, 
und einige Landwehr-Brigaden Verdun abſchließen und die Cotes Lorraines 
angreifen.“ 

Für den rechten Flügel und für die Mitte hat die Seeresleitung am 
25. und 26. keine Weiſungen gegeben, auch liegen keine Außerungen vor, 
wie fie ſich den Abſchluß der Operation in dem Augenblick gedacht hat, 
wo ſie glaubte, auf ſechs Korps im Weſten verzichten zu können. An 
ſich wäre nichts natürlicher geweſen, als am 25., dem Tage der höchſten 
Siegesſpannung, den Armeen des rechten Flügels kurz und bündig Ver— 
folgungsziele zuzurufen und mindeſtens ſich ſelbſt ein Bild davon zu 
machen, wie weiter operiert werden müſſe, um den Sieg zu vollenden und 
„die Franzoſen gegen die Moſel-Feſtungen, gegen den Jura und 
gegen die Schweiz zu drängen“. Daß nichts Derartiges geſchah, 
ſondern der 25. und 26. mit Zuwarten verbracht wurde, iſt zum Teil 
aus dem unerſchütterlichen Vertrauen des Generals v. Moltke zu den 
Oberkommandos zu erklären. Es lag trotzdem ſehr nahe, wie bei 
Generalftabsreifen, Kriegsſpielen und ſonſtigen Aufgaben im Frieden üblich, 
eine Beurteilung der Lage niederzuſchreiben, was ſelbſt unter den günſtigſten 
Verhältniſſen nützlich fein konnte. Offenbar glaubte man jetzt im Kriege 
dieſes geiſtigen Zwanges enthoben zu fein. 

während im Großen Sauptquartier Siegesfreude die Serzen erfüllte 
und in der Zeimat lauter Jubel erſcholl, war bereits in Lothringen eine 
kritiſche Wendung eingetreten. Von dem großen Siege des 20. Auguſt 
war nicht mehr viel zu ſpüren. Die Siegesbeute war ſehr mager aus— 
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gefallen. Die Zoffnung, Teile des zurückgehenden Feindes zu vernichten, 
wurde nicht erfüllt. Auch die Fortſetzung der Verfolgung am 25. bot 
keine weitere Ausſicht auf Erfolg. Trotz der Warnung des OberFom- 
mandos der 6. Armee wollte die Zeeresleitung noch nicht von der „rück— 
ſichtsloſen Verfolgung bis zur äußerſten Erſchöpfung“ ablaſſen. Durch 
dieſe ſtarre Auffaſſung machten die Franzoſen einen Strich, indem fie am 
24. zum Gegenangriff von Nancy her und ſüdlich ſich entſchloſſen. Am 
25. entwickelte ſich der franzöſiſche Angriff in einer Front von über 50 km 
von der Straße Nancy —Chäteau Salins über Blainville bis Ramber- 
villers. Betroffen wurde die ganze 6. Armee und der rechte Flügel der 7. 
„Die am 20. verlorengegangene Initiative wurde von den Franzoſen 
zurückgewonnen, die Deutſchen wurden in die Verteidigung gedrängt.“ 
Auf dem linken Flügel der 7. Armee war die Einkreiſung in den Vogeſen 
ebenfalls mißlungen. Ausgerechnet in diefer Lage, die kaum noch Aus— 
ſichten bot für eine Weiterführung der Operation in Lothringen, trifft ein 
Offizier beim Gberkommando s ein und bringt den neuen überraſchenden 
Entſchluß der Oberften Aeeresleitung, daß „die gegenwärtige Operation 
als Einleitung für einen Durchbruch zwiſchen Toul und spinal” zu be— 
trachten ſei. Wohl ſcheint ſich das Oberkommando gegen den „augen— 
blicklich keineswegs ausführbaren“ Entſchluß geſträubt zu haben. Weder 
ihm noch der Heeresleitung kam es zum Bewußtſein, daß die neue Idee 
bereits im Reime tot war, nachdem die Franzoſen fo wenig „vernichtet“ 
waren, daß ſie ſoeben einen kräftigen Gegenangriff auf breiter Front 
unternahmen, den man deutſcherſeits nur in der Verteidigung auffangen 
konnte. Am 27. erſchöpfte ſich der franzöſiſche Angriff; die Kriſis war 
überwunden, die Gleichgewichtslage hergeſtellt. Wenn auch zugegeben iſt, 
daß durch den Gegenangriff die Franzoſen ſtarke eigene Kräfte in Loth— 
ringen vorübergehend feſtlegten, ſo haben ſie doch den verfolgenden deut— 
ſchen Armeen kräftig Halt geboten und konnten nunmehr aus eigener 
Initiative teils abziehen, um auf den andern franzöſiſchen Seeresflügel 
befördert zu werden, teils die Verteidigung zwiſchen Toul und Epinal 
organiſieren. Letzten Endes lag der Vorteil nicht auf deutſcher Seite, 
ſondern auf franzöſiſcher. Die deutſchen Armeen ſtanden in Lothringen 
wie vor einer Wand. 

In der Mitte des deutſchen Heeres ſah es bereits am 24. Auguſt 


Funds. Armee nicht mehr fo günſtig aus wie tags zuvor. Das Oberkommando der 
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4. Armee mußte die Siegesmeldung vom 23. weſentlich einſchränken. Über 
die Beute hatten die Korps trotz wiederholter Aufforderung nichts gemeldet 
oder nur geringfügige Zahlen angeben können. „Schon hieraus ging 
deutlich hervor, daß es nicht gelungen war, die Gefechtskraft des Feindes 
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ernſtlich zu ſchädigen.“ Immerhin erwartete das Oberkommando erſt wieder 
an der Maas ſtärkeren Widerſtand. Es kam jedoch noch diesſeits des 
Fluſſes bei Carignan und Sedan zu nicht unerheblichen Gefechten, aus 
deren Verlauf deutſcherſeits geſchloſſen werden mußte, daß die Franzoſen 
trotz ihrer Niederlage bei Neufchäteau zur hartnäckigen Verteidigung der 
Maas⸗Stellung durchaus befähigt waren. Das Oberkommando der 
4. Armee hatte in einem Befehl vom 24. vormittags dem rechten Flügel, dem 
VIII. Korps, die Kichtung über Charleville zugewieſen. Am 25. wurde 
dieſe Kichtung verändert und das VIII. Korps mit der Maſſe weſtlich 
Sedan angeſetzt, während nur die zur Wegnahme des Forts Les Uyvelles 
beſtimmten Truppen über Charleville ausholten. Wie das Oberkommando 
zu dieſer Anderung kam, bleibt unverſtändlich, denn über Charleville 
wurden nur ſchwächere feindliche Kräfte im Kückzug gemeldet, ſo daß für 
die überholende Verfolgung freie Bahn war. Es wäre dem VIII. Korps 
ein leichtes geweſen, bei Charleville das linke Maas-Ufer zu gewinnen. 
Welche Vorteile daraus entſtehen konnten, bedarf keiner Erörterung. Es 
war eben wieder einmal die „liebgewordene Gewohnheit“, die mächtiger 
war als die einfachſte operative Erwägung. Die Kräfte der 4. Armee 
wurden vor der Front des Feindes zuſammengeballt, während die natür— 
liche Aufgabe war, mit möglichſt ſtarkem rechten Flügel über Charleville 
ausgreifend jeden weiteren Widerſtand des Feindes hinter der Maas 
vom äußeren Flügel her durch Umfaſſung zu brechen. Am 25. hatte die 
4. Armee mit dem rechten Flügel die Maas nordweſtlich Sedan, mit dem 
linken Margut am Chiers nordweſtlich Montmedpy erreicht. Die fran- 
zöſiſche 4. Armee hielt noch ftarFe Nachhutſtellungen hinter dem Chiers 
bei Carignan und bei Bievres (weſtlich Montmédy) mit der Abſicht, am 
26. über die Maas vollends zurückzugehen, dort wieder Front zu machen 
und Stellungen auszubauen. Daß es ſo kommen würde, konnte für das 
deutſche Oberkommando keine Überraſchung fein. Es mußte ſich auf 
erneuten hartnäckigen feindlichen Widerſtand an der Maas einrichten und 
durfte dementſprechend den Flußübergang nicht frontal erzwingen, ſondern 
mußte durch Ausholen flußabwärts ihn öffnen. 

Infolge von Meldungen, die den Lindruck erweckten, als ziehe der 
Feind bereits von der Maas ab, glaubte das Oberkommando jedoch mit 
dem Flußübergang leichtes Spiel zu haben. Da auch die Heeresleitung 
drängte und bei der 5. Armee es nicht zum beſten zu ſtehen ſchien, ent⸗ 
ſchloß ſich das Oberkommando, am 26, Auguſt „zur Entlaſtung“ der 
5. Armee „beſchleunigt“ den Fluß dort zu überſchreiten, wo die Armee 
gerade ſtand, ſogar noch Teile des linken Flügelkorps in ſüdlicher Kichtung 
auf Dun zur unmittelbaren Unterſtützung der 5. Armee anzuſetzen. Dieſer 
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Entſchluß entſprach weder der operativen noch der taktiſchen Lage. Es 
iſt merkwürdig, wie in jenen Tagen Seeresleitung und Oberkommando 
dauernd „Augen links“ nahmen ftatt „rechts“, und wie die bei der 
5. Armee durch ihren operativen Irrtum entſtandenen ſchwierigen aber 
keineswegs kritiſchen Gefechtsverhältniſſe immer wieder die 4. Armee ver- 
anlaßten, ſich nach der falſchen Seite zu wenden. Es wäre der 4. Axmee 
ein leichtes geweſen, mit ſtarken Kräften bei Charleville das linke Maas— 
Ufer zu gewinnen und dadurch raſcher der 5. Armee Entlaſtung zu bringen, 
als durch das Heranrücken diesſeits der Maas. 

Auch die 5. Armee entſprach den Forderungen der operativen Lage 
nicht. Wie durch ein Irrlicht im Dunkeln wurde das Oberkommando 
durch den Gedanken faſziniert, die Franzoſen noch diesſeits der Maas 
„nach Norden“ abzudrängen, während es im Sinne der Geſamtoperation 
liegen mußte, jenſeits des Fluſſes den Feind vom Nordweſten und Weſten 
her immer mehr zu umfaffen und gegen ſeine Moſel-Feſtungen zu werfen. 
Mit anderen Worten, nicht die 5., ſondern die 4. Armee mußte den Takt 
der Verfolgung angeben durch kräftiges Ausgreifen tief in den Rücken des 
Feindes links der Maas. Aufgabe der 5. Armee war es, in breiter 
Front den Feind immer wieder anzupacken, dabei den linken Flügel gegen 
einen Angriff von Verdun und Toul zu ſichern. Statt deſſen verfuhr die 
5. Armee, wie wenn auf ihrem linken Flügel die Entſcheidung liegen 
würde, ballte ſich nach links zuſammen und gab dazu noch ihren linken 
Flügel dem feindlichen Vorſtoß von Verdun her preis. Am 24. kam es 
auf der ganzen Front der Armee zu neuen ſchweren Kämpfen, die als 
Schlacht bei Longuyon bezeichnet werden. Da der rechte Flügel und die 
Flanke der franzöſiſchen 3. Armee vorwärts Verdun durch die Armée de 
Lorraine geſchützt wurde und dieſe zum Gegenangriff gegen den deutſchen 
linken Flügel ſchritt, wurde die Abſicht, die Franzoſen von Verdun abzu— 
drängen, vereitelt. Für das Gelingen einer ſolchen Operation fehlten die 
Vorausſetzungen: größere Entfernung des Rampffeldes von Verdun und 
Feſſelung der Armée de Lorraine durch ftarFe aus Metz vorbrechende 
Teile der 6. Armee. 

Am Abend des 25. war die deutſche Verfolgung in der Mitte wie 
auf dem linken Flügel beendet. Ein neuer Operationsabſchnitt begann: 
zwiſchen Verdun und Sedan der Angriff über die Maas, in Lothringen 
die Abwehr des franzöſiſchen Gegenangriffs mit nachfolgendem Durch— 
bruchsverſuch. Wie es in Lothringen und an der Maas am 25. Auguſt 
tatſächlich ſtand, konnte trotz der ſtark gefärbten Meldung des Chefs des 
Generalftabes der 5. Armee über die „ZJertrümmerung“ des Feindes bei 
der Oberſten Seeresleitung am 26. kaum mehr zweifelhaft ſein. 
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Anders lag es allerdings mit dem rechten Flügel. Die weite Ent- Die verfolgung 
fernung und der Mangel an Draht- und Funkverbindungen ließ die Jeeres— e 
leitung in Ungewißheit über das volle Ergebnis des „entſcheidenden“ rechten Sliigel. 
Sieges. „Die Meldungen ſchienen die günſtige Auffaſſung über die Lage 
auf dem rechten Seeresflügel zu rechtfertigen.“ Bei der 3. Armee war es 
freilich nicht mehr gelungen, dem von der Gambre zurückgehenden Feinde 
die rechte Flanke abzugewinnen. Die Verfolgungsrichtung dieſer Armee 
ging über Philippeville —-Mariembourg auf Rocroi; der linke Flügel ſtieß 
an der Maas, deren Brücken geſprengt waren, bei Fumay und ſüdlich 
auf den Widerftand franzöſiſcher Infanterie. Das bei Namur frei— 
gewordene XI. Korps folgte hinter der Mitte. „Der Oberbefehlshaber, 
der über die Vorgänge bei ſeiner Armee wie bei der 2. gut unterrichtet 
war, konnte von den bisherigen Ergebniſſen der Verfolgung kaum befriedigt 
fein. Den Franzoſen war es dank dem großen Widerftande ihrer Nach— 
huten anſcheinend gelungen, ſich der ihnen in der rechten Flanke drohenden 
Gefahr rechtzeitig zu entziehen.“ Als am Abend des 25. die Nachricht 
vom Angriff der 4. Armee mit ihrem rechten Flügel auf Sedan einging, 
glaubte das Oberkommando, durch ſchnelles Vordringen auf Rethel der 
4. Armee den Maas⸗Übergang erleichtern zu müſſen. Unwillkürlich wurde 
durch das Verhalten der 4. Armee die 3. ebenſo nach links gezogen, 
wie es bei der 4. Armee durch das Verhalten der 5. Armee der Fall geweſen 
war. Die allgemeine Tendenz war „links heran“ ſtatt „rechts herum“. 
In der Nacht zum 26. traf unerwartet der Befehl der Heeresleitung über 
den Abtransport des XI. Korps nach Often ein. Am 26. zog der Feind 
vor der Front ohne weiteren Widerſtand ab. Die Armee gelangte bis 
Rocroi. Greifbare Beweiſe eines entſcheidenden Sieges lagen nicht vor. 

Auch beim Oberkommando der 2. Armee hat der Befehl zum Ab— 
transport des Garde-Reſervekorps überraſcht. Es geſchah nichts dagegen, 
obwohl man in der Frühe des 26. anfing, über die bisherigen Ergeb— 
niſſe der Verfolgung und die Auswirkung des Sieges in der Schlacht bei 
Mons — Namur klarer zu ſehen“, d. h. man begann einzuſehen, daß ein 
entſcheidender Sieg nicht erfochten war. Der Befehl zum Abtransport 
des Garde-Referve- und XI. Korps forderte geradezu heraus, ſchleunigſt 
der Seeresleitung zu beichten: wir haben uns in dem Ergebnis der 
Kämpfe geirrt, „ein ſchöner Anfangserfolg iſt zwar errungen, aber die 
erhoffte Zertrümmerung des linken franzöſiſchen Heeresflügels iſt nicht 
gelungen“. Das Oberkommando der 2. Armee hat nach der Darſtellung 
des Keichsarchivs um die Mittagsſtunde des 26. keinen Zweifel mehr haben 
können, daß die Entſcheidung des Feldzugs noch bevorſtand. Unter dieſen 
Umſtänden den Entſcheidungsflügel um zwei Korps zu ſchwächen, war 
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ein offenſichtlicher Fehler der Heeresleitung. Ein Wort des beim General 
v. Moltke hoch angeſehenen Oberbefehlshabers der 2. Armee hätte genügt, 
den Befehl der Jeeresleitung alsbald rückgängig zu machen. Bis die 
Antwort auf den Einſpruch eintraf, war es Pflicht des Oberbefehlshabers 
der 2. Armee, das Anhalten des Korps auf ſeine eigenen Hörner zu nehmen. 

Die 2. Armee hatte am 24. die Fühlung mit dem Feinde zum Teil 
verloren, war am 25. bis in die Gegend ſüdweſtlich und ſüdlich Beaumont 
(öſtlich Maubeuge) gelangt. In dem Beſtreben, durch „rechts überholende 
Verfolgung dem Feinde die linke Flanke abzugewinnen“, marſchierte die 
Armee am 26. in fcharf ſüdweſtlicher Richtung und erreichte am Abend 
die Gegend um Avesnes. Der Feind, der an dieſem Tage auf der ganzen 
Front wieder geſpürt wurde, ging hinter die Giſe etwa auf die Linie 
Guife—Vervins zurück. Am 27. ſetzte das Oberkommando die Ver— 
folgung fort mit dem rechten Flügel über Le Cateau, mit dem linken auf 
Buironfoſſe (weſtlich La Capelle an der Straße nach Guiſe). Da die 
3. Armee ſich bei der Verfolgung nach links ſtatt nach rechts heranhielt, 
entſtand am 27. zwiſchen ihrem rechten Flügel bei Auvillers — les Sorges 
(ſüdweſtlich Kocroi) und dem linken der 2. Armee bei Buironfoffe eine 
Lücke von über 30 km. Das Keichsarchiv ſchreibt: „Wenn nunmehr die 
Oberſte Zeeresleitung nicht bald ausgleichend eingriff, fo entſtand die ernſte 
Gefahr, daß der Zuſammenhang in den Operationen des rechten Seeres— 
flügels verlorenging, und ſich die Lücke zwiſchen der 2. und 3. Armee 
immer mehr erweiterte, da die 2. Armee in fcharf ſüdweſtlicher, die 3. in 
faſt ſüdöſtlicher Richtung vorging.“ Endlich am 27. abends gab die 
Heeresleitung der 3. Armee den Befehl zum Marſch in ſüdweſtlicher Kich— 
tung. Damit war vorerſt der Zuſammenhang in der Bewegung des 
rechten Heeresflügels wiederhergeſtellt. 

Der J. Armee war es nicht gelungen, die Engländer weſtlich Maubeuge 
zu umfaſſen. Am 28. kam es bei Le Cateau erneut zur Schlacht gegen 
den Willen des engliſchen Führers. Auch diesmal entwiſchten die Eng— 
länder. Aus welchen Gründen die beabſichtigte Umfaſſung nicht zuſtande 
kam, ſoll hier nicht unterſucht werden. „Die Engländer entgingen nur 
mit knapper Not und unter erheblichen Verluſten der drohenden Ver— 
nichtung; gedeckt durch ſtarke Kavallerie, wichen ſie in der Dunkelheit bei 
ſtrömendem Regen und in Unordnung nach Südweſten zurück.“ Die 
J. Armee verfolgte mit dem rechten Flügel auf Péronne. 

Geſetzt den Fall, die Oberſte Heeresleitung hätte auf dem Söhepunkt 
des Sieges am 25. Auguſt und in der Überzeugung, daß bereits die große 
Feldzugsentſcheidung gefallen ſei, ſich etwas intenſiver mit dem Problem 
der Verfolgung befaßt, ſo hätte es ihr kaum entgehen können, daß nicht 
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einen Tag mit einer kurzen Weifung an die Armeen gezögert werden 
durfte, wenn man „die Sache in ſechs Wochen erledigen“ wollte. Es 
war ja auch keineswegs anzunehmen, daß nunmehr jeder feindliche Wider- 
ſtand unmöglich ſei. Um „die Sache zu erledigen“, mußte nicht nur das 
franzöſiſche Zeer vernichtend geſchlagen, ſondern auch Paris genommen 
und das engliſche Expeditionskorps entweder vernichtet oder auf der 
Beimfahrt begriffen fein. Auf eine klare Beantwortung der Frage, was 
das franzöſiſche seer ſelbſt nach einer großen Niederlage noch imſtande 
wäre zu unternehmen, durfte keinesfalls verzichtet werden. Insbeſondere 
mußte in die Augen ſpringen, daß die Franzoſen zu einer Verſchiebung 
ihrer Kräfte mittels der Eiſenbahnen vom rechten zum linken Flügel 
greifen würden, um ihre Hauptſtadt zu retten. Da die Franzoſen ſich 
ſoeben in Lothringen zum Gegenangriff in breiter Front anſchickten, 
ſchien es vorläufig allerdings nicht, als ob ſie Truppen vom rechten Flügel 
abtransportierten. Dieſer Augenblick mußte aber ſicher in kurzem ein— 
treten mit der Annäherung unſeres rechten Flügels an Paris. Es lag 
auch nahe, daß die Franzoſen an Truppen zuſammenkratzten, was fie 
irgend auftreiben konnten, um durch einen Angriff von Amiens her gegen 
den deutſchen rechten Flügel den Vormarſch gegen Paris aufzuhalten. 
Daß die Franzoſen bei Paris Truppen von überallher zuſammenziehen 
würden, war eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit und mußte deutſcherſeits 
füglich vorausgeſetzt werden, auch ohne daß darüber beſtimmte Nach— 
richten vorlagen. Ob ſolche Nachrichten rechtzeitig eintreffen würden, war 
um ſo unſicherer, als die Eiſenbahntransportbewegung bei dem günſtigen 
Eiſenbahnnetz mit ziemlicher Schnelligkeit bewerkſtelligt werden konnte. 
Es war daher ein Gebot der Vorausſicht, wenn deutſcherſeits angenommen 
wurde: ſpäteſtens bei Paris werden wir noch eine harte Nuß zu knacken 
haben. Die Sache in ſechs Wochen zu erledigen durfte man daher nur 
hoffen, wenn man dem Rat des Grafen Schlieffen folgte: „Wir tun alſo 
gut daran, uns beizeiten auf einen Übergang über die Seine unterhalb 
der Oiſe-Mündung und auf eine Linſchließung von Paris zunächſt auf 
der Weft- und Südweſtfront einzurichten.“ Aber auch dann war die 
Sache immer noch nicht erledigt, das franzöſiſche Geer durfte weder hinter 
der Marne noch hinter der Seine zum Halten kommen. Die deutſchen 
Kräfte, die die Seine unterhalb Paris überſchritten, mußten ſo ſtark ſein, 
daß fie nach Abgabe der Teile zur Einſchließung von Paris immer noch 
befähigt waren, auf dem linken Seine-Ufer dem franzöſiſchen Heer in 
Flanke und Kücken zu ſtoßen. Es gehörte keine große Rechenkunſt dazu 
um feſtzuſtellen, daß der rechte Flügel auch unter der Vorausſetzung, daß 
die große Feldzugsentſcheidung bereits gefallen fet, für die bei der Ver— 
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folgung ſich ergebenden ſchwierigen Aufgaben nicht ſtark genug ſein konnte, 
daß er keinesfalls durch die Abgabe von Truppen nach dem Oſten 
geſchwächt werden durfte, ſondern im Gegenteil, daß er verſtärkt werden 
mußte. „Das Wefentliche über den Verlauf der geſamten Operationen 
ift, einen ſtarken rechten Flügel zu bilden, mit deſſen Hilfe die Schlachten 
zu gewinnen, und in unausgeſetzter Verfolgung den Feind mit eben dieſem 
ftarFen Flügel immer wieder zum Weichen zu bringen.“ Erſt wenn Paris 
gefallen war und der franzöſiſche linke Heeresflügel in Auflöſung von 
Paris und der Marne her in ſüdöſtlicher Richtung auf Dijon und Langres 
zurückflutete, dann konnte der deutſche Feldherr die Hände falten und 
ſprechen: „Nun iſt die Sache erledigt.“ Bis dahin alle Kräfte feſt zu— 
fammenbalten und immer nur das große Endziel vor Augen, im Herzen 
und im Ropfe zu haben, darin lag der ſiegreiche Ausgang des Krieges 
begründet. 

Am 25. Auguſt, auf dem ſcheinbaren Höhepunkt des Sieges, war 
der Augenblick gekommen, wo der ſchickſalentſcheidende Entſchluß geboren 
werden mußte. Nicht darauf kam es etwa an, den Armeen eingehende 
Weiſungen für ihr Verhalten bei den Verfolgungskämpfen zu geben, da 
ja der Heeresleitung bei ihrer großen Entfernung von den Schlachtfeldern 
der rechtzeitige Überblick fehlte. Aber das eine war dringend nötig, den 
Oberkommandos die große Idee der Operation immer wieder einzuſchärfen, 
und durch wenige aber weitausſchauende Kichtpunkte für den ununter— 
brochenen Zuſammenhang in der Operation zu ſorgen, und einem Aus— 
einanderſtreben der Armeen vorzubeugen. Wie ein Exerziermeiſter auf 
dem Übungsplatz mußte der Feldherr ſeine Stimme weithin über die 
deutſche Phalanx erſchallen laſſen: „Verfolgung! Scharf rechts halten! 
J. Armee Amiens, 2. Armee Montdidier und Compiégne, 3. Armee Soiſſons! 
4. Armee Holt über Charleville aus und geht auf Reims vor, 5. Armee 
zieht ſich noch diesſeits der Maas nach rechts, um links geſtaffelt der 
4. Armee über Sedan — Stenay zu folgen. 6. Armee löſt ſich fo bald als 
die Gefechtslage erlaubt vom Feinde los, beläßt ſchwächere Teile ſüdöſtlich 
Metz und marſchiert mit den Hauptkräften durch Metz und Diedenhofen 
gegen die Maas-Linie Stenay — Verdun. 7. Armee zieht zunächſt ein Korps 
aus den Vogeſen zurück und ſchickt es mit der Eiſenbahn nach Metz.“ 

Nachdem dieſer „Funkſpruch“ doppelt chiffriert hinausgeſandt iſt, 
begibt ſich der Feldherr mit ſeinem Operationsftabe am 26. frühmorgens 
im Sonderzug zunächſt zum Oberkommando der 6. Armee. Dort trifft 
er auch den Oberbefehlshaber der 7. Armee. Dann führt ihn der Zug 
nach Diedenhofen, wo die Kraftwagen bereit ſtehen zur Fahrt in die 
Armee-Hauptquartiere der 5. und 4. Armee. Am 27. geht die Fahrt weiter 
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zu den Oberkommandos der 3. und 2. Armee. Der Chef der Operations- 
Abteilung beſucht noch im Flugzeug das Oberkommando der J. Armee. 
Unterdeſſen wird die Verlegung des Großen Hauptquartiers (ohne Troß) 
nach Hirſon in die Wege geleitet. 


** % * 

Die deutſche Heeresleitung in Coblenz freute ſich am 25. Auguſt des warum wurden 
ſchnell errungenen Sieges und wartete ab, bis die Armeen melden würden, 558 
der Feind iſt umzingelt und gefangen genommen. Im Übermaß der den Sies ge— 
Erwartung ließ fie ſich zu drei Dingen verleiten, die in ihrer ſpäteren acht? 
Auswirkung uns nochmals um den Sieg gebracht haben: zum Abtrans— 
port des XI. und Garde-Reſervekorps nach dem Often, zum Durchbruchs— 
verſuch zwiſchen Toul und Epinal und zum Verzicht auf die feſte Führung. 
Die letztere hatte die Heeresleitung bereits von Anfang an nicht geübt; 
wenn fie auch am 25. Auguſt bei dieſer Übung verblieb und erſt am 27., 
nachdem der Zweifel an dem großen Siege nicht mehr zurückzuhalten war, 
ſich entſchloß, die Zügel der Führung aufzunehmen, fo war es vielleicht 
noch nicht zu ſpät, wenn wenigſtens der Abtransport und der Durch— 
bruchsverſuch mit ſchnellem Entſchluß wieder beſeitigt wurden. Nach 
einem häufig gebrauchten Wort: „ordre - contreordre - désordre“ ver- 
blieb General v. Moltke bei den verfehlten Maßnahmen. Die geſchicht— 
liche Verantwortung laſtet auf ſeinen Schultern. Ob er felbft der geiſtige 
Vater der Entſchlüſſe war, ſteht dahin. Aber in dieſem Falle wollen wir 
es mit dem Côde Napoléon halten: „La recherche de la paternité est 
interdite.“ 


Der Feldherr. 


Graf Schlieffen Dem Grafen Schlieffen erging es ähnlich wie dem Fürſten Bismarck. 
und . Vorzeitig wurde er in den Ruheſtand geſchickt. Aber der Mann hatte 
bereits das bibliſche Alter überſchritten, dazu kam ein Unfall, der ihn 
einige Wochen bewegungsunfähig machte. Die „Schmähſchriften“ — ſo 
nannte man in der Armee ſeine kritiſchen Betrachtungen über die Raifer- 
manöver — hatten unter den kommandierenden Generalen Unwillen er— 
zeugt, ſein treffender Sarkasmus wurde von vielen gefürchtet, und an 
mancher Stelle hielt man es an der Zeit, einen anderen General an feinen 
Poſten zu ſetzen. Abgeſehen von ſeiner körperlichen Gebrechlichkeit ſchien 
der Alte auch geiſtig nicht mehr auf der Höhe zu ſein. Man glaubte dies 
daraus ſchließen zu müſſen, daß er bei der Generalftabsreife J9O5 einen 
Weltkrieg an die Wand gemalt hatte, in dem er Franzoſen, Engländer, 
Belgier, Ruffen, Italiener, Rumänen, Serben als Feinde Deutſchlands 
auftreten ließ. Seit einem Jahr wartete bereits der Nachfolger auf den 
Abgang des Alten. So war es nach dem im Heere üblichen Brauch nicht 
weiter verwunderlich, daß eines Tages der Bote des Kaiſers dem Grafen 
Schlieffen zum J. Januar [906 die Stellung aufkündigte. 

„An die Spitze eines Heeres wird ein Oberkommandierender, ein Söchſt— 
kommandierender, ein Generaliffimus, ein Général en chef geſtellt. Der 
Souverän, der Staatschef, der die Ernennung vollzieht, glaubt in dem 
Beförderten einen Feldherrn zu beſitzen. Er wird ſich nicht ſelten 
enttäuſcht ſehen, denn zum Feldherrn wird man nicht ernannt, 
ſondern geboren und vorausbeſtimmt.“ (Graf Schlieffen „Der 
Feldherr !.) 

Als am J. Januar 1906 der jüngere Moltke, der Neffe und lang— 
jährige Adjutant des Siegers von Königgrätz und Sedan, zum Chef des 
Generalftabes der Armee ernannt wurde, dachte man weniger daran, in 
dem Beförderten einen großen Feldherrn zu beſitzen, als vielmehr eine 
Perſönlichkeit an die Spitze des Generalftabes zu ſtellen, der man Ge— 
ſchicklichkeit in der Behandlung des Raifers, gute militäriſche Fähigkeiten 
und eine vornehme Geſinnung nachrühmte. Nach der Anſicht in manchen 
Kreiſen war es nötig, den Generalſtab aus den hohen ſtrategiſchen 
Sphären des Grafen Schlieffen herunterzuholen und auf den Erdboden 
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zu ſtellen. Viele Strategen auszubilden, ſchien ganz überflüſſig, einer 
genügte als Ratgeber für den Raifer, von dem man damals in der 
Gffentlichkeit annahm, daß er im Kriege die Feldherrn-Rolle ſelbſt zu 
übernehmen geneigt wäre. Andere wieder glaubten, ſolange der alte 
Schlieffen am Leben wäre, würde er im Kriegsfalle ſeine Stimme doch 
zur Geltung bringen. So wurden auf dieſe oder jene Weiſe die auf⸗ 
kommenden Zweifel über die Eignung des neuen Mannes beſchwichtigt. 
Dieſer ſelbſt hatte ſich einige Zeit gegen die Übernahme der ſchweren 
Bürde geſträubt. Er glaubte nicht recht an eine gute Vorbedeutung des 
Namens „Moltke“, weil er fürchtete, das Schickſal würde nicht ein zweites 
Mal den Sieg an dieſen Namen heften. 

Auf dem Gebiete der Kriegsvorbereitungen blieb zunächſt alles beim 
alten. Nur in der Ausbildung der jungen Offiziere ſchlug Moltke als— 
bald einen anderen Weg ein. Die erſte Aufgabe, die er den zum General- 
ſtab kommandierten Oberleutnants ſtellte, bewegte fic) in kleinem, ein— 
fachem Rahmen. Es war nicht der Feldherr des Millionenheeres, der 
den Samen ſeines Geiſtes unter der Jugend auszuſtreuen ſich berufen 
fühlte, wie man es vom alten Schlieffen ſeit Jahren gewohnt geweſen 
war. Von dieſer Art der Aufgabenſtellung iſt Moltke aber bald wieder 
abgekommen und hat dann in ähnlicher Weiſe wie Schlieffen auf die 
Jugend zu wirken verſucht, ohne jedoch zur vollen geiſtigen Freiheit ſich 
aufſchwingen zu können. Eine gewiſſe Erdenſchwere hemmte den Flug 
ſeines Geiſtes. Seine menſchlichen Tugenden gewannen ihm indeſſen die 
Herzen ſeiner Untergebenen, und durch die Kaiſermanöver ſtieg auch fein 
militäriſches Anſehen. So ſchien er äußerlich mehr und mehr in ſeine 
Stellung hineinzuwachſen; innerlich fand er nicht die Kraft, die Schranken 
einzureißen, die ihn von dem alten Schlieffen trennten. Seine unmittel— 
bare Umgebung und die nächſten Mitarbeiter, die aus der Schlieffenſchen 
Schule ſtammten, fanden ebenfalls nicht Mittel und Weg, ihn ſeinem 
Vorgänger zu nähern. So kam das für die Zukunft Moltkes ent— 
ſcheidende Jahr 1909. In dieſem Jahr entſchloß er ſich zur Abſchwächung 
des Schlieffenſchen Umfaſſungsgedankens und zur Anderung des Auf— 
marſches im weſten. Er ging von der — wie ſich im Kriege auch 
herausſtellte — nicht unrichtigen Vorausſetzung aus, daß die Fran— 
zoſen neuerdings nicht mehr in der Defenſive verharren, ſondern, ſchon 
um Klſaß⸗Lothringen wiederzuerobern, in die Keichslande mit ſtarken 
Kräften einfallen würden. Moltke erwartete in dieſem Falle die Haupt— 
entſcheidung in Lothringen und hielt es dann für „gegenſtandlos“, die 
große Schwenkung durch Belgien fortzuſetzen, er wollte vielmehr alle in 
Belgien irgend verfügbaren Kräfte nach Süden abmarſchieren laſſen zur 
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Zauptentſcheidung. Wie eine Fata Morgana ſchwebte ihm ein neues 
Sedan zwiſchen Metz und den Vogeſen vor. Bei der Anderung des 
Operationsplanes wurde von Moltke nicht beachtet, daß die große Um— 
faſſung des Grafen Schlieffen, wenn ſie auch urſprünglich von einer 
franzöſiſchen Defenſive ausgegangen war, erſt recht für den Fall einer 
franzöſiſchen Offenſive in die Reichslande paßte. Das war eben das 
Große beim Schlieffen- Plan, daß die deutſche Führung nicht in Unſicherheit 
und Abhängigkeit von den franzöſiſchen Operationsabſichten geriet, ſondern 
in jedem Falle an ihm feſthalten konnte. Je folgerichtiger, um ſo beſſer! 
In ſeinem Plane durfte Graf Schlieffen mit Recht nicht nur eine be— 
liebige Operationsſtudie erblicken, ſondern den Höhepunkt ſeines Lebens- 
werkes. Es hätte daher für die Epigonen nahegelegen, ehe ſie es unter— 
nahmen, an dem Bau die tragenden Säulen zu verſetzen, den Rat des 
Meiſters einzuholen. Aber ſolche Pilgerfahrten zum Vorgänger waren 
nicht üblich, ſie brachten leicht Unzuträglichkeiten und Verſtimmungen mit 
ſich. Auch war es unter Menſchen immer ſo, daß man den Rat eines 
alten abgetanen Mannes für entbehrlich hielt. In den Jahren nach 1909 
ſchien Moltke auf der Söhe ſeiner Aufgabe zu ſtehen, er rückte deutlich 
von dem geiſtigen Erbe des Grafen Schlieffen ab. Als der Krieg von 
Moltke den Befähigungsnachweis zum Feldherrn verlangte, war der alte 
Schlieffen tot. Seine letzte Mahnung, die er wenige Tage vor ſeinem 
Tode in einer Denkſchrift niedergelegt hatte, blieb unbeachtet. atte er 
ſeine Stellung noch einige Jahre länger behaupten können, ſo wäre es 
vielleicht nicht zur Anderung ſeines Planes gekommen, auch wenn er den 
Krieg ſelbſt nicht mehr erlebte. 

Die Abſchwächung des Schlieffenſchen Planes durch Moltke hat 
immerhin die grandioſe Siegesmöglichkeit nicht völlig zu erſchüttern ver— 
mocht. Um wieviel gewaltiger wäre ſie erſt geweſen, wenn der Plan in 
ſeinem größten Ausmaße durchgeführt worden wäre? Nichts iſt daher 
unberechtigter, als dem Grafen Schlieffen wegen des politiſch unbequemen 
Durchmarſches durch Belgien etwas am Zeuge zu flicken. Zwar werden 
weniger feine ſtrategiſchen Fähigkeiten in Abrede geſtellt, aber die Kritiker 
ſagen, ſein Plan habe auf „Politikfremdheit“ beruht, Schlieffen ſei viel— 
leicht ein einſeitiges militäriſches Genie aber kein Staatsmann gewefen. 
Dabei wird nicht berückſichtigt, daß Politik und Strategie ineinander— 
fließen, und in der höchſten Anwendung ein und dasſelbe ſind. Die 
Frage kann alſo nur ſo geſtellt werden, ob der Schlieffen-Plan der poli— 
tiſchen Lage von 1914 gemäß war. Manche Kritiker verſteigen ſich ſogar 
zu der Behauptung, die Ideen Schlieffens ſeien phantaſtiſch und unter 
den tatſächlichen Kräfteverhältniſſen überhaupt nicht ausführbar geweſen. 
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Dagegen iſt zunächſt nur zu ſagen, daß zu allen Zeiten das Genie ver- 
kannt wurde. Darüber ſind ſich dieſe Kritiker einig, daß die Defenſive 
im Weſten das einzig Richtige geweſen wäre. Dadurch wären nach ihrer 
Anſicht Belgien und England dem Kriege ferngehalten worden. Ob dies 
nach den damaligen politiſchen und militäriſchen Bindungen auf die Dauer 
zu erreichen geweſen wäre, iſt ſehr fraglich. Feſt ſteht, daß der große 
gewaltige Sieg im Sinne des Grafen Schlieffen im Auguſt 1914 möglich 
war und einzig und allein durch die Unzulänglichkeit der deutſchen 
Führung vereitelt worden iſt. wäre dem deutſchen Seere der Erfolg 
beſchieden geweſen, ſo hätte niemand weiter ein Wort verloren über die 
Verletzung der belgiſchen Neutralität, und die nachträglichen Kritiker 
wären voll des Lobes geweſen über den vortrefflichen Plan. Vielleicht 
hätte man dem alten Schlieffen ein hohes Denkmal geſetzt. Nachdem 
ſchlechte Muſikanten die erſte und einzige Aufführung der gewaltigen 
Kriegs ſymphonie verpfuſcht haben, ijt mancher geneigt, dem Romponiften 
den Mißerfolg in die Schuhe zu ſchieben. 

Ehe wir uns dem Problem der Defenſive im weſten zuwenden, 
dürfen wir nicht ganz an der Frage der Verantwortlichkeit vorübergehen. 
Da General von Moltke kein Feldherr war, müſſen ſich die Oberkommandos 
mit ihm in die moraliſche Verantwortung dafür teilen, daß die nie wieder— 
kehrende Gunſt der Lage im Auguſt 1914 verpaßt worden iſt. Sie find 
insbeſondere dafür verantwortlich, daß ſie durch übertriebene Sieges— 
meldungen bei der Oberften Seeresleitung eine irrtümliche Auffaſſung der 
Lage hervorgerufen haben. Die „Schuld“ hin und her zu ſchieben geht 
nicht an, auch macht es wenig aus, welche Perſönlichkeiten zu den Ent— 
ſchlüſſen beigetragen haben. Für die Oberkommandos wie für das 
Komitee der Zeeresleitung gilt das Naturgeſetz: Ultra posse nemo obli- 
gator. Es handelt ſich heute gar nicht um perſönliche Angelegenheiten, 
ſondern um die Notwendigkeit, aus den eigenen Fehlern zu lernen. 

Über das Verhältnis der Unterführer zum oberſten Führer hat ſich 
Graf Schlieffen öfter ausgeſprochen: „Es iſt ein unantaſtbares Prinzip, 
»der Unterführer ſoll ſelbſtändig ſein«, und dieſes Prinzip iſt auch im 
Kriegs ſpiel gewahrt worden. Die beiden oberſten Führer haben in keiner 
Weiſe in die Befugniſſe der Armeeführer eingegriffen. Das iſt alles ſehr 
ſchön, aber die Unterführer müſſen ſich auch klarmachen, welche Ver— 
antwortung damit auf ſie abgewälzt wird. Es iſt vorgekommen, daß 
die Unterführer nicht im Sinne des oberſten Führers gehandelt haben, 
denn es iſt gar nicht leicht, in den Gedankengang des oberſten Führers 
ſich hineinzufinden und die damit zuſammenhängenden Abſichten ſich ganz 
zu eigen zu machen. Wenn dies nicht geſchieht, ſo wird, wie die Er⸗ 
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fahrung zeigt, der Feldzug leicht einen ungünſtigen Ausgang nehmen. 
Jeder Armeeführer oder kommandierende General übernimmt die Ver— 
pflichtung, den Gedankengang des oberſten Führers ſich zu eigen zu 
machen. Dieſe Verpflichtung iſt doch eine ziemlich große, beſonders wenn 
man ſich überlegt, daß davon weſentlich das Schickſal der Schlachten ab- 
hängig iſt.“ — „Napoleon iſt zum Teil daran geſcheitert, daß ſeine Mar⸗ 
ſchälle nicht in ſeinem Sinne handelten. Wenn man die Lreigniffe von 
1870 verfolgt, ſtößt man Schritt für Schritt auf Fehler der Unterführer. 
Es iſt eine Runft für den Oberbefehlshaber, ſeine Ideen und Abſichten 
den Unterführern verſtändlich zu machen, und es iſt eine Runft der Unter- 
führer, die allgemeine Kriegslage zu erfaſſen, die Abſichten des Ober- 
befehlshabers zu verſtehen und in zweckmäßiger Weiſe in die Tat zu 
äberſetzen.“ Dieſe beiden Außerungen find bei Kriegs ſpielen im Jahre 
1905 gefallen. Im Jahre 1896 ſchrieb Schlieffen: „Der glückliche Aus⸗ 
gang des Feldzuges 1870/71 iſt zum großen Teil auf die Selbſtändigkeit 
und Initiative der Unterführer zurückzuführen. Aber es iſt doch wohl 
zu bedenken, daß es verſchiedene Arten von Initiative gibt, die eine, wie 
ſie von dem Kronprinzen von Sachſen und dem General von Alvens— 
leben ausgeübt wurde, und eine andere, als deren Kepräſentant der 
General von Steinmetz gelten kann. Mit der einen ſiegt man, mit der 
anderen hat man alle Ausſicht, geſchlagen zu werden.“ 

Bei der Zuſammenſetzung der oberſten RKommandobehörden hat 1914 
keine glückliche Sand gewaltet. Daraus aber eine abſprechende Beurteilung 
des Generalſtabes herzuleiten, wäre verfehlt. Es lag nicht an der 
„Schlieffen⸗Schule“, wenn die beſten Köpfe nicht herausgefunden wurden. 
Es beſtand nicht die Abſicht, frei von traditionellen Anſchauungen und 
unbekümmert um das Dienftalter die Auswahl lediglich nach den ope- 
rativen Fähigkeiten zu treffen, ganz abgeſehen davon, daß es ſehr ſchwer 
war, die Tüchtigſten herauszufinden, denn für dieſe galt das Schlieffenſche 
Gebot für den Generalſtabsoffizier: „Mehr ſein als ſcheinen, viel leiſten, 
wenig hervortreten.“ Mancher war im Frieden hervorgetreten, von dem 
ſich im Kriege herausſtellte, daß er vom alten Schlieffen nicht viel ge— 
lernt hatte. Wäre der Krieg uns nicht vorzeitig auf den Gals gekommen, 
ſo hätte ſich vermutlich dieſer oder jener aus der jüngeren Generation 
der Schlieffen-Schule zu hoher Stellung emporgerungen und wäre befähigt 
gewefen, das deutſche Zeer im Zeichen des Schlieffen-Planes zum Siege 
zu führen. Um ſich mit tiefer Inbrunſt und glühender Begeiſterung in 
die gewaltigen Ideen Schlieffens zu verſenken, dazu gehörte die friſche 
Empfänglichkeit und Reuſchheit des jugendlichen Geiſtes. Nicht ohne 
Grund hatte Graf Schlieffen ſich häufig bei ſeinen operativen Aufgaben 
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an die Jugend gewandt und iſt Einwürfen, daß die Führung von Armeen 
nicht Sache von Oberleutnants fei, mit den Worten entgegengetreten: 
„Ich ſehe nicht ein, warum junge Offiziere nicht frühzeitig mit der 
Führung von Armeen ſich beſchäftigen ſollen, vielleicht iſt einer oder der 
andere von den jungen Serren dereinſt berufen, eine Armee oder das 
deutſche Heer im Kriege zu führen.“ Allerdings, Gberleutnants kom⸗ 
mandiert zum Großen Generalſtab wären mehr zin der Zucht des 
Herrn“ geweſen als unſere Oberkommandos 1914. Bei der Durchführung 
der Operationen im Schlieffenſchen Sinne kam es weniger auf ſelb⸗ 
ſtändige Entſchließungen, wohl aber darauf an, den Kernpunkt der Gpe⸗ 
rationen in allen Lagen feſtzuhalten und nicht davon abzuirren. Graf 
Schlieffen, der die Schwächen der Menſchen kannte, ging ſoweit, eine 
yexerziermäßige Ausführung“ zu fordern. General v. Moltke hatte 
nicht das Zeug zu einem ſtrategiſchen Exerziermeiſter, er war kein Fauſt, 
der im Befehlen Seligkeit empfindet; er ließ den Oberkommandos weiteſten 
Spielraum, und wo er in die Führung eingriff, hatte er kein Glück. So 
bleibt ſchließlich doch die geſchichtliche Verantwortung bei der lauteren 
und vornehmen Perſönlichkeit, dem die Natur den Flug des Genius 
verſagt hatte. Der jüngere Moltke war nicht zum Feldherrn geboren 
und vorausbeſtimmt. R. i. P. 


** 


Das ſtrate⸗ 
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Defenſive im Weſten. 


Skizze 9 bis II. 


In dem Werk des Keichsarchivs wird dargelegt, aus welchen Gründen 
Graf Schlieffen von der Defenfive im Weſten abgekommen ift*). Es würde 
überflüſſig ſein, darüber noch ein Wort zu verlieren, wenn nicht immer 
wieder ein oder der andere Kritiker auf die Vorteile der Defenſive gegen— 
über der Schlieffenſchen Offenfive zurückkäme. Dabei werden nicht etwa 
ſtrategiſche Gründe herangeholt, ſondern es wird, weil der Krieg verloren 
ging, fo kalkuliert: Hätte Deutſchland die belgiſche Neutralität nicht ver- 
letzt, ſo wären nicht nur Belgien und England dem Kriege fern geblieben, 
ſondern England hätte auch eine Verletzung der belgiſchen Neutralität 
durch Frankreich verhindert, ſo daß dieſes gezwungen geweſen wäre, mit 
der Maſſe ſeines Heeres zwiſchen den Vogeſen und Metz rein frontal 
anzugreifen. Selbſt gegen bedeutende franzöſiſche Überlegenheit hätte ein 
ſchwaches deutſches Weſtheer ſich ſo lange halten können, bis das ruſſiſche 
Heer durch eine einheitliche konzentriſche Operation des deutſchen Heeres 
aus Oſtpreußen und des öſterreichiſch-ungariſchen aus Galizien entſcheidend 
geſchlagen war. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, ſoll aber mit allem Nachdruck hervor— 
gehoben werden, daß Graf Schlieffen eine ſolche Löſung des Zweifronten— 
krieges keineswegs aus dem Auge gelaſſen hat; in zahlreichen Operations- 
und Aufmarſchſtudien hat er ſich darüber Rechenſchaft abgelegt. Auch 
hat er mehrere Jahre neben dem großen einen kleinen Weſtaufmarſch 
für die Defenſive bearbeiten laſſen. Da bei allen dieſen Studien die 
Führung der Defenfive ſich als außerordentlich ſchwierig und im Erfolg 
ſehr zweifelhaft erwies, kam Schlieffen immer wieder zu der Überzeugung, 
daß das Problem des Mehrfrontenkrieges in der politiſchen und mili— 
täriſchen Lage Deutſchlands durch die Offenfive durch Belgien bewältigt 
werden müſſe. Er hatte ſich, wie er zu ſagen pflegte, die Defenfive an 
den Schuhſohlen abgelaufen. Auch General v. Moltke hat mehrere Jahre 
neben dem großen Weſtaufmarſch einen zweiten Aufmarſch bearbeiten laſſen, 


) Siehe auch das Kapitel „Offenſive im Often” Seite Jor. 
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der im Weſten die Defenfive, im Often die Offenfive vorſah. Es iſt ihm 
nicht anders gegangen als dem Grafen Schlieffen. Dabei haben weder 
bei Schlieffen noch bei Moltke traditionelle konſervative Anſchauungen, 
ſondern lediglich ſtrategiſche Erwägungen mitgeſprochen. wer glaubt, 
der alte Schlieffen hätte ſich durch Voreingenommenheiten irgendwelcher 
Art in ſeinen Überlegungen beeinfluſſen laſſen, kennt den Mann nicht. 

Die Freunde der Defenſive im weſten ſtützen ihre Meinung auf 
einen älteren Kronzeugen, den Generalfeldmarſchall Grafen Helmuth 
v. Moltke. Bei der Bedeutung dieſes Zeugen müſſen wir näher darauf 
eingehen, wie er die Führung des Zweifrontenkrieges ſich gedacht hat. 
Wir ſchicken voraus, daß es zu deſſen Lebzeiten noch kein Bündnis 
zwiſchen Frankreich und Rufland gab, und daß England noch frei war 
von einer Hinneigung zu Frankreich, zu Rufland aber in ſcharfem Gegen— 
ſatz ſtand. Zudem führte die deutſche Politik Fürſt Bismarck. Als 
Schlieffen um die Jahrhundertwende zu ſeinem großen Plan kam, zeichnete 
ſich bereits die politiſche und militäriſche Einkreiſung Deutſch lands 
und Oſterreichs am Horizont ab, und als der jüngere Moltke zum Stra- 
tegen berufen wurde, war die Linkreiſung faſt vollendet. Statt des 
Fürſten Bismarck führten ſchwächliche Epigonen eine ſchwankende Politik. 
Der ältere Moltke hatte bis zum Jahre 1877 für den Fall des Zwei— 
frontenkrieges die Offenſive im Weſten, die Defenſive im Often vor— 
geſehen. Nach dem Abſchluß des Bündniſſes mit öſterreich-Ungarn 
änderte er ſeinen Plan; er wollte nunmehr (1880) mit der einen Hälfte 
des deutſchen Heeres im Weſten in der Defenfive bleiben, mit der anderen 
zuſammen mit dem öſterreichiſch-ungariſchen eere die in Polen beider— 
ſeits der Weichſel bereits im Frieden angehäuften Ruffen angreifen. Für 
unſere Betrachtungen iſt es ohne Belang, welche politiſchen Gründe 
etwa dieſen Entſchluß hervorgerufen haben. Daß das junge deutſch— 
öſterreichiſche Bündnis für den Zweifrontenkrieg in den SOer Jahren 
des vorigen Jahrhunderts anders zu bewerten war als in der ſpäteren 
Zeit, dürfte einleuchtend fein. Auch die militäriſchen Verhältniſſe Hfter- 
reich⸗-Ungarns und Rußlands zu der damaligen Zeit wollen wir außer 
Betracht laſſen, da es uns vornehmlich darauf ankommt, die operative 
Grundlage der Moltkeſchen Defenſive im Weſten feſtzuſtellen. 

Die Zauptkräfte des Weſtheeres ſollten in Lothringen, eine Neben— 
armee im eelſaß aufmarſchieren. Die Abſicht war, den franzöſiſchen An— 
griff in ſtark vorbereiteter Stellung zwiſchen den Ausläufern des Hunsrück 
und den Vogeſen abzuwarten. Die Bereitſtellung der Hauptkräfte war 
in den letzten Jahren Moltkes vorwärts der Saar in Linie Bolchen — 
Saarunion gedacht mit ſtarken Reſerven rechts rückwärts geſtaffelt und 
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ebenfalls ſtarken Kräften links vorwärts bei Saarburg. Die Entfernung 
Bolchen —Saarunion beträgt rund 50 km. Kine ſolche Front entſprach 
den Stärken und taktiſchen Anſchauungen jener Feit. Daraus iſt auch 
zu erklären, was Moltke über dieſe Stellung ſchrieb: „Wollte er (der 
Feind) gegen ihre ganze Front vorgehen, ſo müßte er ſich zuvor in 
ſolcher Breite entwickeln, daß uns Gelegenheit geboten wird, über ihn 
herzufallen. Wendet er ſich mit verſammelter Kraft gegen einzelne unſerer 
Rorps, fo bringen die nicht angegriffenen durch Einſchwenken vorwärts 
in die Flanke des Gegners wirkſamſte Hilfe.“ Er rechnete alſo mit der 
Möglichkeit, daß bedeutend überlegene franzöſiſche Kräfte in noch ſchmalerer 
Front einen Teil der an ſich ſchon ſchmalen deutſchen Stellung angreifen 
würden. Allerdings hielt Moltke es für wahrſcheinlicher, daß die Franzoſen 
„unter Bewältigung eines Flügels der Stellung an derſelben vorbet- 
zudringen“ verſuchen würden. An dem Flügel bei Bolchen vorbei⸗ 
zudringen, war für die Franzoſen wenig einladend, wenn auch die Feſtung 
Metz in ihrem damaligen Zuſtand nur eine beſchräͤnkte operative Wirkung 
ausübte. Die Reſerven auf dem deutſchen rechten Flügel vermochten 
einem franzöſiſchen Verſuch der Umfaſſung im Angriff entgegenzutreten. 
Um den linken Flügel bei Gaarunion zu umfaſſen, mußten zuerſt die 
deutſchen Kräfte bei Saarburg geſchlagen und die deutſche Nebenarmee 
im Elſaß nach Straßburg oder hinter dem Oberrhein zurückgeworfen 
fein. Dann allerdinge lagen hier die Verhältniſſe für eine umfaſſende 
Operation der Franzoſen günſtiger als auf dem anderen Flügel. 

Bei unſerer Beurteilung dürfen wir nicht vergeſſen, daß in jener Zeit 
hüben wie drüben die Artillerien wenig entwickelt waren, die Geſchütze 
geringe Schußweite hatten und die Infanterie in dicken Schützenſchwärmen 
mit geſchloſſenen Abteilungen dahinter focht. Die „Kevuetaktik“ war noch 
nicht überwunden. Griffen die Franzoſen frontal auf ſchmaler Front an, 
machten ſie alſo von ihrer Überlegenheit keinen Gebrauch, ſo mochte die 
Stellung Bolden —Gaarunion ihren Zweck erfüllen. Man durfte allerdings 
nicht erwarten, daß die Franzoſen an Saarburg vorbeigehen würden. Wurden 
die dort flehenden deutſchen Kräfte von Überlegenheit umfaſſend angegriffen, 
ſo blieb, wie Graf Schlieffen in einer Denkſchrift von 1894 zutreffend aus⸗ 
geführt hat, kaum etwas anderes übrig, als auf der ganzen Linie ſelbſt 
zum Angriff vorzugehen. „Wir werden alſo vielleicht gerade zu 
dem gezwungen werden, was wir vermeiden wollten, das heißt 
zu einem Angriff auf überlegene Kräfte.“ 

Der ältere Moltke hat die Ausſichten der Defenſive vorwärts der 
Saar auch nicht beſonders günſtig eingeſchätzt, denn er hat von vorn⸗ 
herein damit gerechnet, daß die franzöſiſche Übermacht uns zwingen 
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könnte, den Schutz des Rheins aufzuſuchen, und in feiner Denkſchrift die Raumung 
ausgeführt: „Sind wir ſchließlich gezwungen, das linke Rbhein- A 
Ufer gänzlich zu räumen, ſo iſt eine Vereinigung aller Armeen 

in einer Aufſtellung hinter dem Main zwiſchen Mainz und 
Frankfurt anzuſtreben.“ Auch änderte er in den ſpäteren Jahren 

das Stärkeverhältnis zugunſten des Weſtens, indem er hier , im 

Often ½ der geſamten Streitkräfte einſetzte. Mit einem franzöſiſchen 
Durchmarſch durch Belgien konnte ſich Moltke damals aus politiſchen 

wie militäriſchen Gründen leichter abfinden: „Die Franzoſen wären 

dann gezwungen, gegen die über die Moſel nach Norden angreifenden 
Deutſchen mit der Front nach Süden zu ſchlagen, hätten alle rück 
wärtigen Verbindungen in der Flanke und Solland im Kücken.“ Der 
Vormarſch durch Belgien kam am Rhein zum Stehen, und ſchließlich 
erwartete Moltke das Eingreifen Englands zugunſten von Deutſchland. 

Faſſen wir den Plan des älteren Moltke kurz zuſammen, ſo dürfen wir 

fagen, er bot eine weſentlich in den Stärken und taktiſchen Verhältniſſen 

jener Zeit begründete Bereitſtellung auf beſchränktem Operationsfeld zur 
Verteidigung wie zum Angriff. 

Den Operationsplan aus den 8er Jahren des vorigen Jahrhunderts war es an. 

auf das Jahr 1914 zu übertragen, ging nicht an. Allein ſchon der Ge⸗ 51 tee 
danke, den der ältere Moltke in aller Seelenruhe ausgeſprochen hat, daß Moltke auf das 
wir 1914 hätten genötigt fein können, hinter den Rhein zurückzugehen, e 
wirkt wie das Geſpenſt der Niederlage. Nicht nur wegen des Derluftes 
bedeutender und unentbehrlicher Produktionsgebiete der Kriegsinduſtrie, 
ſondern weil ein franzöſiſches Millionenheer mit modernen Waffen, ins- 
beſondere mit ſtarker und weitſchießender Artillerie, an der Barriere des 
Kheins ſtehend etwas ganz anderes bedeutete als das viel kleinere Geer 
von 1880 mit der ſchwachen Artillerie von geringer Schußweite. Hatte das 
franzöſiſche Zeer den Rhein erreicht, fo konnte es 1880 den Strom in feiner 
ganzen Ausdehnung nicht verteidigen, wohl aber das Heer von 1914. 
Und daß ein deutſches Wiedervorgehen über den Strom ſeit jener Zeit 
um vieles ſchwieriger geworden war, wird auch niemand bezweifeln wollen. 
Die Rheinbrückenköpfe, abgeſehen von Straßburg, waren 1914 veraltet, 
und dieſe Feſtung konnte ihrer Lage wegen für einen deutſchen Angriff über 
den Rhein kaum beſondere Bedeutung gewinnen. Der Vorſchlag Moltkes, 
ſchlimmſtenfalls die Entſcheidung öſtlich des Rheins in der bekannten 
Main⸗Stellung anzunehmen, iſt für die Verhältniſſe von 1914 überhaupt 
undenkbar. 

Nach alledem wird man fagen dürfen: für eine Defenfive im Weſten 
1914 war die Beantwortung der Frage entſcheidend, ob es gelingen 
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würde, auf die Dauer das linke Rbein-Ufer gegen die franzöſiſche Über⸗ 
macht zu halten. Die Kräfteverteilung zwiſchen Weft und Oſt ſpielte 
ſomit eine wichtige Rolle, um fo mehr, als ein ſchnelles Serüberwerfen 
von Truppen vom Oſten nach dem Weſten nicht möglich war, ſobald man 
tief im ruſſiſchen Land ſtand. Machte man das Weſtheer aus dieſen 
Gründen fo ſtark, daß es ſich in jedem Falle auf dem linken Rhein-Ufer 
behaupten konnte, fo wurde das Oftheer zu ſchwach. In Oſtpreußen 
durfte man nicht mit weniger als etwa der Sälfte der deutſchen Streit— 
kräfte auftreten, weil nur bei einer Umfaſſung mit ſtarken Kräften auf 
dem deutſchen linken Flügel die Möglichkeit beſtand, die Ruſſen entſcheidend 
zu ſchlagen. Erheblich mehr als die Hälfte konnte anderſeits auf den 
wenig leiſtungsfähigen deutſchen Eiſenbahnen öſtlich der Weichſel nicht 
rechtzeitig befördert werden. Daher iſt die Teilung etwa halb zu halb, wie 
fie der ältere Moltke 1880 vorgenommen hatte, auch bei den Studien und 
Aufmärſchen zur Zeit des Grafen Schlieffen und ſpäter beibehalten worden. 
Wir nehmen für unſere Studie an, daß im Weſten außer den Kriegs— 
beſatzungen der Feſtungen folgende Streitkräfte Verwendung finden: 
13 aktive Armeekorps, 
6 Reſervekorps, 
5 Ravallerie-Divifionen, 
18½ Landwehr Brigaden. 
Demgegenüber können die Franzoſen aufbringen: 
22 bis 23 aktive Korps, 
23 bis 26 Referve-Divifionen (einſchließlich der Hauptreſerven, 
die in den Feſtungen frei werden), 
Jo Ravallerie-Divifionen, 
4 Territorial⸗Diviſionen und mehr. 

Sie werden alſo den Deutſchen faſt doppelt überlegen ſein. Da die 
Operationen im Often, falls die Ruffen der Umfaſſung ſich entziehen, 
längere Zeit in Anſpruch nehmen werden und die Beförderung von 
Truppen auf den ruſſiſchen Eiſenbahnen nicht ſo bald möglich ſein wird, 
muß das deutſche Weſtheer mindeſtens ein Vierteljahr mit der doppelten 
Übermacht kämpfen, zunächſt ohne andere Ausſicht auf Unterſtützung als 
auf 6 Erſatz⸗Diviſionen, die nach einigen Wochen in der Heimat verfügbar 
werden. Wir wollen folgenden Aufmarſch in Anlehnung an die operativen 
Abſichten des älteren Moltke unſeren Überlegungen zugrunde legen: 

Kavallerie-Diviſionen: eine Ravallerie-Divifion weſtlich Dieden— 
hofen, 

vier Kavallerie-Diviſionen, in zwei Korps zuſammengefaßt, an der 
lothringiſchen Grenze zwiſchen Metz und Saarburg zur Verſchleierung 
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des Aufmarſches. Vor dem franzöſiſchen Vormarſch weichen dieſe vier 
Ravallerie-Divifionen frontal aus und werden ſpäter hinter der Saar zum 
Abtransport nach dem rechten Flügel bereitgeſtellt. 

J. Armee: 5 Armeekorps, J Reſervekorps, 5 Landwebr-Brigaden, an 
der unteren Saar in Linie Trier — Saarlouis und öſtlich, je drei Korps 
in erſter und zweiter Linie, die Landwebr-Brigaden verteilt an der Moſel 
unterhalb Koͤnigsmachern bis Waſſerbillig, von dort an der luxemburgiſchen 
und belgiſchen Grenze Landſturm. 

2. Armee: 3 Armeekorps, 2 Reſervekorps, 5 Landwehr-Brigaden, 
in Linie Bolchen —Saarunion, wo eine ſtarke Stellung vorbereitet wird, 
die Landwebr-Brigaden dahinter an der mittleren Saar, wo ebenfalls 
Feldſtellungen gebaut werden. 

3. Armee: 3 Armeekorps, 2 Referveforps, wovon zwei Rorps in 
der Linie Finſtingen —Dagsburg, die zu hartnäckiger Verteidigung ein— 
gerichtet wird; drei Korps in zweiter Linie öſtlich Saarunion, bei Lützel— 
ſtein und Fabern. Die Hauptreſerve von Straßburg verteidigt den Donon. 

4. Armee: 2 Armeekorps, I Keſervekorps, 8½ Landwehr Brigaden, 
verteidigt zunächſt das Oberelſaß, weicht aber, ohne ſich ſchlagen zu laſſen, 
auf Straßburg zurück. Die Landwehr-Brigaden, verſtärkt durch ſüd— 
deutſchen Landſturm, verteidigen den Oberrhein. 

Auf franzöſiſcher Seite nehmen wir an, daß der Aufmarſch von 1914 
zur Ausführung gelangt, weil mit dem Vormarſch der Deutſchen durch 
das ſüdliche Belgien gerechnet wird. Vor dem JO. Mobilmachungstag 
wird kaum erkannt ſein, daß die Deutſchen in der Defenſive bleiben. Zu 
dieſem Zeitpunkt wird die franzöſiſche Heeresleitung vor die Entſcheidung 
geſtellt, wie ſie den Angriff führen will. 

Wir wollen für unſere Zwecke drei Fälle in Betracht ziehen: erſtens die drei Säue. 
den Angriff des ganzen franzöſiſchen Heeres ſüdlich Metz, zweitens den 
Angriff beiderſeits Metz unter Schonung des belgiſchen Gebietes, aber mit 
Vorgehen durch Luxemburg, und drittens die Offenſive ohne jede Rückſicht 
auf neutrale Gebiete. Politiſche Einwirkungen Englands oder anderer 
neutraler Staaten mögen dahingeſtellt bleiben. 

Da der Raum zwiſchen dem Oberrhein und Metz für die Offenfive Der erſte dall 
eines Millionenheeres ſehr ſchmal iſt, könnten die Franzoſen verſucht fein, e 
bereits bei Züningen den Rhein zu überſchreiten, um die OGberrhein— metz. 
Befeſtigungen wegzunehmen, die Stromverteidigung von Süden aufzurollen Skizze 9. 
und demnächſt Straßburg von Often einzuſchließen. Für unſere Studie 
wollen wir jedoch annehmen, daß die Franzoſen zunächſt darauf ver— 
zichten, auf das rechte Khein-Ufer überzugehen, um ihre Bräfte für die 
Zauptentſcheidung möglichſt zuſammenzuhalten. Die franzöſiſche Offenſive 
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kann nur frontal geführt werden und in großer Tiefe. Es wird eine 
Operation der „brutalen Gewalt“. Da der franzöſiſche Aufmarſch dieſem 
Falle nicht Rechnung getragen hat, ſind zunächſt Eiſenbahnverſchiebungen 
vorzunehmen, die aber keine Schwierigkeiten bereiten und auf die wir nicht 
einzugehen brauchen. Gperativ iſt nur zu erwägen, ob der „Maſſenkeil“ 
bei Metz oder längs der Vogeſen vorgetrieben werden ſoll. Beide Kich— 
tungen find nicht gerade günſtig zu nennen, erſtere wegen der Flanken⸗ 
bedrohung von der unteren Saar her, letztere wegen der Ungunſt des 
Geländes. In beiden Fällen ſitzt eine große Feſtung dem Angriff in der 
Flanke, wobei allerdings Metz gefährlicher erſcheint als Straßburg. Der 
Stoß auf dem rechten Flügel hat den Vorteil, daß der Oberrhein, wenn 
erſt die Deutſchen aus dem Gberelſaß vertrieben find, Schutz gewährt 
für Flanke und Kücken. Kin deutſcher Vorſtoß über die Moſel unter- 
halb Metz kommt an der Maas-CLinie zum Stehen. Gegen einen 
deutſchen Angriff vom Elſaß her ſichert die Tiefe des Keiles. Es leuchtet 
ein, daß die große Maſſe des franzöſiſchen Zeeres auf den rechten Flügel 
gehört. Die ganze Operation ſtellt ſich dar als eine „methodiſche“ Links- 
ſchwenkung in Schlachtordnung mit der feindlichen Feſtung Metz als 
Drehpunkt und der Parole „langſam aber ſicher“. Greifen die Deutſchen 
ihrerſeits an, ſo macht die Schlachtordnung halt und läßt den Feind 
anlaufen. Iſt der Angriff abgeſchlagen, wird die Bewegung ebenſo 
methodiſch weiter fortgeſetzt. Eine beſondere Schwierigkeit macht das 
„Sichvorbeidrücken“ an Straßburg, das frühzeitig angegriffen werden 
muß. at der rechte Flügel die Höhe von Straßburg überſchritten, dann 
erſt beginnt die eigentliche Operation, über die vorläufig nichts geſagt 
werden kann, da ſie von dem Verhalten der Deutſchen abhängt. Der 
rechte franzöſiſche Flügel kann früheſtens drei Wochen nach Beginn des 
Einbruchs ins OGberelſaß die Gegend von Zabern erreichen; der linke 
Flügel ſchafft ſich nach Maßgabe des Vorſchreitens eine ſtarke befeſtigte 
Stellung vor Metz zur Abwehr eines deutſchen Angriffs. Um das Bild 
dieſer franzöſiſchen Offenſwe noch zu vervollſtändigen, ſei in Stichworten 
der beabſichtigte Verlauf angegeben: 

Dorfpiel: Ronzentriſcher Einbruch der J. Armee ins Oberelſaß. 
Vertreibung der deutſchen Streitkräfte aus demſelben, Beſchießung der 
Oberrhein-Befeſtigungen. Gleichzeitig Vorrücken der 2. Armee in die Linie 
Cirey — Dieuze, der 3. Armee in die Linie Chateau⸗Salins — Pont a Mouſſon. 
Eiſenbahntransport der 5. Armee hinter die 2. in die Linie St. Dié — 
Lunéville, Fußmarſch der 4. nach Nancy als Referve der Seeresleitung. 
Bildung einer Armée d'Alsace aus Reſerve- und Territorial⸗Diviſionen 
zur Belagerung von Straßburg und zur Verteidigung des Oberrheins, 
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Bildung einer Armée de Lorraine aus Reſerve⸗Diviſionen bei Verdun 
zur Abſchließung von Metz und Diedenhofen links der Moſel. 

J. Akt: Abſchließen von Metz im weſten, von Straßburg und Mols- 
heim im Süden und Weſten. „Serumdrücken“ der J. Armee durch die 
Dogefen zwiſchen Molsheim und Cirey. (Dieſe ſehr ſchwierige und zeit⸗ 
raubende Bewegung iff bei deutſchen Generalſtabsreiſen öfters erkundet 
worden.) 2. Armee rückt an die deutſchen Stellungen bei Saarburg — 
Finſtingen heran, Vorbereitung des Angriffs. 3. Armee ſchiebt ſich bis 
Bensdorf — San a. d. Nied vor. Zur Abſchließung von Metz im Süden 
wird eine Armee⸗Abteilung aus Keſerve⸗Diviſionen gebildet. 5. Armee 
ſchließt auf die 2. auf, 4. Armee verbleibt bei Nancy. Die Verpflegung 
der Armeen macht keine Schwierigkeiten, da die Lifenbabnen bis in die 
Unterkunftsräume auch auf deutſchem Boden in Betrieb ſind. Um die 
Waſſerverſorgung ſicherzuſtellen, werden einheitliche organiſatoriſche Maß⸗ 
nahmen getroffen. 

2. Akt: Die Armée d'Alsace bereitet die Belagerung bon Straf- 
burg vor, Beſchießung von Molsheim. Angriff der 1. und 2. Armee in 
den Vogeſen und bei Saarburg — §inftingen. 3. Armee ſtellt ſich zum 
Angriff in Richtung Saaralben — St. Avold bereit. 5. Armee rückt in 
Kichtung Saarburg — Bensdorf, 4. Armee nach Chäteau⸗Salins vor. 

3, Akt: J. und 2. Armee ſuchen die deutſchen Streitkräfte vor ihrer 
Front nach Often abzudrängen, 5. Armee geht zwiſchen Vogeſen und 
Saarkohlenkanal nordwärts vor, 3. Armee greift den Feind in der Front 
an, 4. Armee folgt als Referve auf St. Avold. Zur Verſtärkung der 
Truppen vor der Süd⸗ und Weſtfront von Metz werden Territorial⸗ 
truppen herangeführt. 

Was werden die Deutſchen tun? Das iſt die intereſſante Frage, wenn 
ihnen die Augen über dieſe merkwürdige Operation der Franzoſen auf⸗ 
gehen. Werden ſie dieſen im Angriff zuvorzukommen ſuchen und dazu 
die Armee von der unteren Saar heranholen? Werden ſie in ihren 
Stellungen den franzöſiſchen Angriff abwarten und die J. Armee zum 
Gegenſtoß bereitſtellen? Oder werden fie Teile dieſer Armee mit der 
Eiſenbahn in die Gegend noͤrdlich Straßburg ſchicken, um dort einen 
Gegenangriff zu machen? Oder ſollte nicht beſſer die 2. Armee hinter 
die Saar ausweichen, um Raum zu ſchaffen für einen Gegenſtoß der 
J. Armee und einer aus Teilen der 3. und 4. Armee neuzubildenden 
Armee, die mit der Eiſenbahn überraſchend in die Gegend von Saarlouis 
und Saarbrücken geworfen wird? Aus dieſen Fragen ſchon iſt zu erſehen, 
daß der Generaliſſimus des deutſchen Weſtheeres ein tüchtiger Feldherr 
ſein muß, um den richtigen Entſchluß zu treffen. Bei der geiſtigen Ein⸗ 
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ſtellung der deutſchen Generale würde es (ſiehe Denkſchrift des Grafen 
Schlieffen von 1894) in ſolcher Lage vorausſichtlich dazu gekommen fein, 
daß der Generaliffimus eines Tages den allgemeinen Angriff befahl, der 
kaum Ausſicht auf Erfolg gehabt hätte, da er überall frontal auf ſtarke 
Überlegenheit geſtoßen wäre. Dem franzöſiſchen Generaliſſimus konnte 
kein größerer Liebesdienft von den Deutſchen erwieſen werden als der 
Angriff, denn auch ihm war es unbehaglich zu Mute, nicht nur etwa 
weil er beſorgt geweſen wäre, eine Niederlage zu erleiden, ſondern weil 
er es für militäriſche Todſünde hielt, das ganze franzöſiſche Millionenheer 
in den engen Raum zwiſchen Metz und Straßburg hineinzuſtopfen. Er 
hätte ſich dazu auch nicht freiwillig entſchloſſen, ſondern es war ihm 
durch die Politiker befohlen worden. 
Auf welcher Seite liegen die größeren Ausſichten? Von der rein 
frontalen franzöſiſchen Operation haben die Deutſchen bei zweckmäßiger 
Führung eine Niederlage nicht zu befürchten, wohl aber müſſen ſie damit 
rechnen, daß fie infolge der franzöſiſchen Übermacht, die die Kämpfe nach— 
haltig aus der Tiefe nähren kann, nach einigen Wochen zum Zurückgehen 
genötigt ſein werden, um eine Niederlage zu vermeiden. Auch der Wider— 
ſtand hinter der Saar wird kaum von längerer Dauer ſein können. Die 
deutſche Defenfive um Zeitgewinn wird nach und nach durch Überflügelung 
ſeitens des überlegenen Feindes zum Kückzug auf die Rbein-Linie führen. 
Der zweite Fall. Wir verlaffen dieſen Fall und wenden uns dem zweiten zu: dem 
SNe le ak Angriff beiderfeits Metz unter Schonung des belgiſchen Gebietes. Für 
ſeits Metz. dieſen Fall paßt der franzöſiſche Aufmarſch von 1914 ſchon beſſer. Die 
Skizze JO. an der belgiſchen Grenze verſammelte 5. Armee kann in wenigen Tagen 
mit Fußmarſch die luxemburgiſche Grenze erreichen. Die übrigen Armeen 
ſtehen in ihren Aufmaͤrſchräumen nicht ungünſtig, wenn auch die 3. Armee 
zunächſt an die 2. heranrücken muß, da auch ſie ſüdlich Metz vorgehen 
ſoll. Die Franzoſen müſſen die Ungunſt der Trennung ihres Heeres in 
zwei Gruppen durch die deutſche Moſel-Stellung in Kauf nehmen. Die 
ſüdliche ſtärkere Gruppe, J. bis 3. Armee, wird ihre Bewegungen nach 
dem Vorſchreiten der nördlichen einrichten; nur das Vorſpiel, die Ver— 
treibung der deutſchen Streitkräfte aus dem Gberelſaß und die Ab— 
ſchließung der Feſtung Straßburg von Süden und Weften, wird auch in 
dieſem Falle der großen Operation vorausgehen müſſen. während dies 
geſchieht und die 2. und 3. Armee in Schlachtfront zwiſchen Vogeſen und 
Metz ſich bereitſtellen, um jederzeit einen deutſchen Angriff auffangen zu 
können, bewegt ſich die nördliche Gruppe, voraus ein Reiterheer von 
8 Ravallerie-Divifionen, dann 4. Armee gefolgt von der 5., eng zu— 
ſammengedrängt, durch den Flaſchenhals zwiſchen Diedenhofen und der 
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belgiſchen Grenze in nordöſtlicher Richtung durch Luxemburg. Mit dem 
Breiterwerden des Raumes gliedern ſich die Armeen allmählich in ein 
ſehr tiefes Bataillon carré, deſſen Front und rechte Flanke jederzeit bereit 
ſein müſſen, einen deutſchen Angriff anzunehmen. Ohne den Marſch zu 
beeilen und ohne fic) etwa durch deutſche Vorſtöße von Metz — Dieden— 
hofen her beirren zu laſſen, verfolgen die beiden Armeen ihren Weg. Zur 
Abwehr jener Vorſtöße wird eine Armée de Lorraine gebildet, die die 
Moſel⸗Stellung im Weften abſchließt. inter der 5. Armee marſchieren 
zahlreiche Territorialtruppen mit der Aufgabe, an der Moſel unterhalb 
Diedenhofen rechte Flanke und die rückwärtigen Verbindungen der Jeeres- 
gruppe zu decken. Hat das Bataillon carré mit ſeinem Ende die Stelle 
erreicht, wo der rechte Flügel zum Angriff über die Moſel angeſetzt werden 
ſoll, wird rechtsum gemacht, und die rückwärtigen Korps rücken in die 
Schlachtlinie ein. Brechen die Deutſchen vorher über die Moſel vor, ſo 
iſt die Zauptſache, daß ſchnell eine breite Front hergeſtellt wird, um mög— 
lichſt auf beiden Flügeln zu umfaſſen. Die Verſorgung der rieſigen 
Waffen auf dem engen Raum wird mittels der luxemburgiſchen sLifen- 
bahnen bewirkt, die bereits vor dem Beginn des Vormarſches durch be— 
ſondere Detachements in Eiſenbahnzügen in Beſitz genommen find. Der 
Angriff in Lothringen und über die Moſel erfolgt gleichzeitig. 

Wird der Oberbefehlshaber des deutſchen Weſtheeres untätig ab— 
warten, bis die Franzoſen zum einheitlichen Angriff bereit ſind? Wird 
er ſeine ganzen Streitkräfte in Lothringen zuſammenfaſſen und die ſüd— 
liche franzöſiſche Heeresgruppe angreifen, ehe die nördliche ihre zeitraubende 
Bewegung durch Luxemburg ausgeführt hat? Oder wird er über die 
Moſel gehen und die nördliche angreifen? Oder ſoll er aus Lothringen 
hinter die mittlere Saar und die Blies zurückgehen, um dort den Ent— 
ſcheidungskampf anzunehmen und die rechte Flanke an der Moſel defenfiv 
ſchützen? Iſt es nicht vorteilhafter, ſobald der Durchmarſch durch Luxem- 
burg erkannt iſt, an der mittleren Saar nur ſchwächere Teile zu belaſſen 
und alle Kräfte, die man zuſammenraffen kann, mit der Eiſenbahn über 
Coblenz und Köln in die Lifel zu werfen, um mit dieſen und der in dem 
Winkel zwiſchen Saar und Moſel ſtehenden Armee die nördliche fran— 
zöſiſche Zeeresgruppe umfaſſend anzugreifen? Graf Schlieffen hat bei 
der Beſprechung einer deutſchen Defenfive unter gleichartigen Verhältniſſen 
geſagt: „Die Bearbeitungen haben einen neuen Beleg zu der Tatſache 
geliefert, daß der Verteidiger ſehr ſelten von dem ihm gegen eine Um— 
faſſung zu Gebote ſtehenden einfachen Mittel Gebrauch macht. Wenn 
er die Verteidigung nicht rein paffiv, ſondern aktiv führen will, fo geht 
er gewöhnlich aus der Front zu einem umfaßbaren Gegenangriff vor 
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anſtatt der feindlichen Umfaſſung ſeinerſeits mit einer Umfaſſung zu be- 
gegnen und den Sieg, welchen der Gegner durch einen weiten lang⸗ 
wierigen Marſch zu erzielen hoffte, mühelos an ſich zu reißen und zu 
einem entſcheidenden zu machen.“ Bei einer ähnlichen Aufgabe hat 
General v. Moltke im Gegenſatz zu Schlieffen den Angriff gegen die 
durch Luxemburg vorgehenden franzöſiſchen Streitkräfte mit folgender 
Begründung abgelehnt: „Die in Lothringen zurückgelaſſene Armee wird 
ſehr bald zurückgedrängt, wenn fie Widerſtand leiſtet, geſchlagen werden. 
In kurzer Zeit wird man gezwungen fein, von dem Gegner in Luxem⸗ 
burg abzulaſſen; denn die franzöſiſche Zauptarmee wird in unſerem 
Rücken erſcheinen, und gegen ſie wird man Front machen und über die 
Moſel zurückgehen müſſen. Der Sieg der Deutſchen über die franzöſiſche 
Nebenarmee wird die Zauptarmee nicht zum Stehen oder Umkehren 
bringen; es wird immer nur ein Teilerfolg fein. Anders iſt es, wenn 
es gelingt, die Zauptarmee in Lothringen zu ſchlagen.“ Welchem Bei⸗ 
ſpiel wäre der deutſche Oberbefehlshaber 1914 gefolgt? 

Die Anſchauungen des Grafen Schlieffen über die Führung der 
Defenfive kommen beſonders deutlich zum Ausdruck bei einem Aufmarſch, 
den er neben dem großen Weſtaufmarſch einige Jahre bearbeiten ließ. In 
Elſaß-Lothringen ſollte nur eine ſchwächere Armee verſammelt werden, 
während die größere Zahl der Korps zunächſt in den Norpsbezirken verblieb. 
Ihr ſchneller Abtransport wurde ſo vorbereitet, daß er wenige Stunden 
nach Ausgabe des Befehls beginnen konnte; die vorgeſehenen Transport- 
ſtraßen führten über den Rhein zwiſchen Mainz und Köln. Die Auslade⸗ 
ſtationen brauchte man nicht im voraus feſtzulegen, ſie konnten je nach der 
Lage und den Abſichten erſt bei der Ausführung der Transporte beſtimmt 
werden. Auf dieſe Weiſe war es möglich, zunächſt den franzöſiſchen Vormarſch, 
vor dem die Elſaß⸗Lothringer Armee über die mittlere Saar und durch 
die Nordvogeſen und weiter auszuweichen hatte, abzuwarten, und die in 
der Heimat zurückgehaltenen Korps den Franzoſen in die linke Flanke 
zu werfen, ſobald ihr Flügel nach dem Vorbeigehen an Metz ſüdlich des 
Zunsrück oder weiter nördlich an der Moſel oder in der Eifel der Um⸗ 
faſſung ſich darbot. Im Zuſammenhang damit wurde auch erwogen, 
den Aufmarſch bis RKheinheſſen und an den Rhein zurückzuverlegen und 
aus der Rbein-Linie Coblenz — Köln den linken franzöſiſchen Flügel ume 
faſſend anzugreifen. 

Aber — alle dieſe operativen Ideen gewährten keine reſtloſe Be— 
friedigung, man mochte ſie drehen und wenden wie man wollte; die 
franzöſiſche Übermacht ließ ſich damit nicht aus der Welt ſchaffen, auch 
wenn durch Abgaben am Oberrhein, vor Straßburg und Metz ſie 
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fid) hätte ſchwächen müſſen. Außerdem blieb ftets die Frage offen, ob 
der deutſche Oberbefehlshaber ſeiner Aufgabe gewachſen war. während 
in dem zuerſt beſprochenen Fall die Anforderungen an die Führung auf 
deutſcher Seite bereits ein großes Maß von Geſchicklichkeit vorausſetzten, 
wird beim zweiten Fall das Problem der Führung noch verwickelter. 
Es handelt ſich jetzt nicht nur darum, eine Niederlage gegenüber einer 
doppelten Übermacht durch geſchicktes und rechtzeitiges Ausweichen zu 
vermeiden, ſondern dieſe Übermacht durch gentales Operieren an einer 
empfindlichen Stelle vernichtend zu ſchlagen und trotz der bedeutenden 
eigenen Unterlegenheit die Initiative an ſich zu reißen. Dabei iſt es ſehr 
fraglich, ob es gelungen wäre, an der entſcheidenden Stelle eine Über— 
legenheit zuſammenzubringen. Bezeichnend für die Schwierigkeit der Auf— 
gabe ſind die diametral ſich entgegenſtehenden Anſichten des Grafen 
Schlieffen und des Generals v. Moltke. In der Zeit des letzteren und 
bei Oberkommandos, wie fie ſich 1914 gezeigt haben, wäre es kaum zu 
einer Operation im Sinne des Grafen Schlieffen gekommen. 

Wir gehen über zum dritten Fall, den wir noch zu beſprechen haben: Der dritte Salt. 
zu einer franzöſiſchen Offenſive ohne Kückſicht auf neutrale Gebiete, d. h. Offs uns 
zum Vormarſch der franzöſiſchen Hauptkräfte durch Luxemburg und Luxemburg und 
Belgien gegen den Rhein. Nur in dieſem Falle konnte das franzöſiſche = 5 
Millionenheer auf einem angemeſſenen Operationsfelde mit Armfreiheit 
ſich bewegen. Nicht in der Kroberung von Elſaß⸗Lothringen durfte 
franzöſiſcherſeits der Kernpunkt der Offenfive geſucht werden, ſondern 
darin, das ſchwache deutſche Weſtheer vernichtend zu ſchlagen. Dann fiel 
den Franzoſen nicht nur Elſaß⸗Lothringen, ſondern das ganze deutſche 
Gebiet weſtlich des Rheins von ſelbſt in den Schoß. Es iſt alfo die 
Frage, welche Operation bot der franzöſiſchen Seeresleitung die beſten 
Ausſichten für einen ſolchen großen Erfolg. Keinesfalls die Offenfive 
ſüdlich Metz, auch nicht das Sichhindurchzwängen durch Luxemburg, 
wohl aber die Offenfive in der natürlichen Ausdehnung des Millionen- 
heeres und unter Anwendung aller ſtrategiſchen Aushilfen, die ſich aus 
der Lage und dem Gelände ergaben. Graf Schlieffen hat einmal ge- 
ſchrieben: „Der Angriff gegen die Flanke iſt der weſentlichſte Inhalt der 
ganzen Kriegsgeſchichte. Das Kxerzierreglement will vom Angriff gegen 
beide Flanken nur in ſeltenen Fällen etwas wiſſen. Ich möchte aber 
meinen, daß er der normale Angriff iſt und daß, wenn ich ihn nicht 
unternehmen kann, ich wenigſtens den nicht angreifenden Flügel defenfiv 
ſchützen muß. Wer eine oder beide Flanken angreifen will, muß, um 
von Leuthen uſw. abzuſehen, der Stärkere fein.” In unſerem Falle find die 
Franzoſen weitaus die Stärkeren. Warum ſollten ſie nicht verſuchen, die 
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ſchwachen Deutſchen auf beiden Flügeln zu umfaſſen? Vielleicht erwieſen 
auch die Deutſchen den Franzoſen einen Liebesdienſt, indem fie ſelbſt 
angriffen und in die geöffneten Arme hineinliefen. 

Der franzöſiſche Aufmarſch 1914 iſt günſtig, die Armeen können ohne 
weſentliche Verſchiebung geradeaus antreten. Das Vorſpiel im Oberelſaß 
geht auch diesmal voraus. J. und 2. Armee greifen zwiſchen Vogeſen und 
Metz an, hinter dem rechten Flügel ſtarke Referven, die einen deutſchen 
Gegenangriff aus den Vogeſen abwehren und dann zur Umfaſſung des 
deutſchen linken Flügels ſchreiten ſollen. Die Abſchließung von Straßburg 
und Metz erfolgt wie üblich durch die Armées d'Alsace et de Lorraine. 
Die Hauptkräfte, 3. bis 5. Armee, marfchieren mit dem rechten Flügel über 
Luxemburg, mit dem linken in Richtung Malmedy. Um gegen einen 
deutſchen Angriff über die Moſel oder vom Rhein her jederzeit gerüſtet zu 
ſein, wird, bis man erkannt hat, was die Deutſchen unternehmen werden, 
folgende Gliederung einzuhalten ſein: Die drei Armeen ſetzen ſich in ein 
Staffelverhältnis zueinander; 5. Armee auf dem linken Flügel voraus, 
4. und 3. Armee etwa je einen Tagemarſch ſeitwärts rückwärts, hinter 
der 5. folgt eine Gruppe Reſerve-Diviſionen, hinter der 3. alles, 
was man an Kräften noch zuſammenbringen kann, Reſerve- und 
Territorial⸗Diviſionen. Die Sauptſache iſt, daß die Gperationen in 
Lothringen und in der Rheinprovinz gut im Linklang bleiben. Die 
J. und 2. Armee dürfen ſich nicht vorzeitig einem Mißerfolg ausſetzen. 
Greifen die Deutſchen in Lothringen an, ehe der Umfaſſungsflügel gegen 
die Wiofel-Linte Trier — Coblenz eingeſchwenkt iſt, fo wird zu überlegen 
ſein, ob die J. und 2. Armee nicht beſſer tun, vorübergehend dem Angriff 
auszuweichen und die Deutſchen hinter ſich herzuziehen auf die franzö— 
ſiſche Feſtungsfront. Greifen die Deutſchen über die Moſel nach Norden an, 
fo haben J. und 2. Armee unverzüglich anzugreifen mit ſtarkem rechten 
Flügel über Saarunion in Richtung Zweibrücken. Entziehen ſich die 
Deutſchen wider Erwarten der Umfaſſung und gehen ſie auf den Rhein 
zurück, fo folgen J. und 2. Armee in Kichtung Landau Kreuznach, 
während die 3. bis 5. Armee die Richtung Coblenz — Köln einſchlagen, 
das Reiterheer weit voraus. 

Aber die Deutſchen werden nicht zurückgehen, ſie können einen ſolchen 
Gedanken gar nicht aufkommen laſſen, ſie müſſen das linke Rhein-Ufer 
behaupten. In der Defenſive abzuwarten, was die Franzoſen über ſie 
beſchließen werden, geht nicht an; es muß trotz der Unterlegenheit an 
Streitkräften angegriffen werden. Die Frage iſt nur, wie dies zu machen 
iſt. Nehmen wir den deutſchen Weſtaufmarſch mit den 19 Rorps 
zwiſchen Trier und Straßburg längs der Saar etwa ſo an, wie in 
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früheren Zeiten auch der große Weſtaufmarſch mit Offenfiven Abſichten 
bearbeitet worden iſt, auf beiden Flügeln ſtarke Reſerven. Der Gedanke 
einer Operation auf der inneren Linie iſt gegenüber der weitaus holenden 
franzöſiſchen Operation verlockend. Aus dieſem Aufmarſch heraus ſind die 
in Lothringen eindringenden Franzoſen leichter zu faſſen, wenn ſie über— 
haupt ſtandhalten, als die durch Belgien und Luxemburg operierenden 
Hauptkräfte. Zudem läßt ſich in Lothringen eine deutſche Überlegenheit 
zuſammenbringen, während bei einer Offenfive über die Moſel der Rücken— 
ſchutz zuviel Kräfte in Anſpruch nimmt. Der deutſche Oberbefehlshaber 
entſchließt ſich alſo zum Angriff in Lothringen mit möglichſt breiter Front, 
während an der Moſel nur das Allernötigſte belaſſen wird. Nehmen 
wir an, es gelingt, die Franzoſen in Lothringen zu ſchlagen. Wenn auch 
kein Cannae errungen wird, fo doch ein Sieg wie 1914 von der 6. und 
7. Armee. Was dann? Mit der Maſſe kehrtmachen iſt der naheliegende Ent— 
ſchluß, während nur ſchwache Kräfte den Franzoſen in Lothringen ſo weit 
folgen, als es eben möglich iſt. Abmarſch an die Moſel und Angriff über 
den Fluß gegen die franzöſiſchen Hauptkräfte! Wird man dieſen überlegen 
fein können? Die Kechnung iſt einfach. Belaſſen wir 4 bis 5 Korps 
in Lothringen, fo können wir an der Moſel J4 bis Iõ Korps einſetzen. 
Die Deutſchen werden alſo etwa gleich ſtark fein wie die franzöſiſche 
3. bis 5. Armee. Die Ravallerie wollen wir außer Betracht laſſen, da 
1914 die franzöſiſche ebenſowenig wie die deutſche in ein Reiterheer 
zuſammengefaßt wurde. Die Schwierigkeit für die Deutſchen liegt weniger 
in der Zahl als in dem Umſtand, daß fie auch an der Moſel mit einer 
Frontaloperation ſich werden abfinden müſſen wie in Lothringen. Wäre 
es daher nicht beſſer, nach dem Sieg in Lothringen alle Rorps, die 
man freimachen kann, auf die Eiſenbahn zu ſetzen und auf dem Um— 
wege durch Mitteldeutſchland und Weſtfalen nicht nur an den Niederrhein, 
ſondern fogar darüber hinaus etwa in die Linie Aachen — Röln zu befördern, 
um den Franzoſen in den Kücken zu fallen? Es würden gleichzeitig 8 bis 
9 Rorps befördert werden können, fo daß in Lothringen vielleicht 5, an der 
Moſel 5 bis 6 Korps noch verfügbar wären. Für das Gelingen der 
deutſchen Abſichten käme es darauf an, daß die franzöſiſchen Zauptkräfte 
nach Süden gegen die Moſel-Linie einſchwenken. Um dies zu erreichen, 
dürften die deutſchen Streitkräfte an der Moſel trotz ihrer geringen Stärke 
nicht hinter dem Fluß ſtehen bleiben, ſie müßten ſelbſt angreifen. Dieſer 
Angriff müßte, da er auf ſeinem linken Flügel der Umfaſſung durch die 
Franzoſen ausgeſetzt iſt, nicht nur breit, ſondern auch links tief gegliedert 
ſein. Rechnen die Franzoſen von Haus aus mit einer Bedrohung ihres 
linken Flügels vom Niederrhein her und geben fie deshalb der 5. Armee 
Groener, Schlieffen. Fi 
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die Richtung auf Bonn und Düren, fo ſchwächen fie ſich für die Ope— 
ration an der Moſel. 

Ehe wir die operativen Betrachtungen des dritten Falls ſchließen, 
müſſen wir uns noch mit der franzöſiſchen Heeres leitung etwas beſchäftigen. 
Geſetzt den Fall, die Deutſchen griffen in Lothringen mit Überlegenheit 
die franzöſiſche I. und 2. Armee an, etwa in dem Augenblick, wo der 
franzöſiſche linke Heeresflügel die belgiſch-deutſche Grenze überſchritt. 
welchen Entſchluß faßt die franzöſiſche Heeresleitung? Sieht fie den 
Begebenheiten in Lothringen zu und wartet ſie ab, ob ihre J. und 2. Armee 
dem deutſchen Angriff in einer gerade erreichten Linie ſtandhalten werden? 
Erweiſen die Deutſchen mit ihrem Angriff der franzöſiſchen Seeresleitung 
nicht einen großen „Liebesdienſt“ 2 Und wie iſt dieſer operativ auszu— 
nützen? J. und 2. Armee dürfen eine Entſcheidungsſchlacht nicht annehmen, 
ſolange die franzöſiſchen Hauptkräfte nicht mittun können; es 
liegt alſo nahe, daß ſie vor dem deutſchen Angriff auf ihre Feſtungslinie 
ausweichen und die Deutſchen hinter ſich herziehen, wie es Graf Schlieffen 
bei ſeinem Plan den Deutſchen für die Operation in Lothringen empfohlen 
hatte. Während die Deutſchen folgen und eines ſchönen Tages vor einer Wand 
fteben, ſetzen nicht nur die franzöſiſchen Hauptkräfte ihre Kechtsſchwenkung, 
linker Flügel auf Coblenz, fort, ſondern es werden 4 oder 5 Korps aus 
der J. und 2. Armee herausgezogen und hinter der Feſtungslinie mit der 
Eiſenbahn nach Luxemburg und Südbelgien geworfen, um als weitere 
Staffel zu den Hauptkräften zu ſtoßen. 

Bis der deutſche Oberbefehlshaber davon Nachricht erhält, vergehen 
Tage; jedoch wollen wir annehmen, er iſt ſchon vorher umgekehrt, ſobald 
er gemerkt hat, daß die Franzoſen in Lothringen ſich dem Angriff 
entziehen. Was aber nun? Schließlich wird nichts übrigbleiben als 
der Rückzug auf den Rhein, ohne daß fic) mehr eine Gelegenheit 
bietet, durch ſchnelle Derfchiebung ſtarker Kräfte mittels der Eiſenbahnen 
gegen Flügel und Kücken des Feindes, eine Entſcheidungsſchlacht herbei- 
zuführen. 

In allen drei Fällen ſind die Schwierigkeiten der Führung auf deutſcher 
Seite rieſengroß, und wenn nicht die franzöſiſche Führung durch grobe 
Fehler zu Hilfe kommt, wird fic) das deutſche Weſtheer nach einem Viertel— 
jahr hinter dem Rhein befinden, wie dies ſchon der ältere Moltke befürchtet 
hatte. Deshalb hat dieſer auch ſpäter ftatt der Zälfte drei Viertel der 
deutſchen Streitkräfte zur Defenſive im Weſten eingeſetzt. Wenn ſchon 
ein Moltke ſich nicht zutraute, gegen doppelte Überlegenheit das linke 
Khein⸗Ufer zu behaupten, fo war dies von einem Durchſchnittsgeneral 
keinesfalls zu erwarten. 
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Die ſchwierige Lage eines ſchwachen deutſchen Weſtheeres wird erſt 
recht beleuchtet durch einen Plan, den Graf Schlieffen im Jahre 1911 für 
eine franzöſiſche Offenfive entworfen hat ß). Er geht davon aus, daß die 
Neutralität Belgiens von der einen oder anderen Seite gebrochen werden 
muß. Unter dem Druck der Waffen wird den Franzoſen die „pénétra— 
tion pacifique“ Belgiens gelingen, ſo daß ſie über die belgiſche Armee, 
die belgiſchen Feſtungen und Eiſenbahnen verfügen. Liner deutſchen Um— 
gehung oder Umfaſſung durch Belgien will Schlieffen durch eine noch 
weiter ausgedehnte Umgehung begegnen. Die Front der franzöſiſchen 
Grenzſtellung iſt ſo ſtark, daß ſie mit wenigen Truppen geſichert werden 
kann. Graf Schlieffen ſchlägt vor, den Deutſchen durch doppelte Um— 
faſſung ein Cannae zu bereiten. Zu dieſem Zweck ſoll der franzöſiſche 
Aufmarſch von vornherein von der Schweizer bis zur holländiſchen 
Grenze, von Belfort bis Lüttich, ausgedehnt werden mit ſchwacher Mitte 
und Anhäufung ſtarker Kräfte auf beiden Flügeln. Dort werden ſämt— 
liche aktiven Korps, außerdem noch Reſervekorps und dahinter zur Flanken— 
deckung am Oberrhein und Niederrhein Territorialtruppen eingeſetzt. Unter 
günſtigen Umſtänden wird die niederländiſche Armee zunächſt an der Maas 
den Flankenſchutz übernehmen und dann als Staffel dem linken Seeres— 
flügel folgen. In der Mitte genügen ReferveForps und Feſtungsbeſatzungen. 
Die Operationen ſollen möglichſt ſchon vor der Kriegserklärung mit dem 
Einbruch ins Oberelſaß beginnen, um für die Umfaſſungsbewegung des 
rechten Flügels eine günſtige Ausgangsſtellung zu gewinnen. 

„Nach beendigtem Aufmarſch und ſchon zum Teil während desſelben 
wird der linke Flügel rechtsſchwenkend vorgehen in die Linie Sierck — 
Coblenz, der rechte unter Rinſchließung von Straßburg rechts ſich an den 
Rhein anlehnen, links die Richtung auf Saarbrücken nehmen. Die Mitte 
geht im Anſchluß an die beiden Flügel gegen die Weſt- und Südfront 
von Metz vor und ſchwenkt ſpäter gegen die Oftfront ein. Ravallerie⸗ 
maſſen, von Infanterie unterſtützt, gehen auf das rechte Khein⸗Ufer über, 
ſuchen die Flußübergänge dem Feinde wegzunehmen, der eigenen Armee 
zu gewinnen, Flanke und Kücken des Feindes zu bedrohen oder anzu— 
greifen, während die beiden Flügel ihren konzentriſchen Marſch fortſetzen. 
Je mehr dieſer Marſch nach vorwärts kommt, deſto ſtärkere Truppen 
können über den Rbein für den allſeitigen Angriff hinübergeworfen 
werden.“ 

Es erübrigt ſich, die Ausſichten zu erörtern, die eine deutſche Defen- 
five mit der Zälfte oder drei Vierteln der Streitkräfte gegenüber dieſem 


*) Im Beſitz von General von Zahnke. Siehe Foerſter, „Graf Schlieffen und 
der Weltkrieg“, zweite Auflage, Seite 77 79. E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 
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Schlieffenſchen Plane gehabt haben würde. Das Weſentliche iſt bereits 
bei der Betrachtung des dritten Falles geſagt worden. Dorausſichtlich 
hätte ſich das deutſche Weſtheer ſehr bald genötigt geſehen, hinter den 
Rhein auszuweichen, um ſich der drohenden Umklammerung zu entziehen, 
und eine neue Operation auf dem öſtlichen RKhein-Ufer einzuleiten. Wir 
ſtimmen mit Foerſter überein, daß wir uns Glück wünſchen dürfen, daß 
1914 ftatt des Generals Joffre nicht ein Schlieffen das franzöſiſche Heer 
geführt hat. Von einem franzöſiſchen Durchſchnittsgeneral war eine ſolche 
weitausgreifende Operation nicht zu erwarten. 

Unſere Betrachtungen werden vielleicht dieſem oder jenem Leſer den 
Eindruck einer zu reichen Phantaſie gemacht haben; aber ohne eine ſolche 
läßt ſich eben in der Strategie ebenſowenig wie in der Politik aus— 
kommen. Letzten Endes führen alle Gedankengänge auf einige Kernpunkte 
zurück. Als ſolche werden wir für das Problem einer deutſchen Defenſive 
im Weſten mit etwa der Hälfte des Heeres feſtſtellen dürfen: 

J. Gegenüber der bedeutenden franzöſiſchen Übermacht war mit der 
reinen Defenſive kein Erfolg zu erzielen. 

2. Eine deutſche Offenſive in Lothringen traf entweder auf ftarFe 
Überlegenheit; wenn nicht, ſo kam ſie, da ſie nur frontal geführt werden 
konnte und die Franzoſen ihre ſchützende Feſtungslinie dicht hinter ſich 
hatten, bald zum Stehen. 

3. Die Offenfive über die Moſel gegen eine franzöſiſche Umfaſſung 
durch Luxemburg und Belgien bot unter den Verhältniſſen von 1914 
nicht mehr die Ausſichten wie zu Zeiten des Generalfeldmarſchalls 
von Moltke. 

4. Dagegen ließ ſich unter Zuhilfenahme der Eiſenbahnen vielleicht 
eine Lage ſchaffen, die ſogar Ausſicht auf einen großen Schlachterfolg bot. 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die deutſche Führung 1914 dieſer 
Aufgabe gewachſen geweſen wäre; Kifenbabn-Operationen waren ihr noch 
nicht geläufig; mit ſchwächeren Kräften in die Breite zu gehen, widerſprach 
der liebgewordenen Gewohnheit. Die Defenſive im Weſten mit ſchwachen 
Kräften blieb daher aus operativen Gründen immer eine höchſt pro— 
blematiſche Sache, ganz abgeſehen von den Fataftrophalen Folgen für die 
Anfertigung von Waffen und Munition, wenn die Produktionsgebiete 
Lothringens und des Saarlandes zum Schlachtfelde wurden und vielleicht 
das ganze linke Rbein-Ufer verloren ging. 

Das Genie des Grafen Schlieffen hätte ſicherlich auch die Defenfive 
im Weſten bewältigt. Aber — wenn ein Schlieffen das deutſche Seer 
geführt hätte, wäre die Offenfive erſt recht zu dem gewaltigſten Sieg der 
Weltgeſchichte geworden. 
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Hierzu Skizze 12. 


Generalfeldmarſchall Graf Moltke hatte im Falle des Zweifronten— Die Operations 
krieges in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die Offenfive den vun un. 


ten bis zum jun- 


gegen Rußland geplant. Sein Nachfolger Graf Walderſee hielt daran geren Motte. 
feſt. Dem Grafen Schlieffen wurde der Vorwurf gemacht, daß er auf 
Einwirkung des Raifers hin den Plan ſeiner bewährten Vorgänger um— 
geworfen und ſich zur Offenſive gegen Frankreich entſchloſſen habe. Es 
iſt ſogar behauptet worden, „der Plan des Kaiſers“ habe 1914 den Fran— 
zoſen die Marneſchlacht erleichtert). Dies iſt völlig unverſtändlich. Über 
die Entwicklung des operativen Gedankens vom älteren bis zum jüngeren 
Moltke gibt das Werk des Keichsarchivs (I. Band Seite 49 65) klaren 
Aufſchluß **). Danach haben die Operationen des Jahres 1914 weder auf 


*) Emil Ludwig „wilhelm der Zweite“ S. 167. 

) Oberarchivrat, Oberſtleutnant a. D. Foerſter hat dazu neuerdings eine wert— 
volle Ergänzung gegeben in einem Aufſatz „Politiſches Ziel und Operationsplan” im 
„Deutſchen Offizierbund“ 5. Jahrgang, Nr. 6 und 7. Wir entnehmen daraus folgendes: 

Walderſees Nachfolger, Graf Schlieffen, der als Oberquartiermeiſter I im 
Großen Generalftabe bei der Anlage des Walderſeeſchen Offenſivplanes gegen Ruß— 
land ſelbſt in erheblichem Maße beteiligt geweſen war, entſchloß ſich ſehr bald nach 
Übernahme der Stellung des Generalſtabschefs, dieſen Plan fallenzulaſſen. In einer 
Denkſchrift vom Dezember [892 legte er die Gründe dar, die ihn dazu veranlaften. 
In ihr hieß es: „Die Ausführung dieſes Planes erſchien ſchon bedenklich, als die Ruſſen 
anfingen, die Narew-Übergaͤnge zu befeſtigen und namentlich bei Lomſcha Werke zu 
errichten. Sind dieſe Befeſtigungen auch nicht von erheblicher Widerſtandsfähigkeit, 
fo bedingt doch ihre Bewältigung die Zeranziehung von Fußartillerie, eine Beſchießung, 
einen Sturm und damit einen Zeitverluſt, welcher der Zuſammenziehung der feind— 
lichen Streitkräfte an dem bedrohten Punkte zugute kommt. Die Annahme, daß von 
ſolchen Streitkräften zur Zeit unſeres Vorgehens gegen Lomſcha noch nicht viel zur 
Stelle ſein könnte, läßt ſich nicht mehr aufrechterhalten. Rußland hat in jahrelanger 
Arbeit ſeine Mobilmachung ſo zweckmäßig eingerichtet, die Friedensdislokation ſeiner 
Armee den Bedürfniſſen des Krieges derartig angepaßt, ſeine Eiſenbahnen bis zu 
einem ſolchen Grade ausgebaut und vermehrt, daß es trotz ſeiner gewaltigen Aus— 
dehnung und ſeiner dünnen Bevölkerung in Kriegsbereitſchaft ſeinen begünſtigteren 
weſtlichen Nachbarn wenig oder gar nicht mehr nachſteht. Da es außerdem vorſichtig 
genug iſt, ſeinen Aufmarſch hinter einer befeſtigten Flußlinie zu bewerkſtelligen, ſo 
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einem angeblichen „Plan des Kaiſers“ noch auf demjenigen des Grafen 
Schlieffen beruht. Für den Operationsplan 1914 und ſeine Ausführung 
bleibt der jüngere Moltke verantwortlich. Wenn den Franzoſen die Marne— 
ſchlacht „erleichtert“ worden iſt, ſo hat damit Graf Schlieffen ebenſowenig 
zu tun wie ein angeblicher Plan des Kaiſers aus dem Anfang der neun— 
ziger Jahre. Der Tatbeſtand liegt gerade umgekehrt: weil der Plan des 


braucht es eine Überraſchung oder Überrumpelung weniger als irgendeine andere 
Macht zu befürchten. Dazu kommt, daß Rußland unſere Abſichten ziemlich genau 
kennt und daß es ſeine Kräfte auch dementſprechend neuerdings verteilt hat. Früher 
beabſichtigten die Ruffen mit dem größten Teil ihrer Streitmacht Sſterreich anzu— 
greifen und unſere Einmiſchung in dieſen Kampf nur mit geringen Kräften abzu— 
wehren. Da dies hinter der etwa 50 Meilen langen Njemen-Linie geſchehen ſollte, 
ſo ergibt ſich daraus, daß die Aufſtellung, wenn ſie auch auf lange Strecken durch 
gänzlich unzugängliches Gelände gedeckt war, doch nur eine ſehr lockere fein konnte. 
Jetzt ſoll der großere Teil des ruſſiſchen Heeres gegen uns bereitgeſtellt werden, und 
zwar werden ſich die Zauptkräfte und die Reſerven gerade hinter Lomſcha, alſo hinter 
dem Punkte befinden, gegen den wir unſeren Angriff richten wollten. Damit iſt die 
beabſichtigte Durchbrechung der Narew-Linie faft zur Unmöglichkeit geworden. Sollte 
ſie aber auch gelingen, ſo würde der Feind wohl nicht nach Süden zurückweichen, um 
den Gſterreichern in die Bande zu fallen, ſondern nach Often, wo er die Endpunkte 
der Eiſenbahnen findet, auf denen er herantransportiert worden iſt. Wir würden 
nicht zur Entſcheidungsſchlacht und zur Zertrümmerung des ruſſiſchen Zeeres gelangen, 
ſondern zu Frontalkämpfen gegen einen Feind, dem der Rückzug in das Innere des 
gewaltigen Reiches offenſtünde, während unſere eigenen rückwaͤrtigen Verbindungen 
die denkbar ungünſtigſten und gefährdetſten ſein würden. 

Eine rechtzeitige Unterſtützung ſeitens der öſterreichiſchen Armee, die bei Beginn 
der Operationen durch einen Kaum von 50 bis so Meilen von der unſerigen getrennt 
iſt, hatte von jeher zweifelhaft erſcheinen müſſen; jetzt müßte ſie für uns ausgeſchloſſen 
gelten. Unter dieſen Umſtänden läßt ſich ein Plan nicht mehr feſthalten, der ſchon 
urſprünglich unter verhältnismäßig günſtigen Bedingungen recht ſchwierig war und 
ernſtliche Gefahren in ſich barg. Dieſer Verzicht darf ſich aber nicht allein auf das 
Unternehmen gegen Lomſcha beſchränken, er muß fic) auf jede Offenſive über den 
Narew erſtrecken. Denn wenn wir das gegen uns beſtimmte ruſſiſche Zeer von 22 bis 
24 Diviſionen auf eigene Hand angreifen wollen, ſo müſſen wir doch eine dieſer Stärke 
entſprechende Truppenmacht dazu beſtimmen, und das würde mehr ſein, als wir auf 
den unzureichenden Bahnen des rechten Weichſel-Ufers ſchnell heranführen konnen, und 
viel mehr, als wir im Weſten zu entbehren vermögen.“ 

Ganz ahnlich heißt es in einer anderen Denkſchrift des Grafen Schlieffen vom 
November 1893: „Solange die Mobilmachung und der Aufmarſch Rußlands langſam 
und ſchwerfaͤllig verlief, empfahl es fic) für beide Verbündete, auf nächſten Wegen 
über die ſchwachen, in der Verſammlung begriffenen ruſſiſchen Truppen herzufallen, 
es zum Aufmarſch der ganzen Armee nicht kommen zu laſſen. Seitdem die Ruſſen 
nicht mehr überraſcht und nicht mehr überfallen werden können, iſt es nicht ratſam, 
einen ſtarken Gegner ohne jeden Zuſammenhang und ohne die Möglichkeit der gegen— 
ſeitigen Unterſtützung von zwei gänzlich verſchiedenen Seiten und aus ſolcher Ent— 
fernung anzugreifen.“ 
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Grafen Schlieffen nicht befolgt worden iſt, deshalb iſt die Marneſchlacht 
den Franzoſen nicht nur „erleichtert“, ſondern überhaupt „möglich“ ge— 
worden. 

Ob zu den Zeiten des Generalfeldmarfchalls Grafen Moltke und des 
Grafen Walderſee die Offenſive gegen Rußland im Falle des Zweifronten— 
krieges geglückt wäre, ſteht dahin. Wenn die Defenſive im weſten mit 
einem Rückzug hinter den Rhein geendet hätte, wäre auch ein großer 
Erfolg im Often leicht zum Pyrrhusſieg geworden. Die Ausſichten der 
Offenſive gegen Rußland waren damals günſtiger als ſpäter. Das 
ruſſiſche eer hatte ſich im Türkenkrieg als ſchwerfälliges Kriegs inſtrument 
gezeigt, es war in Ausrüſtung und Ausbildung rückſtändig, ſeine Mobil— 
machung und Bereitſtellung an der Grenze brauchte bei dem noch recht 
wenig entwickelten Bahnnetz lange Zeit. Seine Führung brauchte man 
kaum zu fürchten, wenn es nur in Polen zur Schlacht ſich ſtellte, was 
damals angenommen wurde. Erſt durch das Bündnis mit Frankreich 
wurde das ruſſiſche Heer aus ſeiner Schwerfälligkeit aufgerüttelt, und der 
Eiſenbahnbau mit franzöſiſchem Gelde ſorgte für eine ſchnellere Bereitſchaft 
an der Grenze. Für das Verhalten des deutſchen Heeres unter den ver— 
änderten Verhältniſſen war die Kernfrage, ob eine einheitliche Offenſive 
des deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Heeres gegen Rußland ſchneller 
zu einem entſcheidenden Siege führen würde als die Offenfive durch 
Belgien gegen Frankreich. 

Wer den ſtrategiſchen Charakter des öſtlichen Kriegsſchauplatzes er— 
kennen will, darf nicht vorbeigehen an der hiſtoriſchen Erinnerung. Vor 
der Pforte zu der ungeheueren ein Reich und Volk umſpannenden Tief— 
ebene zwiſchen Weichſel und Ural ſteht die warnende Geſtalt Napoleons J., 
deſſen Schickſal jedem Angreifer Kußlands eine unheimliche Scheu vor dem 
Betreten des rätſelvollen Landes einflößen muß. Das ruſſiſche Heer findet 
auch im ſchlimmſten Falle immer wieder eine Zuflucht in der Tiefe und 
zieht neue Stärke aus dem weiten Raum und ſeinen Menſchenmaſſen. 
Seit dem Brand von Moskau hatte ſich allerdings manches gewandelt. 
In den hundert Jahren waren nicht nur neue Wege gebaut, ein zwar 
noch weitmaſchiges aber doch recht leiſtungsfähiges Netz von Eiſenbahnen 
war entſtanden und ermöglichte es, auch die Truppen aus dem Innern 
und aus dem fernen Sibirien und Turkeſtan verhältnismäßig ſchnell an 
die Weſtgrenze zu werfen. Die breitere Spur ſollte dem Angreifer die 
Benutzung der ruſſiſchen Eiſenbahnen erſchweren, und nach wie vor 
gewährten breite Ströme mit ihren Feſtungen dem Verteidiger einen guten 
Schutz. Wenn die Kiſenbahnbrücken rechtzeitig und gründlich zerſtört 
wurden, konnte der feindliche Vormarſch erheblich verzögert werden. Die 
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ſchnelle Wiederherſtellung ſolcher gewaltigen Bauwerke bildete ein noch 
ungelöſtes Problem. Freilich den unger brauchte der Angreifer kaum 
mehr zu fürchten, aber ein Winterfeldzug konnte trotz der modernen Silfs— 
mittel noch manche Zemmungen bringen, und in den Sumpfgebieten waren 
in der naſſen Jahreszeit die Truppenbewegungen unmöglich. Für das 
modernſte Verkehrsmittel, den Laſtkraftwagen, waren die ruſſiſchen Straßen 
noch wenig vorbereitet, und ohne das brave genügſame Panjepferd war 
das ruſſiſche Land überhaupt nicht zu bezwingen. Mit der Feldbahn kam 
man nur langſam vorwärts, außerdem war ſie zu wenig leiſtungsfähig, ſo 
daß bei der Offenſive eines Millionenheeres die Vollbahn keinesfalls 
entbehrt werden konnte. Wohlweislich hatten die Kuſſen ihr Eiſenbahn— 
ſyſtem an den Grenzen ſo eingerichtet, daß der Angreifer nur von 
wenigen Übergangsſtellen aus ſeine rückwärtigen Verbindungen vortreiben 
konnte. Immerhin trotz aller dieſer Schwierigkeiten und trotz der größeren 
Maſſe gegenüber 1812 wäre es 1914 dem Angreifer doch weit leichter 
geworden, ſeine Armeen zu bewegen und zu ernähren. Die ſtreckenweiſe 
Benutzung der Eiſenbahnen konnte bis zur Umnagelung der Spur und 
bis zur Wiederherſtellung der Kunſtbauten genügen, falls nur ausreichend 
Lokomotiven und Wagen beim Vormarſch erbeutet wurden. An der 
Nachſchubfrage brauchte daher eine Offenfive, wenn fie auch vorüber— 
gehend verzögert wurde, nicht zu ſcheitern. Unverändert geblieben in den 
hundert Jahren ſeit Napoleon war die weſentlichſte Eigenſchaft des Kriegs— 
ſchauplatzes: die Tiefe des Raumes. Daran war Napoleon J. geſcheitert, 
darin lag immer noch das operative Geheimnis. Aus der Tiefe ihres 
Landes in der Defenſive Vorteile zu ziehen, war den Ruffen ſeit 1812 
nicht fremd geworden, im oſtaſiatiſchen Kriege hatten fie ſich dadurch vor 
der Niederlage gerettet. Als die Japaner nach vielen ordinären Siegen 
bei Mukden ftanden, mußten fie ſich zum Frieden bequemen. Mit einem 
ſolchen Verlauf konnte den Deutſchen im Zweifrontenkrieg keineswegs 
gedient ſein. Auf eine in die Tiefe ſich hinziehende Operation durfte 
die deutſche Heeresleitung wegen der Gefahr im Weſten ſich nicht ein— 
laſſen. 

Während auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz die feindliche Zaupt— 
ſtadt in greifbarſter Nähe lag, wenn der Weg durch Belgien gewählt 
wurde, befanden ſich die politiſchen Jentralpunkte Rußlands weit zurück— 
gezogen, und das ruſſiſche Heer fand zwiſchen Weichſel und Dniepr ein 
ſehr geräumiges erſtes Operationsfeld. Die Ruſſen konnten einer früh— 
zeitigen Entſcheidung ſich entziehen und abwarten, bis die operativen Ver— 
hältniſſe ſich möglichſt günſtig für fie geftaltet hatten und die Truppen 
aus Sibirien und Turkeſtan herangekommen waren. 
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Beim erſten Blick auf die Karte hatte freilich der Gedanke einer kon— 
zentriſchen Offenſive aus Oſtpreußen und Galizien viel Beſtechendes an 
ſich. Der Verlauf der Grenze ſchien dazu aufzufordern, die ruſſiſchen 
Streitkräfte in Polen von beiden Flanken her anzupacken und von der 
Tiefe des Raumes abzuſchneiden. Ein wunderſchöner Gedanke — wenn 
die Ruffen ſich dazu verleiten ließen, lange genug in dem natürlichen Sack, 
den die Grenze bildete, zu verweilen. Ahnlich hatte General v. Moltke 
ſich ſeine Lothringer Operation mit dem künſtlichen Sack gedacht, in den 
die Franzoſen hineinlaufen ſollten. Aber dieſe waren vorſichtig genug, 
und die deutſche Führung verzichtete darauf, den Sack zu bilden, weil 
fie nicht glaubte, daß die Franzoſen weiter vorgehen würden. Im Often 
lag es vielleicht einfacher. Der Sack war von Natur gegeben, und den 
Kuſſen mochte man zutrauen, nicht rechtzeitig aus dem Sack zu entſchlüpfen. 
Es kam alſo darauf an, ob die Ruſſen entſchloſſen waren, zwiſchen Rowno 
und Warſchau ſowie zwiſchen Jwangorod und Rowno die Entſcheidungs— 
ſchlacht anzunehmen und bis zum Ende durchzukämpfen. 

Gewiß hätte die öſterreichiſch-ungariſche Heeresleitung die gemein— 
fame große Offenfive freudig aufgenommen. Trotzdem hat General Conrad 
v. Hötzendorf fie nicht gefordert, weil er einſehen mußte, daß es beſſer 
war, wenn die Deutſchen zuerſt die Entſcheidung gegen Frankreich ſuchten. 
„Das Schickſal von Gſterreich-Ungarn wird nicht am Bug, fondern an 
der Seine entſchieden“ war die Meinung des Grafen Schlieffen. 

General Daniloff, im Frieden Generalquartiermeiſter und maßgebende 
Perſönlichkeit des ruſſiſchen Generalftabes, im Kriege als ſolcher Berater, 
man kann fagen tatſächlicher Leiter der Operationen beim Großfürſten 
Nicolai bis Zerbſt 1915, hatte im März 1914 eine ältere Denkſchrift über 
„Stärke und die vermutlichen Pläne unſerer weſtlichen Gegner“ neu 
bearbeiten laſſenk). Seine Kriegserinnerungen hat er als Emigrant in 
Paris im Jahre 1924 zu Papier gebracht“). Aus beiden gewinnen wir 
ein klares Bild über die ruſſiſchen Auffaſſungen und Abſichten. Der 
ruſſiſche Generalſtab war bei ſeiner Beurteilung der Lage zu dem Ergebnis 
gekommen, „daß für Deutſchland erſtens ſchnelle und ent— 
ſcheidende Erfolge leichter gegen Frankreich zu erreichen ſind 
als gegen Rußland, und zweitens, daß das Belaſſen verhält— 
nismäßig ſchwacher Kräfte gegen Frankreich unzweckmäßig 
und gefährlicher iſt als die umgekehrte Löſung“. — „Obwohl 


*) Die Denkſchrift iſt in dem Buche „Rußlands Eintritt in den Weltkrieg“ von 
Gunther Frantz, Deutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte, Berlin Ws, 
enthalten. 

**) „Rußland im weltkriege 191415“, Frommannſche Buchhandlung, Jena. 
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alle Erwägungen dafür ſprechen, daß Deutſchland aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach bemüht iſt, den erſten ſtarken Schlag gegen 
Frankreich vorzubereiten“ — „muß man bei Betrachtung der 
möglichen politiſchen Lage auch die Vorausſetz ungen in den 
Kreis der Betrachtungen ziehen, die Deutſchland zu dem Ent— 
ſchluß veranlaſſen können, überlegene Kräfte an unſerer 
Grenze zu verſammeln“. Daniloff hat beide Fälle eingehend behandelt, 
wobei auch zur Sprache kam, daß möglicherweiſe Rumänien und Schweden 
an der Seite der Mittelmächte am Kriege teilnehmen werden. Wie hat 
der ruſſiſche Generalſtab ſich den deutſchen Aufmarſch und Gperationsplan 
im Falle des Einſatzes der deutſchen Zauptkräfte gegen Rußland gedacht? 
In der Denkſchrift wird dargelegt, daß die deutſchen Streitkräfte in der 
Stärke von 67 Infanterie- und 8 Ravallerie-Diviſionen in der Front 
Memel Cilſit — Lyck — Soldau aufmarſchieren und ſich in fünf Armeen 
gliedern werden. Die volle Gefechtsbereitſchaft aller Truppen wird fir 
den 24. bis 25. Mobilmachungstag berechnet. Da die deutſchen Truppen 
wahrſcheinlich in Wellen antransportiert werden, kann das Antreten auch 
ſchon mehrere Tage früher erfolgen. Der deutſche Angriff wird in drei 
Gruppen erwartet: mit der Maſſe von 44 Infanterie-, 6 Kavallerie— 
Divifionen gegen die Front Wilna — Bjeloſtok, links davon eine Armee 
von 8 Infanterie- und J Ravallerie-Divifion nördlich des Njemen und 
rechts eine ſolche von J] Jnfanterie-, 2 Kavallerie Diviſionen, die über 
Oſtrolenka vorgeht. Die öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte werden ſich 
wegen des großen Sumpfgebietes der Polesje teilen, fo daß 17½ Infan⸗ 
terie⸗, 6 Kavallerie-Diviſionen beiderſeits des Bug nach Norden mar— 
ſchieren, um über Breſt-Citowsk den Anſchluß an das deutſche Heer fowie 
die Operationsrichtung auf Moskau nördlich der Sümpfe zu gewinnen, 
während 25 ½ bis 29 Infanterie-, 5 RKavallerie-Diviſionen ſüdlich der 
Sümpfe die Richtung auf Kiew einſchlagen. Starke Überlegenheit und 
ſchnellere Bereitſchaft wird den verbündeten Heeren zugebilligt. Es wird 
angenommen, daß die Deutſchen beſtrebt fein werden, die HZauptmaſſe der 
Ruffen vom Innern abzuſchneiden und gegen den Nordrand der Polesje 
zu drängen, während die öſterreichiſch-ungariſche Nordgruppe gegen die 
linke Flanke und ſogar gegen den Kücken der ruſſiſchen Hauptkräfte über 
Breſt⸗Litowsk und öſtlich davon vorgeht und die öſterreichiſch-ungariſche 
Südgruppe den Südrand der Polesje abſperrt. „Dieſe Operation 
könnte die ruſſiſche Armee nur durch Zurücknahme ihres linken 
Flügels und Abwarten von Verſtärkungen aus den entfernten 
Gebietsteilen parieren — ein ſehr kompliziertes und ſchwieriges 
Manöver.“ Zum Schluß wird geſagt: „Ein Faktor, der für unſere 
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Gegner ungünſtig in die Erſcheinung treten muß, iſt die getrennte Aus— 
gangsſtellung des deutſchen und öſterreichiſchen Zeeres, daraus erwächſt 
für fie die Gefahr, getrennt mit uns zuſammenzuſtoßen. Dieſe Gefahr 
wächſt unzweifelhaft, je ſchneller wir mobil machen und je weniger Zeit 
wir für die Bereitſtellung unſerer Truppen in den Aufmarſchräumen 
benötigen. Ein weiteres ſehr ungünſtiges Moment für unſere Gegner iſt 
die Tiefe des Kriegsſchauplatzes und der Umſtand, daß unſer weſtliches 
Grenzgebiet durch die Polesje in zwei getrennte Kriegs ſchauplätze geteilt 
wird, dem nördlichen Haupt- und dem ſüdlichen Nebenkriegsſchauplatz, 
die eine entſprechende Teilung der Kräfte erfordern, wobei die Aufrecht— 
erhaltung der Verbindung äußerſt erſchwert iſt.“ 

Zu den Ausführungen Daniloffs iſt zunächſt nur zu bemerken, daß 
die Stärke der verbündeten Heere für dieſe viel zu günſtig angenommen 
wird, was vom Standpunkt der Kuſſen allerdings nicht gerade als fehler— 
haft bezeichnet werden kann. Es iſt in jeder Lage beſſer, den Feind nicht 
zu unterſchätzen. Daniloff hat die große Gefahr für das ruſſiſche Seer, 
von Norden her durch Umfaſſung in das Sumpfgebiet hineingeworfen 
zu werden, richtig erkannt und weiß ſehr gut, wie ſchwierig eine Zurück— 
nahme der am Bug kämpfenden Teile ſich geſtalten muß, wenn ſie nicht 
rechtzeitig erfolgt. 

Über den ruſſiſchen Aufmarſch, falls Deutſchland den Sauptſchlag 
gegen Kußland führt, ſpricht ſich Daniloff folgendermaßen aus: 

„Es leuchtet ohne weiteres ein, daß wir nicht darauf rechnen durften, 
den Einbruch unſerer Gegner in unſere eigenen Grenzen zu hindern, und 
deshalb mußte als Grundlage unſerer ſtrategiſchen Entwicklung vor allem 
ihre ungefährdete Durchführung angeſehen werden. Die Lage erforderte in 
dieſem Fall gebieteriſch die Kückverlegung der Aufmarſchzone tiefer 
in das Innere des Landes. Eine Verteidigung unferer vorgeſchobenen 
Grenzgebiete galt als ausgeſchloſſen, da dieſe vom Feinde ſofort von allen 
Seiten umfaßt werden würden. Alle unfere Kriegsmaßnahmen 
während der erſten Kriegsperiode durften nur einen rein defen— 
ſiven Charakter tragen, ſolange nicht alle Truppen aus Sibirien, 
Turkeſtan und Transkaukaſien eingetroffen waren, oder die 
Rriegslage unter dem Einfluß der Lreigniffe an der Front 
unſerer Verbündeten ſich gründlich geändert hatte. Unter dieſen 
Umſtänden ſtieg vor unſeren Augen mit voller Deutlichkeit die Bedeutung 
unſerer Polesje auf, die eine Ausführung irgendwelcher Ariegsoperationen 
größeren Maßſtabes völlig unmöglich machte. Da für unſere Gegner die 
wichtigſten und kürzeſten Straßen zu den beiden Hauptſtädten, Petersburg 
und Moskau, die nebenbei die wichtigſten Lebenszentren des ganzen Landes 
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bildeten, im Norden der Polesje vorbeiführten, ſo war es ganz natürlich, 
die Zauptmaſſe unſerer Truppen im nördlichen Gebiet der gemeinſamen 
Front aufmarſchieren zu laſſen.“ 

Auf Grund dieſer Beurteilung war vorgeſehen, zunächſt 20 Armee— 
Forps ſowie die dazugehörigen Reſervetruppen nördlich des Sumpfgebietes 
einzuſetzen, während ſüdlich desſelben nur acht Armeekorps mit den zu— 
gehörigen Refervetruppen die zum Dniepr führenden Straßen zu decken 
hatten. Vom Beginn des zweiten Monats ab konnten nach und nach 
die Korps aus Sibirien, Turkeſtan und Transkaukaſien an der Stelle 
auftreten, wo es nach der Entwicklung der ſtrategiſchen Lage geboten war. 
Der erſte Aufmarſch war fo beabſichtigt, daß drei Armeen (I., 2. und 5.) 
auf der breiten Front Rowno — Grodno — Breft-LitowsF dem Vordringen 
der verbündeten Heere Widerſtand leiſten konnten. Um einer Umfaffung 
des rechten Flügels entgegenzutreten, ſollte die 4. Armee etwa 80 km 
nördlich Wilna bei Swenzany bereitgeſtellt werden, während der linke 
Flügel durch die Feſtung Breft-LitowsF und die Sümpfe hinreichend 
geſichert ſchien. Südlich der Sümpfe deckten in breiter Front die 3. und 
8. Armee an der galiziſchen Grenze bis zum Dnieſtr. Zwiſchen den beiden 
Heeresgruppen klaffte eine Lücke, die man glaubte, in Kauf nehmen zu 
können, weil die Vormarſchſtraßen des Feindes dort in das Sumpfgebiet 
führten. Die 6. Armee wurde zunächſt zum Schutze von Petersburg 
zurückgehalten, konnte aber, falls eine deutſche Landungsoperation nicht 
drohte, über Riga und Dünaburg dem rechten Heeresflügel zugeführt 
werden. Dadurch war die Möglichkeit gegeben, den etwa nördlich des 
Njemen zur Umfaſſung vorgehenden deutſchen Flügel ſelbſt wieder zu 
umfaffen. Es war nur die Frage, ob die C. Armee rechtzeitig auf dem 
Schlachtfeld eintreffmn würde. Die Sorge der Ruffen um ihre Keichs— 
hauptſtadt war unbegründet. Der Aufmarſch hätte ſich noch günſtiger 
geftalten laſſen, wenn die §. Armee — durch weitere Truppen verſtärkt — 
von vornherein nach Riga und Dünaburg vorgezogen worden wäre, um 
zuſammen mit der 4. Armee den konzentriſchen Vormarſch auf Schaulen 
anzutreten, ſobald der deutſche Vormarſch nördlich des Yemen in Gang 
gekommen war. Von der fünften Woche ab konnten die aſiatiſchen Korps 
den rechten ruſſiſchen Flügel allmählich verſtärken, um ein Abdrängen der 
Kuſſen nach Süden gegen die Sümpfe zu verhindern. Die kritiſche Frage 
für die ruſſiſche Führung war daher, ob es den Deutſchen gelingen könnte, 
bereits in den erſten vier Wochen eine Entſcheidungsſchlacht in dem Raume 
Rowno - Wilna — Swenzany herbeizuführen, ohne daß wenigſtens die 
ruſſiſche 6. Armee zum Eingreifen kam. Auf dem ſüdlichen Flügel der 
ruſſiſchen Nordgruppe waren die Verhältniſſe für die Ruffen weniger 
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günſtig. Der linke Flügel befand ſich etwa 20 km nordöſtlich der Feſtung 
Breſt⸗Citowsk bei Robrin. Der Vormarſch der öſterreichiſch-ungariſchen 
Nordgruppe war beiderſeits des Bug zu erwarten. Trotz der Feſtung 
und der Sümpfe konnten die Ruſſen dort umfaßt werden, beſonders wenn 
es der öſterreichiſch-ungariſchen Südgruppe gelang, die ruſſiſche 3. und 
8. Armee ſüdlich des Sumpfgebiets in ſchnellem Anlauf über den aufen 
zu werfen. Dieſe Schwäche des ruſſiſchen Aufmarſches mußte gegebenen— 
falls durch eine rechtzeitige Zurücknahme des linken Flügels der Haupt— 
kräfte auf Baranowitſchi —Pinsk ausgeglichen werden. Dadurch wäre 
auch die ruſſiſche Front etwas ſchmäler geworden und hätte noch beſſere 
Anlehnung an die Sümpfe gefunden. Wäre es für alle Fälle nicht klüger 
geweſen, wenn die Ruffen eine Entſcheidungsſchlacht in der Linie des 
erſten Aufmarſches nicht annahmen, ſondern nach vorübergehendem Wider— 
ftand am Njemen, Narew und Bug auswichen? Weiter rückwärts konnte 
auf ſchmälerer Front die hartnäckige Verteidigung organifiert und mittels 
der Eiſenbahnen im Norden eine möglichſt ſtarke Offenſivgruppe gebildet 
werden, um die linke Flanke und den Kücken der Deutſchen anzugreifen. 
Es kam darauf an, die Deutſchen entſcheidend zu ſchlagen, fobald die 
Kuſſen dazu ſtark genug waren. Nach der Anſicht des maßgebenden 
Mannes bei der ruſſiſchen Heeresleitung durfte eine entſcheidungſuchende 
Operation nicht eher eingeleitet werden, als bis alle Truppen aus Sibirien, 
Turkeſtan und Transkaukaſien eingetroffen waren, oder aber die Deutſchen 
wegen der Ereigniſſe im Weſten genötigt waren, im Often ſich zu ſchwächen. 
Da nach den tatſächlichen Maßnahmen der Ruſſen 1914 die aſiatiſchen 
Rorps erſt im Laufe des September und Gktober auf dem Kriegsſchau— 
platz eintreffen konnten, hätte es der Anſicht des General Daniloff ent— 
ſprochen, eine Entſcheidungsſchlacht bis zum Oktober hinauszuziehen. 
Ob bis zu dieſem Zeitpunkt die Ruffen in der Linie Wilna — Pinsk ſich 
defenſiv gehalten hätten, iſt fraglich. Somit liegt die Schlußfolgerung 
nahe, daß General Daniloff, wenn er nach dem handelte, was er nach— 
träglich in ſeinem Werke geſchrieben hat, das ruſſiſche Heer rechtzeitig 
in der Kichtung auf Düna und Dniepr zurückgeführt hätte. 

Wenn behauptet wird, daß die Ruſſen eine ſolche ſtrategiſche Defenſive 
mit voller Ausnutzung der Tiefe des Raumes aus moraliſchen oder poli— 
tiſchen Gründen nicht hätten wagen dürfen, ſo iſt dies nicht zu beweiſen. 
Es iſt ein Wunſchgedanke, vor denen der Feldherr ſich ja hüten ſoll. 
Das ruſſiſche Zeer war nach ſeinem innerſten Weſen für eine Rückzugs 
operation 1914 genau ſo geeignet wie früher und hat dies auch 1915 
bewieſen. Die „breite ruſſiſche Natur“, die in Jahrhunderten aus 
der weite des Raumes ſich gebildet hatte, erleichterte ſolche Entſchließungen. 
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Es kam jedenfalls darauf an, das ruſſiſche Heer einer Niederlage, 
d. h. jeder Umfaſſungsgefahr zu entziehen, bis die erwünſchte zahlenmäßige 
Überlegenheit erreicht und eine operativ günſtige Gruppierung zur Gegen— 
offenſive vollzogen war. 

Schon unter der Amtsführung des Grafen Schlieffen wie auch ſpäter 
unter Moltke wurde im Generalſtab neben dem großen Weſtaufmarſch 
zeitweiſe ein großer Oſtaufmarſch, auch Aufmarſch II genannt, bearbeitet. 
Wir wollen einen ſolchen aus den letzten Jahren vor dem Krieg dem 
Daniloffſchen Plane gegenüberſtellen und unterſuchen, auf welcher Seite 
die beſſeren Ausſichten des Erfolges vorausſichtlich geweſen wären. 

Die Stärke des deutſchen Oſtheeres beträgt bei dieſem Aufmarſch 
43 Infanterie-, 6 Ravallerie-Divifionen und eine Anzahl Landwebr- 
brigaden. Vier Armeen werden gebildet: die erſte auf dem rechten Flügel 
mit 2 Ravallerie-Divifionen, 5 Armeekorps, 2½ ReferveForps in der Linie 
Mlawa — Willenberg; die zweite mit 4 Armeekorps, J Reſervekorps zwiſchen 
Ortelsburg und Khein; die dritte mit 2 Ravallerie-Divifionen, 3 Armee— 
korps, 2 Reſervekorps vorwärts der Linie Lötzen — Angerburg — Darkehmen; 
die vierte mit 2 Ravallerie-Divifionen, 2 Armeekorps, 2 Reſervekorps in 
der Linie Inſterburg — Tilſit. Der Vormarſch ſoll angetreten werden: 
J. Armee gegen Pultusk — Oſtrolenka, 2. Armee gegen Loms ha — Oſſowiec, 
3. Armee gegen Auguſtow — Wiſchtynec, 4. Armee folgt ſüdlich des Njemen 
der 3. Armee links rückwärts geſtaffelt. 3. und 4. Armee werden zunächſt 
etwas zurückgehalten. Das öſterreichiſch-ungariſche Heer wird zwiſchen 
Weidfel und Bug nach Norden vorgehen unter gleichzeitiger Abwehr 
gegen Often. Zeichnet man dieſen deutſchen Aufmarſch auf dieſelbe Karte 
wie den Daniloffſchen, ſo ergibt ſich, daß die beiden Seere ſich frontal 
gegenüberſtehen, daß eine Überflügelung des ruſſiſchen rechten Flügels 
durch den deutſchen linken nicht ſtattfindet, daß jedoch die bei Swenzany 
nördlich Wilna bereitgeſtellte ruſſiſche 4. Armee günſtig ſteht für eine 
Umfaſſungsbewegung nördlich des Njemen gegen die deutſche 4. Armee. 
Auch die Kräfteverteilung ſichert an keiner Stelle den Deutſchen eine 
Überlegenheit, im Gegenteil, es iſt anzunehmen, daß die Ruſſen in der 
Front ebenſo überlegen ſind wie auf dem nördlichen Flügel, beſonders 
wenn ſie rechtzeitig die bei Petersburg zurückgelaſſene 6. Armee über Riga 
und Dünaburg heranziehen. 

Welche Faktoren können der deutſchen Offenfive zum durchgreifenden 
Erfolg, auf den es ankommt, verhelfen? Das eigene Genie und die 
Geiſtesarmut der ruſſiſchen Führung? Die materiellen Vorausſetzungen 
des Sieges find für die Deutſchen ungünſtig, die geiſtigen unſicher. Ent⸗ 
weder zieht ſich Daniloff rechtzeitig zurück oder er kämpft in der Linie 
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des Aufmarſches mit Zähigkeit, dann wird er aber kaum verſäumen, ſeinen 
rechten Flügel ſtark zu machen, da er doch bereits im Frieden die Gefahr 
des Umfaßtwerdens richtig erkannt und dementſprechend auch ſchon beim 
Aufmarſch ſich gruppiert hat. Wie aber, wenn er aus den Meldungen 
während des Aufmarſches ſieht, daß er bei ſeinen Erwägungen im Frieden 
die Stärke des deutſchen Oſtheeres erheblich überſchätzt hat? würde 
nicht etwa der Gedanke nahe liegen, nun ſelbſt zur Offenfive gegen die 
Deutſchen zu ſchreiten? Der Plan iſt einfach. Nicht nur die 6. Armee 
wird auf den rechten Flügel herangeholt, ſondern auch die Front am 
Narew wird geſchwächt ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die Deutſchen dort 
einbrechen, ebenſo die Front gegen das öſterreichiſch-ungariſche Zeer, und 
die auf dieſe Weiſe frei werdenden Kräfte werden auf den ſehr leiſtungs— 
fähigen Eiſenbahnen über Bjeloſtok und Baranowitſchi in die Gegend 
von Wilna gebracht zu einer entſcheidenden großen Gegenoffenfive nördlich 
des Njemen. Um aus dieſer nach dem erſten Schlachterfolg gegen die 
deutſche 3. und 4. Armee operativ möglich viel herauszuholen, kann es 
nur erwünſcht ſein, wenn unterdeſſen die deutſche J. und 2. Armee über 
den Narew und Bobr vorgedrungen find, denn es gilt, das deutſche Oft- 
beer von Norden her aufzurollen und von ſeinen rückwärtigen Ver— 
bindungen über die untere Weichſel abzuſchneiden. Mag es unterdeſſen 
auch im Süden zwiſchen Weichſel und Bug zu unglücklichen Kämpfen 
für die Ruffen gekommen fein, mögen dieſe ſüdlich der Polesje geſchlagen 
ſein, auf all das kommt es nicht an, der operative Schlüſſel des ganzen 
Feldzuges liegt auf dem Nordflügel bei Wilna und Rowno. „Macht mir 
nur den rechten Flügel ſtark“ gilt in dieſem Falle für die Ruſſen. Alle 
irgendwie verfügbar zu machenden Kräfte zu der großen Schlacht etwa 
in dem Raume Wilna — Swenzany — Rowno zuſammenzubringen, das iſt 
die Aufgabe der ruſſiſchen Führung. 

Sind erſt die Deutſchen entſcheidend geſchlagen, dann wird auch das 
öſterreichiſch-ungariſche Zeer nicht zaudern, hinter den San und Dnieſtr 
wieder zurückzugehen. Wenn man geneigt iſt, dieſen Ausführungen zu— 
zuſtimmen, dann drängt ſich die Frage auf: Warum hat die deutſche 
Heeresleitung das Oftheer, mit dem fie doch eine entſcheidende Offenfive 
vorhatte, nicht bedeutend ſtärker gemacht, ins beſondere den linken Flügel? 
Warum wurde nicht eine fünfte Armee nördlich des Njemen angeſetzt? 
Und warum folgte nicht der dritten Armee noch eine Refervearmee, die 
man beim Vormarſch zwiſchen zweite und dritte Armee einſchieben konnte, 
um den Schwerpunkt der Kräfte möglichſt nach links zu legen? Die 
Antwort liegt nahe: weil dann das Weſtheer zu ſchwach wurde. Aber 
nicht nur dies, gewiſſe Eigenſchaften des ruſſiſchen Grenzgebietes im Norden 
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waren für die Führung einer deutſchen Offenfive mit ſtarken Kräften nicht 
günſtig. Ohne Eiſenbahnen läßt ſich mit Millionenheeren nicht operieren. 
Es führten drei Strecken aus dem deutſchen Aufmarſchgebiet nach Ruf- 
land hinein: über Mlawa nach Warſchau, über Lötzen nach BjeloftoF 
und über Gumbinnen — Rowno nach Wilna; fie waren ſämtlich durch 
Feſtungen geſperrt und liefen erzentriſch auseinander. Die Operation 
mußte fo angeſetzt werden, daß dieſe drei Eiſenbahnlinien das Gerippe 
bildeten. Zwiſchen Rowno und Memel fehlte jede Eiſenbahnverbindung 
nach Rußland hinein, und ein deutſcher Dormacfd von Tilfit nördlich des 
Njemen etwa auf Swenzany, wo die ruſſiſche Flügelſtaffel ſich verſammelte, 
blieb ein fragwürdiges Unternehmen. Wollte man auch bedeutend ſtärkere 
Streitkräfte im Often einſetzen, fo war man doch immer mit der Maſſe 
auf den Raum ſüdlich des Yemen beſchränkt und konnte nur ſchwächere 
Teile nördlich des Fluſſes vorgehen laſſen, für die dann die Gefahr, von 
Überlegenheit angefallen zu werden, ſich ſteigerte. Die Ruſſen hatten dem— 
gegenüber den Vorteil, in den Kiſenbahnen Dünaburg — Wilna, Düna— 
burg — Schaulen und Riga —- Murawjewo — Schaulen drei Zubringer zu dem 
Operationsfeld nördlich der Linie Wilna — KRowno zu beſitzen. 

Im Serbſt 1914, bei den Operationen in Südpolen, haben die 
Kuſſen gezeigt, daß ihnen die operative Ausnutzung der Lifenbabnen nicht 
fremd war. Und im Jahre 1915 haben fie es verftanden, aus dem Sack, 
den ihnen General von Falkenhayn zwiſchen Weichſel und Bug zugedacht 
hatte, rechtzeitig zu entkommen. 

Nach alledem wird kein Zweifel mehr beſtehen, daß Daniloff recht 
gehabt hat, wenn er der Anſicht war, daß Deutſchland entſcheidende Er— 
folge leichter gegen Frankreich als gegen Rußland erringen konnte. Somit 
war der Schlieffenſche Plan im Weſten einer deutſchen Offenſive im 
Often vorzuziehen. Schlimmſtenfalls konnte ein Verluſt Oſtpreußens 
leichter ertragen und wiedergutgemacht werden als ein Verluſt des linken 
Rhbein-Ufers. 
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Darunter iſt gewiß nicht die reine Verteidigung auf langer Linie zu Diecperations- 
verſtehen. Der Verlauf der Grenze von Memel über Thorn — Krakau bis felder im Often. 
Tſchernowitz mit rund 1600 km verbot ganz von ſelbſt einen ſolchen Ge— „ 
danken. Es blieb gar keine andere Wahl, als die ſtrategiſche Defenfive 
möglichſt offenſiv zu führen. Die geographiſche Geſtaltung der Grenz— 
gebiete erleichterte weſentlich die Aufgabe. Etwa 400 km zwiſchen Krakau 
und Thorn fielen von vornherein ganz aus, da hier ein Angriff der Ruſſen 
nicht zu erwarten war, folange in Galizien und Oſtpreußen die feind— 
lichen Streitkräfte ungeſchlagen waren. Jedes dieſer beiden getrennten 
Operationsfelder war noch groß genug, insbeſondere das oſtpreußiſche, 
weil dort die Truppenzahl nicht im Verhältnis zu der Größe des Raumes 
und der Aufgabe ſtand. In Galizien bot, abgeſehen von der Stärke des 
öſterreichiſch-ungariſchen Heeres, die Natur vorteilhafte Widerſtandslinien 
am Dnieſtr und San und dahinter in den Karpathen. General Conrad 
v. Sötzendorf, eine offenſive energiſche Natur von ftarFer Initiative und 
Zähigkeit, war entſchloſſen, den Ruffen unverzüglich entgegenzugehen und 
ſie zwiſchen Bug und Weichſel anzugreifen. Sein Plan iſt geſcheitert, 
vielleicht weniger an ſeiner inneren Schwäche als an der Art der Aus— 
führung. Operativ wie taktiſch ſicherer wäre es freilich geweſen, die Fluß— 
und Gebirgsſtellungen in der reinen Verteidigung auszunutzen und eine 
gewaltige Maſſe im weſtlichen Galizien tief gegliedert bereitzuſtellen, um 
im günſtigen Augenblick, wenn die ruſſiſche Front vor den Rarpathen 
ſtand, über den rechten Flügel mit Überlegenheit herzufallen. Line ſolche 
Gegenoffenſive bot nicht nur den Vorteil der Anlehnung beider Flanken 
an Rarpathen und Weichſel, ſondern auch die Ausſicht, das ruſſiſche 
Heer von ſeinen rückwärtigen Verbindungen zwiſchen Weichſel und Bug 
nach Oſten abzudrängen. Die Gefahr einer Invaſion Ungarns war ſehr 
gering; allerdings das reiche Galizien mußte man als Rampffeld opfern 
und Lemberg ſeinem Schickſal überlaſſen. Dieſem iſt es bei dem Conrad— 
ſchen Plan, da dieſer mißglückte, auch nicht entgangen. 

Groener, Schlieffen. 8 


Der Brief⸗ 
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Ein gemeinſamer Operationsplan der verbündeten Seeresleitungen 


wechsel zwiſchen beſtand nicht. Der ſpärliche Briefwechſel zwiſchen Conrad und Moltke 


Conrad und 
Moltke. 


hat die operativen Möglichkeiten keineswegs erſchöpft; es ſcheint, als ob 
beide Männer um den Kern wie um den heißen Brei herumgegangen 
find; Conrad, weil er vielleicht um ſeine Offenfive beſorgt war; Moltke, 
weil er befürchtete, ſein Plan im Weſten könnte geſtört werden. Auch 
beſtand auf deutſcher Seite die Beſorgnis nicht genügender Geheimhaltung 
des Planes. Conrad wünſchte eine frühzeitige deutſche Offenfive gegen 
den Narew zur Unterſtützung ſeiner eigenen, und Moltke ſagte ſie zu, 
obwohl ihre Ausführbarkeit unter den gegebenen Stärkeverhältniſſen recht 
fraglich war. Für dieſen war der Schutz Oſtpreußens die operative Auf— 
gabe, wobei aber die Exiſtenz der Armee nicht aufs Spiel geſetzt werden 
ſollte. Er empfahl trotzdem, die Löſung im Angriff zu ſuchen. Wie er 
erfolgen ſollte, war dem Oberbefehlshaber der 8. Armee, Generaloberſt 
v. Prittwitz, überlaſſen. In früheren Jahren, als Graf Schlieffen 
Generalſtabschef war und Graf Walderſee noch lebte, war dieſer als 
Oberbefehlshaber für den Often auserſehen, weil er dafür nach ſeiner 
Schulung und nach feiner perſönlichen Einſtellung beſonders befähigt 
ſchien. General v. Prittwitz hatte im Frieden keinen ſtrategiſchen Be— 
fähigungsnachweis geliefert, ſein Wirken lag auf Gebieten, die mit der 
Führung einer Armee nichts zu tun hatten. Aber das brauchte nicht 


Die ſtrategiſche weiter zu ſchaden, denn Graf Schlieffen hatte in jahrelanger Geiſtes arbeit 
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ein Verfahren gefunden, wie die Offenſive in Oſtpreußen auch gegen Über⸗ 
legenheit erfolgreich zu führen war; ſeine Anſchauungen konnten als 
Allgemeingut des Generalftabes gelten. Es gab kaum einen Generalſtabs⸗ 
offizier, der ſich nicht mit dem Problem der offenfiven Verteidigung Oſt⸗ 
preußens im Frieden eingehend beſchäftigt hätte. Den Ausgangspunkt 
aller Studien auf dieſem Gebiet bildete die von Graf Schlieffen 1898 
den zum Generalſtab kommandierten Oberleutnants geſtellte Schlußauf— 
gabe. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, wollen wir ihre operativen 
Kernpunkte herausſchälen. Graf Schlieffen läßt die ruſſiſchen gegen 
Oſtpreußen beſtimmten Streitkräfte in vier Gruppen auftreten: auf dem 
rechten Flügel über Tilſit 2 Korps und J Kavallerie⸗Diviſion, über Wil- 
kowiſchki — Suwalki 4 Korps und 2 Ravallerie-Divifionen, aus der Gegend 
nördlich Bjeloſtok 2 Korps und J Ravallerie-Divifion, von Warſchau 
ber über den Narew 4 Korps. In zweiter Linie werden bei Dünaburg 
und Wilna Reſerve Diviſionen verſammelt. So entſteht das Bild einer 
Umfaſſung Oſtpreußens im Norden, Often und Süden, fo daß nur noch 
der Kücken gegen die Oſtſee und die untere Weichſel fretbleibt. Die 
deutſchen Streitkräfte, zunächſt 8 Infanterte⸗ und 3 Ravallerie-Divifionen, 
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alsbald verſtärkt durch weitere 9 Jnfanterie- und I Ravallerie-Divifion, 
befinden ſich im Treffpunkt der feindlichen Vormarſchrichtungen, ſo daß 
es den Anſchein hat, als ob fie der Einkreiſung nicht entgehen können, 
falls fie den Kampf nahe der Grenze annehmen. Die Überlegenheit der 
Auſſen an Jahl iſt nicht unbeträchtlich, wenn auch nicht ſo groß wie 1914. 
Wie war die Lage zu beurteilen? Sören wir den Grafen Schlieffen: „Die 
deutſche Armee, von drei Seiten bedroht, hat nichts Beſſeres zu tun, als 
den nächſten Gegner anzugreifen, ihn zu ſchlagen und ſich dann gegen 
die beiden anderen zu wenden. Der zu erringende Sieg muß aber ein 
entſcheidender ſein. Werden die Deutſchen in zweifelhaften Kämpfen durch 
die eine ruſſiſche Armee feſtgehalten, ſo gewinnen die übrigen Zeit, ihrem 
Gegner in Flanke und Rücken zu kommen und ihn durch ihre Übermacht 
zu erdrücken. Glaubt daher der deutſche Oberkommandierende nicht, 
einen vollſtändigen Sieg erfechten zu können, ſo tut er wohl daran, ſich, 
ſo gut es geht, hinter die Weichſel zurückzuziehen und auf die Erfüllung 
ſeiner Aufgabe zu verzichten. Für einen entſcheidenden Sieg über den 
nächſten Gegner, die über die Memel ſowie von Wilkowiſchki und Suwalki 
vorgedrungenen Armeekorps, mußten ſo viel Kräfte als nur möglich zu 
günſtiger Angriffsrichtung und ſo ſchnell vereinigt werden, daß eine Ein— 
miſchung der Armeen von Bjeloſtok und Warſchau ausgeſchloſſen blieb. 
Alle auf dem rechten Weichſel-Ufer befindlichen Streitkräfte einſchließlich 
der Hauptreſerve von Königsberg, konnten zuſammengezogen werden mit 
Ausnahme der Referve-Divifionen in Ofterode, Deutſch Eylau und Soldau, 
welche von dem vorausſichtlichen Schlachtfeld zu weit entfernt waren, 
und einer Kavallerie-Diviſion, welche zum Kückenſchutz an der Südgrenze 
verbleiben mußte. Da die Armee von Bbjeloſtok, je nach dem Wege, 
welchen fie einſchlug, in 4 bis 6 Märſchen heran fein konnte, fo war keine 
Jeit zu verlieren.“ Vielleicht konnte man darüber zweifelhaft fein, wer 
„der nächſte Gegner“ war. Aber daß nur die Wahl blieb zwiſchen einer 
ſchnellen Operation auf der inneren Linie oder dem Kückzug hinter die 
weichſel, konnte bei der Friedensaufgabe von 1898 wie bei der Rriegs- 
aufgabe von 1914 kaum zweifelhaft fein. Die Kriegsgeſchichte weiſt wenig 
glückliche Operationen auf der inneren Linie auf. Napoleon I. war ein 
Meiſter darin, und doch hat er an einer ſolchen Thron und Freiheit ein- 
gebüßt. Es muß alſo ſehr ſchwierig ſein, von drei Seiten bedroht, mit 
unterlegenen Kräften den Feind entſcheidend zu ſchlagen. Ein „ordinärer! 
Sieg, d. h. ein frontaler Sieg, genügt nicht, um aus der Einkreiſung ſich 
zu retten. Anderſeits wird der Feind bemüht ſein, ſeine Flanken zu 
ſchützen. Der Durchſchnittsgeneral, in dem nicht der Glaube an ſeinen 
Stern lebt, wird in folder Lage nach frontalen Verſuchen, den Feind zu 
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ſchlagen oder wenigſtens aufzuhalten, den Rückzug antreten. Man wird 
daher dem General v. Prittwitz kaum einen Vorwurf daraus machen 
dürfen, daß er an den Kückzug hinter die Weichſel gedacht hat. Der 
Vorwurf trifft diejenigen, die trotz des Einſpruchs des Generalſtabschefs 
ihn zu einer der ſchwierigſten Aufgaben der Kriegführung ausgewählt 
haben. Auch hat der erſte Aufmarſch der Truppen unmittelbar längs der 
Grenze dem Oberbefehlshaber die Führung nicht gerade erleichtert; zudem 
ſtand an der Spitze des I. Armeekorps eine Perſönlichkeit, deren Eigenart 
nach Selbſtändigkeit drängte, die zur Eigenmächtigkeit führen mußte, wenn 
ſie nicht einen feſten Führerwillen über ſich ſpürte. Linen ſolchen er— 
forderte die Operation auf der inneren Linie, bei der nicht mehrere Roche 
mitwirken können, fondern die aus einem Ropfe entſprungen fein muß. 
Dies war der Kopf des Grafen Schlieffen, der freilich zu der Zeit der 
Ausführung der Operation bereits in der Erde moderte. Wie dachte ſich 
dieſer die Ausführung bei der Aufgabe von 1898? 

Ein Flankenſtoß von Rönigsberg her über die Deime konnte große 
Wirkung haben. Schwenkte aber der feindliche rechte Flügel gegen die 
wenigen Deime-Übergänge ein, fo wurde die Operation unmöglich. Setzte 
die ruſſiſche Armee, nachdem fie an der Nordſpitze der maſuriſchen Seen 
vorbeigekommen war, den Vormarſch nach Weſten fort, ſo ließ ſich von 
einem Angriff aus der Gegend von Kaſtenburg gegen die feindliche linke 
Flanke ein noch durchgreifenderer Erfolg erwarten. Aber „es iſt keineswegs 
unwahrſcheinlich, daß der Feind ungefähr auf Allenſtein zu marſchierte, 
ſowohl um ſich ſeinen Nebenarmeen zu nähern ſowie um die in der 
Mitte der Provinz zu vermutenden Kräfte aufzuſuchen. Dann würden 
ſich die über Raftenburg zum Flankenſtoß angeſetzten Korps der feindlichen 
Front gegenüber befinden, und auch das Anſetzen einer Kolonne zwiſchen 
Raftenburg und den Seen würde eine Umfaſſung des ruſſiſchen linken 
Flügels nicht verbürgen, da ja auch dieſer die unmittelbare Anlehnung 
an die Seen ſuchen kann“. Sobald die Ruſſen jenſeits der Linie Domnau — 
Raftenburg völlig in das Freie getreten find, könnten fie „mit voller 
Sicherheit, fei es von Königsberg, fet es von Süden her, durch die 
deutſche Überlegenheit angegriffen werden. So lange kann aber nicht 
gewartet werden, wenn man nicht die anderen ruſſiſchen Armeen heran— 
kommen laſſen will’, Es muß auf gut Glück angegriffen werden. „In 
welcher Lage und Stellung ſich dann die ruſſiſche Armee befinden wird, 
iſt nicht vorauszuſehen, gewiß iſt nur, daß, wenn ſie ihre linke Flanke 
durch Anlehnung an die maſuriſchen Seen deckt, ſie ihre rechte Flanke 
um ſo mehr preisgeben muß. Je vorſichtiger ſie ſich auf ihrem linken 
Flügel verhält, deſto mehr ſetzt ſie ſich auf der entgegengeſetzten Seite 
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einem Angriff der in der Gegend von Rénigsberg zu vermutenden feind- 
lichen Streitkräfte aus, und wenn ſie ſich gegen dieſe ſichern will, wird 
die Gefahr von Süden her um ſo dringender. Bei der Verſammlung der 
deutſchen Armee wird daher eine Umfaſſung des rechten wie des linken 
Flügels ins Auge zu faſſen ſein.“ Dementſprechend ſchlug Graf Schlieffen 
die Bildung zweier Angriffsgruppen vor, die eine bei Raftenburg, die 
andere zwiſchen Bartenſtein und Domnau. Wie er die Aufgabe weiter 
geſpielt hat, tut hier nichts zur Sache, nur das eine muß erwähnt werden, 
daß nach dem Siege über die Njemen-Armee Graf Schlieffen den Sieger 
nicht kehrtmachen läßt, um ſich gegen die Narew-Armee zu wenden; er 
ſetzt vielmehr die Verfolgung in nördlicher Richtung rechts überholend 
fo lange fort, bis die Kuſſen gegen den einen Flußübergang bei Tilfit 
zuſammengedrängt der Vernichtung verfallen. Dann erſt macht er kehrt. 
„Die Bedingungen zu einer neuen Schlacht hatten ſich durch die weit— 
ausgedehnte Verfolgung nicht verſchlechtert, ſondern verbeſſert. Daß der 
Feind von Süden näher herangekommen war, daß Rönigsberg in Wirk— 
ſamkeit trat, war für die Deutſchen ſicher kein Nachteil. Es konnten 
jetzt alle Kräfte eingeſetzt werden“. Graf Schlieffen verzichtet auf die 
Kückzugsmöglichkeit über die Weichſel und ſtützt ſich mit allen Streit— 
kräften auf die Feſtung Rönigsberg. 

Generaloberſt v. Prittwitz konnte 1914 ein ſolches Wagnis des halb 
nicht auf ſich nehmen, weil ihm von General v. Moltke eingeſchärft worden 
war, die Kxiſtenz der Armee keinesfalls aufs Spiel zu ſetzen. Bei der geogra- 
phiſchen Lage Oſtpreußens und bei den beiderſeitigen Stärkeverhältniſſen 
war aber ohne dieſes Wagnis ein großer Erfolg nicht zu erzielen. Des— 
halb hätte General v. Moltke beſſer getan, die Verantwortung dafür 
ſelbſt zu übernehmen und dem Oberkommando den Mut zu höchſtem 
Wagen zu ſtärken. Gewiß läßt ſich die Lage in der Aufgabe mit der 
in der Wirklichkeit 1914 nicht durchaus vergleichen; die Stärkeverhältniſſe 
waren im Kriege für die Deutſchen ungünſtiger, als es Schlieffen in 
ſeiner Aufgabe angenommen hatte. 1914 konnte eine Überlegenheit auch 
gegen nur eine Armee nicht zuſammengebracht werden, um fo notwendiger 
war es, durch eine geſchickte Flankenoperation wenigſtens eine örtliche 
Überlegenheit auf demjenigen Teil des Schlachtfeldes herbeizuführen, auf 
dem man ſiegen wollte. Auf der anderen Seite hatten die Ruſſen 1914 
auf einen weſentlichen Vorteil der geographiſchen Lage verzichtet, indem 
fie nicht unerhebliche Truppen zum Schutze ihrer Reichs hauptſtadt zurück— 
ließen, anſtatt fie über Riga und Dünaburg in Richtung Tilfit ebenfalls 
gegen Oſtpreußen anzuſetzen. Vielleicht wäre es für die Ruſſen operativ 
überhaupt richtiger geweſen, mit noch größerer Überlegenheit zuerſt die 
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Deutſchen in Oſtpreußen vernichtend zu ſchlagen, mindeſtens fie hinter 
die Weichſel zurückzuwerfen, und dann erſt gegen das öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Zeer ſich zu wenden. Dieſes wäre unterdeſſen zwiſchen Weichſel 
und Bug nach Norden vorgedrungen und hätte dadurch einer ruſſiſchen 
Offenfive von Rowno und Proskurow her eine lange Flanke geboten. 
Wenn es auf dieſe Weife den Kuſſen gelang, mit ſehr ſtarken Kräften 
über Lemberg und Stanislau längs der Rarpathen ſchnell gegen die 
obere Weichſel vorzudringen, dann blieb dem öſterreichiſch-ungariſchen 
Heere zwiſchen Bug und Weichſel kaum etwas anderes übrig, als unter 
höchſt ungünſtigen Verhältniſſen links der Weichſel nach dem weſtlichen 
Polen auszuweichen. Was hätten die Ruſſen bei einer ſolchen Operation 
erreichen können? Den einheitlichen und geraden Vormarſch ihres ganzen 
Heeres auf Berlin. Sie konnten dann ihre beiden Gegner vor ſich her— 
treiben, wobei ſie nur darauf bedacht ſein mußten, mit möglichſt ſtarken 
Kräften in Schleſien auf das linke Oder-Ufer überzugehen. 

Wenn wir nach dieſer operativen Abſchweifung mit unſeren Gedanken 
nach Oſtpreußen zurückkehren, fo müſſen wir aus der Schlieffenſchen 
Aufgabe noch einen wichtigen operativen Geſichtspunkt hervorheben. Der 
erſte Zuſammenſtoß mit den Ruffen findet an der Alle und zwiſchen Alle 
und Angerapp ftatt, d. h. etwa in der Linie Königsberg — Nordſpitze der 
maſuriſchen Seen. Was geſchah nun 1914? Die Ungeduld und Kigen⸗ 
mächtigkeit des kommandierenden Generals des I. Armeekorps führte 
das Gefecht bei Stallupönen dicht an der Grenze herbei, und der Ober- 
befehlshaber ließ ſich dadurch und durch irrige Meldungen verleiten, den 
Angriff bei Gumbinnen zu wiederholen. Was iſt der grundlegende 
Unterſchied zwiſchen beiden Handlungsweiſen? Graf Schlieffen läßt 
die nahe der Grenze ſtehenden Kräfte ausweichen und ſetzt die Um- 
faſſung aus der Tiefe an. General v. Prittwitz bleibt nahe der Grenze, 
läßt die rückwärtigen Teile in die vordere Linie einrücken und merkt 
nicht, daß er vor einer langen feindlichen Front ſteht und nicht mehr 
operieren, nur noch frontal angreifen kann. 

Auch bei der Schlußaufgabe des Grafen Schlieffen vom Jahre 1901 
finden wir vorn an der Grenze nur wenig Truppen — Ravallerie-Divi- 
fionen bei Neidenburg, Willenberg, Goldap und Stallupönen. Das 
J. Armeekorps befindet ſich unter dem Schutze der maſuriſchen Seen bei 
Kaſtenburg. Die übrigen Streitkräfte — 5 Armeekorps, 3 Keſervekorps — 
ſind längs der Alle zwiſchen Allenſtein und Wehlau aufmarſchiert. Auf 
ruſſiſcher Seite werden zwei Armeen angenommen: die Njemen⸗Armee mit 
5 Armeekorps, denen 4 RefervePorps folgen, die Narew-Armee mit 7 Urmee- 
korps und I Keſervekorps, bei beiden Armeen mehrere Ravallerie-Divifionen. 
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Die Kuſſen ſind alſo nahezu doppelt überlegen. Die yneuerbaute Fort⸗ 
linie“ zwiſchen Angerburg und Ortelsburg iſt armiert und beſetzt. Die 
Lage iſt, abgeſehen von den Stärkeverhältniſſen, im Kerne ähnlich der— 
jenigen von 1914, jedoch mit dem Unterſchied, daß in der Aufgabe die 
deutſchen Hauptkräfte zunächſt weiter rückwärts bereitgeſtellt werden. 
Graf Schlieffen ſchickt in ſeiner Beſprechung folgende allgemeine Betrach— 
tungen voraus: 

„Der Zug der gegenwärtigen Zeit iſt eigentümlicherweiſe auf den Graf Schlieffen 
Frontalkampf gerichtet. Das vorige Jahrhundert wurde mit einem 3 5 
Feldzug gegen die feindliche Verbindungslinie und einer Schlacht mit und die um. 
völlig verkehrter Front eröffnet. Der Lohn des Sieges beſtand in faſſuns. 
einer Kaiſerkrone. 

Am Anfang dieſes Jahrhunderts haben völlig andere Anſchauungen 

Platz gegriffen. Eine lange Reihe von Übungsarbeiten, von Berichten 
über Korps-Generalſtabsreiſen, von Veröffentlichungen ſtimmen darin 
überein und laſſen über den durchgehenden Gedanken keinen Zweifel. 
Die weſentlichſten Grundſätze für die Heerführung werden geſucht in: 
Zuſammenhalten der Kräfte, ſorgfältige Baſierung, Aufſuchen der feind- 
lichen Front. Vicht früher tritt eine Art von Beruhigung ein, als bis 
die Rolonnenteten fo gedreht und geſchoben find, daß der rechte Flügel 
auf den feindlichen linken, der linke Flügel auf den feindlichen rechten 
genau Vordermann genommen hat. An der Frage, wie denn gegen 
die verheerende Wirkung moderner Waffen der Angriff zu führen iſt, 
müht ſich der Scharfſinn der führenden Geiſter ab. Der treibende 
Gedanke bei dem geſchilderten Verfahren gründet ſich auf den erklär⸗ 
lichen Wunſch, nicht geſchlagen zu werden. Dieſer Wunſch wird in 
Erfüllung gehen, wenn der Gegner dem gleichen Syſtem anhängt. 
Unentſchiedene Schlachten, lang ſich hinziehende Kriege werden die 
Folge ſein. Mit Millionenheeren ſind dieſe aber nicht zu ertragen. 
Der Rulturzuftand der Völker, der Aufwand der zur Unterhaltung 
ſolcher Maſſen erforderlichen unermeßlichen Mittel verlangt raſche Ent⸗ 
ſcheidung, baldiges Ende. Es iſt daher wohl die Frage, ob die moderne 
Schule die Theorie der reinen Frontalſchlacht wird aufrechterhalten 
können, oder ob ſie nicht ebenſogut wie die Engländer“) davon wird 
abgehen müſſen. Ein anderes Motiv muß an die Stelle des herrſchenden 
treten. Nicht der Wunſch, nicht geſchlagen zu werden, ſondern das 
brennende Verlangen, den Feind zu ſchlagen, muß die Entſchließungen 
beſtimmen. 


*) Im Burenkriege. 


Lsfung der 
Uufgabe von 
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Vor 30 Jahren konnten wir frontal gegen den Feind vorgehen. 
Die Überlegenheit an Zahl erlaubte, nach dem Zuſammentreffen den 
überragenden Flügel gegen die feindliche Flanke einſchwenken zu laſſen. 
Jetzt können wir mit der größeren Zahl niemals, mit der gleichen nur 
im günſtigſten Falle rechnen, für gewöhnlich müſſen wir uns mit einer 
erheblichen Minderheit begnügen. Der Gegner kann unſere Taktik 
von 1870 anwenden, nicht wir. Die Notwendigkeit zwingt auf Mittel 
zu ſinnen, mit der Unterlegenheit an Zahl zu ſiegen. Ein Univerſal— 
mittel gibt es hierfür nicht, ein Schema tft nicht anwendbar. Ein 
Gedanke erſcheint jedoch gerechtfertigt. Wenn man zu ſchwach iſt, das 
Ganze anzugreifen, ſo greife man einen Teil an. Viele Variationen 
werden ſich hierbei finden. Ein Teil des feindlichen Heeres iſt aber 
auch fein Flügel. an greife alfo einen Flügel an. Das iſt ſehr 
ſchwierig einer Kompagnie, einem Bataillon, einem Detachement gegen— 
über, leichter, je ſtärker der Gegner iſt, je länger fic) ſeine Linien aus— 
dehnen, je mehr Zeit es ihn koſtet, den angegriffenen Flügel durch den 
entgegengeſetzten zu unterſtützen. Wie ſoll der feindliche Flügel ange- 
griffen werden? Nicht mit einem Korps oder mit zwei Korps, ſondern 
mit einer oder mehreren Armeen, und der Marſch dieſer Armee oder dieſer 
Armeen darf nicht auf den Flügel, ſondern muß auf die Kückzugslinie 
gerichtet ſein, in Nachahmung deſſen, was uns bei Ulm, im Winter— 
feldzug 1807 und bei Sedan gezeigt worden ijt. Das führt unmittelbar 
zur Verwerfung der feindlichen Rückzugslinie und dadurch zur Unordnung 
und Verwirrung, und das gibt Gelegenheit zur Schlacht mit verkehrter 
Front, zur Vernichtungsſchlacht, zur Schlacht mit einem Hindernis im 
Rücken des Feindes.“ 

Was Graf Schlieffen im Jahre 1901 im engen Areife der General- 
ſtabsoffiziere zum Ausdruck und zur Beachtung bringen wollte, hat er acht 
Jahre ſpäter öffentlich in ſeinem klaſſiſchen Aufſatz „Der Krieg in der Gegen— 
wart“ wiederholt und anſchließend in „Cannae“ durch die Kriegsgeſchichte 
belegt. Für die praktiſche Ausführung ſeiner Gedanken hat er bei der 
Aufgabe im Jahre 1901 folgende Löſung gegeben: vier Korps werden 
dicht an der maſuriſchen Seenkette zwiſchen Arys und Raſtenburg 
zu einer Offenſive öſtlich der Seen bereitgeſtellt, während die übrigen 
fünf Korps anſchließend an die Nordſpitze der Seenkette von Ungerburg 
über Gerdauen bis Wehlau eine Front in leichtgeöffnetem Bogen bilden. 
Der Vormarſch der ruſſiſchen Njemen-Armee geht in breiter Front vor 
ſich, rechter Flügel über Kraupiſchken auf Inſterburg, linker Flügel über 
Grajewo auf Arys, und zwar fünf Rorps nördlich der Seen, drei Rorps 
über Filipowo, Markgrabowa und Grajewo gegen die Seenkette ſelbſt. 
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Dieſe Einzelheiten find natürlich dem deutſchen Führer unbekannt; wohl 
wird er annehmen können, daß die Maſſe der ruſſiſchen Streitkräfte nicht 
gegen die befeſtigte Seenlinie anrennt, ſondern nördlich davon vorgeht. 
Die ruſſiſche Führung wird aber vorſichtig genug ſein, nicht nur gegen 
Königsberg ſich zu decken, ſondern auch links Anlehnung an die Seen— 
linie zu behalten, bis dieſe durch gleichzeitige Angriffe von vorn und von 
rückwärts geöffnet werden kann. Demgegenüber wird die deutſche Führung 
entſchloſſen ſein müſſen, die Entſcheidung öſtlich der Seen herbeizuführen, 
um nach dem erſten Schlachterfolg durch Eindrehen nach Norden dem— 
jenigen Teile der Njemen-Armee in Flanke und Kücken zu ſtoßen, der 
nördlich der Seen kämpft. Denn auch dort wird von den Deutſchen 
angegriffen, jedoch müſſen dieſe darauf bedacht ſein, die feindliche Front 
nicht zu früh anzufallen und ihre Kräfte bei Angerburg nicht etwa einem 
umfaſſenden Angriff der Ruffen auszuſetzen. „Es iſt Aufgabe der höheren 
Führung — ſchreibt Graf Schlieffen in ,Cannae” —, den unvermeidlichen 
Zeitunterſchied zwiſchen dem Eintreffen der einen Abteilung vor der Front, 
der anderen vor der Flanke oder im Kücken des Feindes durch geeignete 
Anordnungen abzukürzen.“ Ehe der deutſche Frontalangriff im Norden 
in Gang kommt, brechen vier deutſche Korps, unterſtützt von zwei Ka— 
vallerie-Divifionen, die bereits öſtlich der Seenkette ſich befinden, aus diefer 
hervor und werfen ſich in der Linie Widminnen — Poſſeſſen auf den Feind. 
Zwei ruſſiſche Korps, die von Markgrabowa und Filipowo gekommen 
waren, werden teils vernichtet teils zurückgeworfen. Das dritte über 
Grajewo auf Arys marſchierende ſtößt weiter ſüdlich fernab vom Schlacht— 
feld auf die Beſatzung der Seenkette. Mit dem erſten Erfolg öſtlich der 
Seen iſt die Entſcheidung eigentlich ſchon gefallen, denn die vier deutſchen 
Korps werden mit einem Marſche dem nunmehr in der Front ebenfalls 
angegriffenen Feind nördlich der Seen in der Flanke, mit einem zweiten 
im Kücken ſtehen. Je zäher die Kuſſen nördlich der Seen kämpfen, um 
fo größer wird der Gefamterfolg fein, wenn nur ein Gedanke die Führung 
beherrſcht: Rechter Flügel Richtung tief in den Rücken des Feindes, alle Truppen 
rechts heran mit dem Ziel, den Feind nach Norden gegen den Njemen 
zu drängen. Ob dieſes Ziel erreicht wird, hängt freilich auch vom Feinde 
ab. Merkt er rechtzeitig die Gefahr, ſo kann er ſich ihr vielleicht noch 
entziehen. Je weiter er nördlich der Seen nach Weſten vorgedrungen iſt, 
deſto leichter wird es den Deutſchen fallen, ihn nach Norden abzudrängen. 
Den richtigen Augenblick für das Vorbrechen des deutſchen Angriffs aus der 
Seenkette zu finden, beruht auf der inneren Stimme des wahren Feld— 
herrn. Ungeduld und Forſchheit werden den Plan ebenſo zum Scheitern 
bringen wie ängſtliches Abwarten und Zaudern. Ihn gin die Tat umzu⸗ 


Schlußaufgabe 
von 1907. 
Skizze I3c. 
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ſetzen, dazu gehört ein Wagemut und eine Willensſtärke, wie ſie nicht 
ohne weiteres von jedem Führer zu erwarten war“, meint mit Recht das 
Keichsarchiv. 

Ehe wir dazu übergehen, den tatſächlichen Verlauf der Operationen 
der 8. Armee unter General von Prittwitz im Jahre 1914 zu betrachten, 
iſt es nicht ohne Intereſſe, dem Generaloberſt von Moltke noch das Wort 
zu geben. Auch er hat ſich daran verſucht, wie die Operation auf der inneren 
Linie in Oſtpreußen ſich würde geſtalten laſſen. Er nahm in der Schlußaufgabe 
1907 einen Fall an, in dem die Ruffen mit 3 bis 4 Rorps vom Njemen 
her nördlich der Seenkette vordrangen, während 6 bis 7 Vorps vom 
Narew her kamen und mit ihrem rechten Flügel die Richtung auf Jo⸗ 
hannisburg, mit dem linken Flügel auf Neidenburg einſchlugen. Gegen 
die Linie Mauer See —Spirding-See gingen die Kuſſen nicht vor, fie 
beabſichtigten die Vereinigung beider Armeen etwa in der Kichtung auf 
die mittlere Alle. Demgegenüber läßt General von Moltke ſtärkere deutſche 
Kräfte auftreten, als fie 1914 zur Verfügung ſtanden: / Rorps und 
2 Kavallerie-Diviſionen (außer Kriegsbeſatzungen und Landwehr⸗Brigaden). 
Die Gruppierung dieſer Streitkräfte ift fo gedacht, daß 2 / Rorps und 
J Ravallerie-Divifion zwiſchen Mauer-See und Pregel, I Korps und 
J Ravallerie-Divifion zwiſchen Soldau und Spirding⸗See gewiſſer⸗ 
maßen die Flanken der Seenkette bilden. Dahinter marſchieren 3 Korps 
in der Linie Ofterode — Allenſtein — Biſchofsburg auf, während ein viertes 
noch im Antransport nach Preußiſch Eylau begriffen iſt. General oon Moltke 
will den linken Flügel der Narew-Armee, den er in der Gegend öſtlich 


Neidenburg annimmt, umfaſſend angreifen und zieht dazu, außer den 


Hauptreſerven von Thorn und Graudenz, das eine Korps mit der Bahn 
von Preußiſch Eylau nach Deutſch Eylau und das J. Korps von Anger⸗ 
burg über Raftenburg auf Sensburg heran. Gegen die 6 bis 7 Korps der 
ruſſiſchen Narew-Armee bringt Moltke ſomit etwa 6 Rorps zuſammen; 
gegen die 3 bis 4 Korps ſtarke Njemen⸗Armee beläßt er außer Kavallerie 
und Landwehr 1½ Korps. Die Löſung hat, abgeſehen von den Stärke⸗ 
verhältniſſen, eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Lage, wie fle 1914 zur 
Schlacht von Tannenberg geführt hat. Bei der Schlußaufgabe von 1898 
wollte Graf Schlieffen von einer Löſung, die zuerſt nicht die Niemen⸗ 
fondern die Narew-Armee angriff, nichts wiſſen. Ls ift auch ſehr die 
Frage; ob nicht bei der Moltke-Aufgabe von 1907 es vorteilhafter ge- 
weſen wäre, zunächſt die ſchwächere Njemen⸗Armee zu erledigen und dann 
erſt mit allen Streitkräften ſich gegen die Narew⸗Armee zu wenden. 
Gegen die Njemen⸗Armee konnten weit überlegene Kräfte vereinigt werden 
teils mit Fußmarſch, teils mit der ifenbabn. General von Moltke 
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lehnte dies ab: „Um einen großen Erfolg zu erreichen, müßte man ſie 
(die Njemen— Armee) gegen die Seen werfen, alſo ihren nördlichen Flügel 
mit großer Überlegenheit treffen. Die hierzu erforderlichen zeitraubenden 
Truppenverſchiebungen auszuführen, iſt aber nicht mehr möglich.“ Von 
dem Gedanken, die Njemen-Armee auf beiden Flügeln umfaſſend ansu- 
greifen, ähnlich wie in der Schlieffen⸗-Aufgabe von 1898, will Moltke 
deshalb nichts wiſſen, weil er befürchtet, daß unterdeſſen die ruſſiſche 
Yiarew-Urmee die ſchwachen deutſchen Kräfte im Süden über den Haufen 
werfen und noch während des Kampfes gegen die Njemen⸗Armee nach 
Norden vordringen werde. Außerdem hält er es für möglich, daß die 
Yijemen-Urmee den Angriff der Deutſchen nicht annimmt, ſondern nach 
Often ausweicht. „Aber ſelbſt wenn fie ſtandhält, darf man auf einen 
ſchnellen Erfolg nicht hoffen. Das moderne Gefecht, vor allem das 
Frontalgefecht, wird ein langes, mühſames und blutiges Kingen ſein. 
Die Stärke der Front iſt mit der Vervollkommnung der Feuerwaffen 
dauernd gewachſen, und die Erfahrungen der modernen Kriege bezeugen 
es, daß der Sieg faſt immer nur durch die Umfaſſung erzwungen wird. 
Eine ſolche iſt aber hier im Norden durch den Pregel, im Süden durch 
die Seenlinie ſehr erſchwert.“ Wenn man auch dieſer Anſicht Moltkes 
über die Stärke der Front durchaus zuſtimmen wird, ſo iſt doch zu ſagen, 
daß nach der angenommenen Lage nichts im Wege ſtand, mit einem 
Korps und der Sauptreſerve Königsberg nördlich des Pregels, mit zwei 
Korps durch die Seenkette über Lötzen auf Goldap vorzugehen, während 
mit dem Angriff in der Front zugewartet werden mußte, bis die zur 
Umfaſſung nötige Zeit gewonnen war. Die Lage war an ſich wie ge⸗ 
ſchaffen zur doppelten Umfaſſung der Njemen⸗Armee, wenn man nur die 
Beſorgnis um den Kücken ausſchaltete. Die Bedingungen für die zweite 
Schlacht gegen die Narew⸗Armee hätten ſich auch durch eine ausgedehnte 
Verfolgung nicht verſchlechtert, ſondern verbeſſert. „Daß der Feind (von 
Süden) näher herangekommen war, daß Rönigsberg in Wirkſamkeit trat, 
war für die Deutſchen ſicher kein Nachteil. Es konnten jetzt alle Kräfte 
eingeſetzt werden.“ Die doppelte Umfaſſung gegen die Njemen-⸗Armee 
war unter der gegebenen Lage kaum ein Wagnis. „Sicherer war die 
Offenfive gegen die Narew⸗Armee“, meinte General von Moltke. — 

Fine Schlußaufgabe des Grafen Schlieffen — vom Jahre 1899 — ee 
beſchäftigt ſich ebenfalls mit dem Angriff auf die Narew⸗ Armee, aber unter 
weſentlich anderen Vorausſetzungen. Während das verſtärkte J. Armee⸗ 
korps auf dem Rückzug vor der Njemen⸗Armee Preußiſch⸗ Holland und 
Mohrungen erreicht hat, iſt eine aus 4 Korps und 2 Ravallerie-Divifionen 
beftehende deutſche Armee vor der doppelt überlegenen ruſſiſchen Narew⸗ 
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Armee auf die befeſtigte und mit 6 Keſerve-Diviſionen beſetzte Weichſel— 
Linie Thorn — Marienburg ausgewichen. Der deutſche Oberbefehlshaber 
ſteht vor dem Entſchluß, ob er das J. Armeekorps im Stich laſſen und 
hinter die Weichſel zurückgehen will. Graf Schlieffen benutzt die ſich 
darbietende Gelegenheit zum Angriff gegen die bis etwa in die Linie 
Deutſch Eylau — Strasburg —Lipno gefolgte ruſſiſche Narew-Armee, ehe 
die aus Richtung Zinten — Seeburg anmarſchierende aber noch drei bis 
vier Tagemärſche entfernte Niemen-Armee heran fein kann. „Ein Angriff 
auf die Narew-Armee ſcheint ſich am einfachſten derart ausführen zu 
laſſen, daß die Deutſchen mit den nahe der Weichſel ſtehenden Streit— 
kräften geradeswegs auf den Feind losgehen. Um ſich einen Erfolg 
möglichſt zu ſichern, iſt es nötig, die verfügbaren Kräfte gegen einen 
feindlichen Flügel zuſammenzuziehen. In mancher Beziehung wäre es 
vorteilhaft, wenn eine ſolche Zuſammenziehung dem feindlichen linken 
Flügel gelten könnte. Nach der Verteilung der deutſchen Heeresteile iſt 
dies aber nicht auszuführen. Dagegen iſt für den Angriff gegen den 
feindlichen rechten Flügel alles bereitgeftellt.” Der rechte Flügel der 
Narew-Armee wird mit großer Überlegenheit angegriffen werden können, 
falls er über Deutſch Eylau gegen die Weichſel im Vorrücken bleibt. „Ob 
aber dieſe Bedingung erfüllt wird, iſt durchaus zweifelhaft. Es iſt ſicherlich 
nicht unwahrſcheinlich, daß die Ruſſen vor einem Angriff gegen die be— 
feſtigte Weichſel-Cinie zunächſt ihre Kräfte zu vereinigen ſuchen, das Zeran— 
kommen der anderen Armee und das Aufſchließen der ſchweren Artillerie 
abwarten. Bleiben ſie mit ihrem rechten Flügel ſtehen, kommen ſie mit 
dieſem nicht erheblich über Deutſch Eylau hinaus, ſo fällt die deutſcher— 
ſeits beabfichtigte Operation in fic) zuſammen. Aus dem umfaffenden 
Angriff wird ein Frontalangriff. Der Ausgang der Schlacht wird für 
die Deutſchen um ſo zweifelhafter ſein, als ihre auf dem linken Flügel eng 
zuſammengezogenen Korps nicht zur vollen Wirkſamkeit gelangen werden 
und der ruſſiſche linke Flügel zu deſto größerer Geltung kommen kann. 
Aber auch wenn, den beſten Fall angenommen, die Deutſchen ſiegen, ſo 
werden die Ruffen doch nur in gerader Richtung und auf den Straßen, 
welche ſie zum Vormarſch benutzt haben, zurückgetrieben werden. Auf 
dieſem Rückzug werden ſie bald Aufnahme finden. In der linken Flanke 
der verfolgenden Deutſchen wird die ruſſiſche Niemen-Armee erſcheinen. 
Es muß daher auch für den nicht unwahrſcheinlichen Fall, daß der Feind 
mit dem rechten Flügel über Deutſch Lylau nicht hervorkommt, eine 
Umfaſſung ermöglicht werden. Dieſe muß mit ſtarken Kräften unter— 
nommen werden. Die Trennung durch den Geſerich-See ift in Rauf zu 
nehmen. Auch die vor der Njemen-Armee nach Preußiſch-Holland und 
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Mohrungen zurückgegangenen Seeresteile (4 Divifionen) müſſen zur Ent⸗ 
ſcheidung nach Süden herangezogen werden.“ Wir ſehen alſo, wie Graf 
Schlieffen das Außerſte wagt, um den Sieg in jedem Falle ſicherzu— 
ſtellen. Er überläßt den Schutz des Rückens gegen die Njemen-Armee 
nur zwei Ravallerie-Diviſionen. Darin liegt die Kühnheit des operativen 
Gedankens und das Wagnis. Bei allen Aufgaben, die Graf Schlieffen 
geſtellt hat — ihre Zahl könnte aus Generalftabsreifen und Kriegsſpielen 
noch vermehrt werden —, bewundern wir die Folgerichtigkeit, mit der er 
die beabſichtigte Operation durchdenkt und ſich bemüht, auf der entſchei— 
denden Stelle eine möglichſt ſtarke Überlegenheit zuſammenzubringen. Im 
Gegenſatz zum General von Moltke, der, auch wenn er dieſelbe operative 
Abſicht hegt, ſich ſcheut, die letzten Folgerungen zu ziehen und alles an 
Kräften heranzuholen, was irgendwie möglich iſt. Die Moltkeſche Strategie 
wird dadurch unſicher und ſchwankend ſowie zwieſpältig. 

Die Aufmarſchanweiſung von 1914 für das Oberkommando der Aufmarſch— 
8. Armee iſt kein Meiſterſtück. Die Seeresleitung entzieht fic) der Ver- r die 
antwortung, indem fie dem „eigenen Ermeſſen“ des Gberbefehlshabers 8. Armee 1914. 
überläßt, die „ſchwierige Aufgabe“ zu löſen. Sie erſchwert dieſe Aufgabe 
noch weiter dadurch, daß ſie die Armee in „einem weitläufigen Aufmarſch“ 
bereitſtellt, mit dem der Oberbefehlshaber nichts anfangen kann. Die 
Heeresleitung gibt zu, daß „für ihre Verwendung die Armee enger ver— 
ſammelt werden“ muß. Warum hat ſie die engere Verſammlung nicht 
ſelbſt und ſo angeordnet, wie es für die Löſung der Aufgabe nötig war? 
Was weiter über die Lage von der Heeresleitung gefagt wird, iſt nicht 
viel und geht über Allgemeinheiten nicht hinaus. Wenn geſchrieben ſteht: 
„Inwieweit eine Offenſivbewegung durchgeführt werden kann, muß die 
Geſamtlage ergeben“, fo iſt dies weniger als ein Stein, der dem Gber— 
befehlshaber gereicht wird. Und zum Schluß folgt der verhängnisvolle 
Rat: „Im Notfall muß Preußen öſtlich der Weichſel aufgegeben werden.“ 

Im Schlieffenſchen Sinne hätte die Aufmarſchanweiſung etwa ge- 
lautet: „Die Operation auf der inneren Linie erfordert Geiſt, Rühnheit und 
Wagemut. Die Rufjen werden bei ihrem Vormarſch durch die maſu— 
riſchen Seen getrennt ſein. Dieſe Gelegenheit wollen wir benutzen, die 
eine ruſſiſche Armee zu ſchlagen, ehe die andere heran ſein kann. Bei 
der geringen Zahl von Truppen, mit der das Oberkommando auskommen 
muß, wird es leichter ſein, gegen einen der inneren Flügel der feindlichen 
Armeen eine Überlegenheit zuſammenzubringen als gegen die äußeren. 
Die maſuriſchen Seen bieten einen guten Schutz für die Verſammlung der 
Armee. Dort kann ſie auf der Lauer liegen, um denjenigen Flügel des 
Feindes anzugreifen, der ſich zuerſt darbietet.“ — 
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Auch Moltke ruft dem Oberbefehlshaber der 8. Armee zu: „Offen— 
five! Gffenſive! Gffenſive!“ „Aber die Exiſtenz der Armee darf nicht 
aufs Spiel geſetzt werden“, war vorher die Mahnung, die er ihm mit auf 
den Weg gegeben hatte. Welche Abſchiedsworte hätte Graf Schlieffen 
dem Gberbefehlshaber gefagt? „Sie haben eine wundervolle Aufgabe vor 
ſich. Denken Sie dabei nicht etwa an Ihren Kücken, ſondern einzig und 
allein an den Sieg. Wenn Sie danach handeln und das Kriegsglück iſt 
Ihnen trotzdem nicht günſtig, dann werde ich die Verantwortung über— 
nehmen.“ 


Stallupsnen und Gumbinnen. 
Hierzu Skizze 14 und 15. 


General von Srancois, ſeit 1913 kommandierender General des 
J. Armeekorps, glaubte eine neue Note in die Verteidigung Oſtpreußens 
hineinbringen zu müſſen. Er hielt ſich für den berufenen Beſchützer 
Oſtpreußens gegen ruſſiſche Einfälle und „hatte ſich dabei das hohe 
Ziel geſteckt, die Ruffen trotz der großen Ausdehnung der Grenze ſchon 
an dieſer abzuwehren. Dazu wollte er dem Gegner, wo er ſich zeigte, 
zu Leibe gehen, ihn womöglich in ſeinem eigenen Lande aufſuchen“. 
(Reichsarchiv.) Für dieſe Auffaſſung fand er auch eine Stütze in der 
Aufmarſchanweiſung, die ſeiner Anregung entſprechend „kurze Offenfiv- 
ſtöße“ über die Grenze ausdrücklich empfahl. Solche Ratſchläge finden 
wir nirgends in den Schriften des Grafen Schlieffen. Ihm kam es weder 
auf vorübergehende Erfolge noch auf den Schutz der Grenze an. Sein 
Streben war, durch eine Operation den in Oſtpreußen eingedrungenen 
Feind zu vernichten. Dieſem Ziele mußte ſich alles übrige unterordnen. 
Der kommandierende General dagegen brannte darauf, weit vorn und 
möglichſt bald den eigenen Unternehmungsgeiſt und die Tapferkeit ſeiner 
Truppen zu zeigen. Er traute auch dem Oberkommando der 8. Armee 
nicht viel Wagemut zu und hoffte, durch den eigenen Entſchluß das 
zurückhaltende Oberkommando mitreißen zu können. Sicherlich war es 
das gute Recht des kommandierenden Generals, die ſeinem Charakter und 
ſeiner Überzeugung entſprechenden Anſchauungen zur Geltung zu bringen. 
Anderſeits war es die Pflicht des Oberkommandos, dafür zu ſorgen, 
daß nicht durch Eigenmächtigkeiten eines Unterführers der Operationsplan 
durchkreuzt wurde. Zwar verbot der Oberbefehlshaber am 10. Auguſt 
bis auf weiteres „unbedingt“ über die Linie Gumbinnen —Goldap vor— 
zugehen; er verſäumte aber, die Unterführer in ſeine Abſichten einzu— 
weihen. Infolgedeſſen machte das Verbot auf den General von Francois 
keinen ſonderlichen Eindruck. Er „begann, fein ganzes Rorps zum 
Schutze der Grenze bis in die Linie Goldap— Stallupönen vor- 
zuſchieben. Nur ein Infanterie-Regiment und Artillerie hielt er als 
Gros zurück. Dieſes Vorſchieben des Korps wurde dem Oberkommando 
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nicht gemeldet und iſt ihm in ſeinem vollen Umfang erſt am 17. Auguſt 
bekanntgeworden.“ (Keichsarchiv.) Abgeſehen von dem Ungehorſam 
des kommandierenden Generals war die Maßnahme nicht glücklich. Das 
Korps konnte es allein nicht mit der Njemen-Armee aufnehmen. Selbſt 
nach einem Gefechtserfolg mußte das Korps alsbald wieder zurück— 
genommen werden oder aber der Oberbefehlshaber war genötigt, zur 
Rettung des einen Rorps ſeine übrigen Streitkräfte einzuſetzen. Leicht 
konnte dadurch der Plan des Oberbefehlshabers ganz ſcheitern. Weſentlich 
anders hätten die Dinge gelegen, wenn Oberbefehlshaber und komman— 
dierender General in der Abſicht einig geweſen wären, durch einen früh— 
zeitigen Angriff gleich beim Überſchreiten der Grenze die Njemen-Armee 
zu ſchlagen. Auch dann durfte das I. Korps nicht eigenmächtig handeln, 
ſondern der Angriff mußte einheitlich mit möglichſt ſtarken Kräften unter— 
nommen werden. Die Ausführung der notwendigen Kiſenbahntransporte 
machte keine Schwierigkeiten, die noch im Gange befindlichen Aufmarſch— 
transporte konnten umgeleitet werden. Solche Fälle waren bereits im 
Frieden mit den Militär-Eiſenbahnbehörden geübt worden. 

Während die J. Kavallerie-Diviſion und das J. Armeekorps einen 
Schleier nahe der Grenze zwiſchen Romintener Heide und dem Njemen 
bildeten, konnten dahinter bis zum 15. Auguſt verſammelt werden: 

XVII. Armeekorps mit der Gauptreferve Königsberg bei Gumbinnen, 

XX. Armeekorps bei Walterkehmen, 

J. Reſervekorps nördlich Goldap, 
3. Referve-Divifion bei Goldap zum Schutz der rechten Flanke. 

Wenn am 16. der Vormarſch zwiſchen der Romintener Heide und 
der Straße Gumbinnen — Stallupönen angetreten wurde, fo wäre es am 
17. oder 18, zum Zuſammenſtoß mit den Ruſſen in der Linie Wiſchtynjez — 
Stallupönen gekommen, d. h. das Gefecht des IJ. Armeekorps bei Stallu— 
pönen hätte ſich zur Schlacht der ganzen Armee entwickelt mit dem voraus— 
ſichtlichen Ergebnis, daß die Ruffen ſüdlich Stallupönen geſchlagen wurden, 
während nördlich davon der linke deutſche Flügel ſtark genug war, die 
vom rechten Flügel der Ruffen drohende Umfaſſung abzuwehren. Dadurch 
wäre es vielleicht zu einer Verwerfung der Front um den Drehpunkt 
Stallupönen gekommen; die Deutſchen hätten mehr und mehr die Front 
nach Norden gewonnen und durch nachdrücklichſte Verfolgung auf dem 
ſiegreichen rechten Flügel Ausſicht gehabt, die Ruffen gegen den NFjemen 
zu werfen. Die Bedrohung des rechten deutſchen Flügels von Süden her wäre 
ſchon wegen der Entfernung nicht ſo ſchnell wirkſam geworden, daß 
dadurch der Erfolg im Norden in Frage geſtellt worden wäre. Voraus— 
ſetzung für das Gelingen wäre aber der frühzeitige Entſchluß und die 
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feſte Führung ſeitens des Oberkommandos geweſen. Der Angriff mußte 
auf gut Glück unternommen werden, wartete man auf Nachrichten über 
das Verhalten der Ruſſen, ſo kam man zu ſpät. Mancher könnte geneigt 
ſein, eine ſolche in ein Weſpenneſt ſtechende Offenſive als leichtfertig zu 
bezeichnen. Gewiß nicht mehr als das eigenmächtige Vorgehen des 
I. Korps, das zum Kückzug führen mußte. Wurde die ganze Armee 
ftatt des einen Korps eingeſetzt, dann konnte aus dem Wagnis ein großer 
Erfolg herausgeholt werden. 

Der kommandierende General des I. Armeekorps hatte bei ſeiner 
Eigenmächtigkeit Glück, denn ein feſter Plan des Oberkommandos beſtand 
zunächſt noch nicht, und am 14. Auguſt wurde der Transport des 
XVII. Armeekorps von der Südfront Oſtpreußens, wo es bei Deutſch 
Lylau zuerſt bereitgeſtellt war, in die Gegend von Inſterburg befohlen, 
wodurch die allgemeine Richtung der Operation gegen die Njemen-Armee 
angekündigt war. Das I. Armeekorps hatte damit für alle Fälle den 
nötigen Rückhalt gefunden. Am 17. Auguſt, als die Ruffen auf der ganzen 
Front von Suwalki bis Schillehnen den Vormarſch antreten und es zum 
Gefecht mit dem I. Armeekorps bei Stallupönen kommt, befinden ſich das 
I. Keſervekorps bei Angerburg, das XVII. Armeekorps auf der Eiſen— 
bahn, die 3. Referve-Divifion bei Lötzen, die Aauptreferve Königsberg bei 
Inſterburg, das XX. Armeekorps bei Ortelsburg (abgeſehen von 
Landwebr- und Erſatztruppen aus den Feſtungen zwiſchen Thorn und 
Neidenburg, an der Seenlinie und bei Tilfit) Vom Narew her iſt der 
ruſſiſche Dormarfd) noch nicht geſpürt. Seit dem 14. Auguſt hat das 
Oberkommando den Entſchluß gefaßt, mit der Njemen-Armee zuerſt 
abzurechnen. Dazu ſollte die 3. Referve-Divifion zuſammen mit einer 
Landwebr-Brigade die Seenlinie gegen den dort erwarteten ruſſiſchen 
Frontalangriff halten, während die Sauptkräfte nördlich davon zum 
umfaſſenden Angriff gegen den ruſſiſchen rechten Flügel bereitgeſtellt 
werden: I. ReferveForps bei Angerburg, XVII. Armeekorps bei Darkehmen, 
wohin die Transporte zum Teil über Inſterburg weitergeleitet werden konnten, 
I. bei Gumbinnen und Inſterburg, linksgeſtaffelt die Gauptreferve Königs- 
berg bei Inſterburg. Am 18. Auguſt konnte die Bereitſtellung beendet fein. 
„wenn auch die Möglichkeit beſtand, ſich aus ihr nach Bedarf noch zu 
verſchieben, ſo war ſie doch in erſter Linie auf den erwarteten Vormarſch 
der ruſſiſchen Maſſe ſüdlich der Romintener Seide zugeſchnitten. Sie 
war weniger zweckentſprechend, wenn ſich der ruſſiſche Nordflügel dod) 
weiter nach Norden aus dehnte oder wenn er durch neu eintreffende Der- 
ſtärkungen verlängert wurde.“ GReichsarchiv.) Am 17. Auguſt erfährt 
das Oberkommando der 8. Armee, daß der Nordflügel der Kuſſen, die 
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auf 4 bis 5 Rorps geſchätzt werden, bis Wirballen, am IS., daß er bis 
über Schirwindt hinausreicht. Da außerdem die Kuſſen die Grenze ftatt 
am J4., wie deutſcherſeits angenommen, erſt am I7. überſchreiten, iſt die 
Lage „räumlich und zeitlich“ verſchoben. „Es war fraglich geworden, 
ob die Umfaſſung des ruſſiſchen Nordflügels noch gelingen könne und ob 
die Zeit reichen werde, die Entſcheidung gegen die Njemen-Armee bherbei- 
zuführen, bevor der Vormarſch der Narew-Armee fie unmöglich machte. 
Inwieweit dieſe Verſchiebung der Lage dem Oberkommando damals zum 
Bewußtſein gekommen iſt, läßt ſich nicht mehr ermitteln. Seine sEnt- 
ſchließungen hat ſie, ſoweit bisher bekannt, zunächſt nicht beeinflußt.“ 
(Reichsarchiv.) 

Was konnte nach dem Gefecht bei Stallupönen am 17. abends trotz 
der veränderten Lage ſeitens des Oberbefeblshabers noch getan werden? 
Der Gedanke lag nahe, die Maſſe der Armee auf einen Flügel zuſammen— 
zuziehen. Ronnte dabei die Eigenmächtigkeit des I. Armeekorps für die 
Armee noch nützlich werden, indem für die Verſchiebung der Kräfte Zeit 
gewonnen und dieſe verſchleiert wurde? Wohin aber waren die Kräfte 
zuſammenzuziehen? Nach Norden oder Süden, nach dem linken oder 
rechten Flügel? Das Oberkommando war bisher bei ſeinen ganzen 
Erwägungen auf eine Umfaſſung des ruſſiſchen Nordflügels eingeſtellt 
geweſen, eine plötzliche Umſtellung auf eine Umfaſſung des ruſſiſchen 
Südflügels konnte ihm nicht zugemutet werden; zudem war die Ent— 
fernung zu groß, um noch rechtzeitig eine Maſſierung der Kräfte öſtlich 
Lötzen und bei Angerburg ausführen zu können. Daher war es das 
beſte, das Oberkommando blieb bei ſeiner urſprünglichen Abſicht, den 
ruſſiſchen Nordflügel zu umfaſſen und ſorgte nur dafür, daß es an 
Kräften dazu nicht fehlte. Die Aufſtellung der Armee am 17. Auguſt 
abends paßte für eine Umfaſſung im Norden nicht; auch wenn man das 
XVII. Korps und J. Reſervekorps näher an das J. Korps heranzog in die 
Linie Darkehmen — Gumbinnen, konnte man nicht damit rechnen, an irgend- 
einer Stelle den Ruſſen überlegen zu fein. Wohl aber bot ſich eine Aus— 
hilfe: Man konnte mit allen verfügbaren Verbänden linksum machen 
und nach Norden rücken, um ſtarke Kräfte zum Angriff nördlich der 
Straße Inſterburg — Gumbinnen bereitzuſtellen. Der rechte deutſche Flügel 
mußte allerdings auf den Angriff verzichten und hinter der Angerapp ſich 
eingraben. Dort konnte man die Ruſſen anlaufen laſſen. Die Märſche 
waren bei Nacht auszuführen und ſo einzurichten, daß man auch ſchon 
am 18., falls der Feind früher als erwartet angriff, und am JS. zum 
Eindrehen nach Oſten bereit war. Die letzten Teile der fechtenden Truppen 
des XVII. Korps trafen aus dem Grenzſchutz am 18. abends ein. 
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Deutſcherſeits durfte der Angriff nördlich Gumbinnen möglichſt nicht vor 
dem 20., vielleicht erſt am 2J., je nach dem Vorgehen der Ruſſen geführt 
werden. Das I. Korps hatte vorübergehend Widerſtand zu leiſten und 
auf Gumbinnen auszuweichen. 

Am 19. abends konnten bereitſtehen: Die 3. Referve - Divifion 
bei Darkehmen, das J. ReferveForps mit einer Diviſion bei Nemmers— 
dorf, mit der anderen nordweſtlich Gumbinnen, die Sauptreſerve 
Ronigsberg zwiſchen Nemmersdorf und Gumbinnen, das XVII. Armee— 
Forps bei Mallwiſchken und Kraupiſchken. Die Ausladungen dieſes 
Korps konnten öſtlich und nördlich Inſterburg näher an den Ver— 
ſammlungsraum berangelegt werden. Für den Angriff nördlich Gum— 
binnen ſtanden ſomit zur Verfügung: Das ganze XVII. Rorps, eine 
Diviſion des I. Keſervekorps ſowie Teile des I. Korps, die rechtzeitig aus 
der Front herausgezogen werden mußten, in die Gegend nördlich Gum— 
binnen, außerdem die J. Ravallerie-Divifion. Die Front Darkehmen — 
Gumbinnen hielten zwei Diviſionen (eine Diviſion des I. Keſervekorps 
und die 3. Referve-Divifion), ferner die Zauptreſerve Königsberg und Teile 
des I. Korps. Die ſchwache Stelle war der rechte Flügel bei Darkehmen, 
der von den Kuſſen umfaßt werden konnte, fobald fie merkten, daß 
zwiſchen Darkehmen und dem Mauerſee die Angerapp nicht beſetzt war. 
Es war geboten, dort eine Beſetzung vorzutäuſchen. Außerdem konnte 
man, wenn nicht das ganze XX. Korps, fo doch eine Divifion desſelben 
von der Südfront Oſtpreußens nach Angerburg heranziehen, wo die erſten 
Transporte am 19. eintrafen. Auf dieſe Weiſe hätte das Oberkommando 
alles getan, um die Ausführung ſeiner Abſicht möglichſt zu ſichern. Wenn 
die Ruffen, von denen zu erwarten war, daß fie den Vormarſch gegen 
die Linie Mallwiſchken — Gumbinnen — Angerapp fortſetzten, mit dem 
eigenen Angriff zauderten, ſo blieb dem deutſchen Oberkommando nichts 
anderes übrig, als ſpäteſtens am 21. ſelbſt anzugreifen, und zwar auf der 
ganzen Front. Nur mußte der rechte Flügel ſich etwas zurückhalten 
und darauf Bedacht nehmen, daß er nicht in eine feindliche Umfaſſung 
hineinlief. Ganz abgeſehen davon, daß die Ruffen in die beabſichtigte 
Verſchiebung vorzeitig hineinſtoßen konnten, ſah der Plan äußerlich nicht 
gerade ſchön aus wegen der Teilung der Kräfte in eine offenſive und 
defenfive Zälfte und wegen der Zerreißung der Rorpsverbände. Blare 
Befehls verhältniſſe find auch ein Faktor zum Erfolg. Gewiß wäre es 
beſſer geweſen, man hätte die drei aktiven Korps nördlich, die Referve- 
truppen ſüdlich Gumbinnen einſetzen können. Aber dazu reichten weder 
Zeit noch Eiſenbahnen, einen ſolchen Aufmarſch hätte man früher bewerk- 
ſtelligen müſſen. Der Gefahr, daß die Front in der Mitte auseinander- 
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riß, konnte man durch Keſerven an der gefährdeten Stelle vorbeugen. 
Heutigestags wiſſen wir, daß der Plan gelungen wäre. 

Lsſung im Wie das Oberkommando zu der Meinung kam, die ruſſiſche Njemen 

„ Armee werde mit ihren Zauptkräften ſüdlich der Romintener Jeide gegen 

die Seenlinie anlaufen, hat das Keichsarchiv aufgehellt. Es bleibt zu 

verwundern, warum nicht ſchon aus der Lage der ruſſiſchen Eiſenbahnen 

der ſichere Schluß gezogen wurde, daß jedenfalls ſtarke ruſſiſche Kräfte 

von Wirballen her kommen würden, ferner warum angenommen wurde, 

daß die Ruffen die Seenlinie frontal erzwingen wollten. Das war nach 

allen militäriſchen Kegeln wenig wahrſcheinlich. Der Gedanke, dadurch 

der Narew-Armee räumlich näher zu fein und mit ihr unmittelbar zu— 

ſammenzuwirken, kann kaum Anſpruch auf Geltung erheben, denn in 

dieſem Falle hätte die ruſſiſche Operation wohl von vornherein ein anderes 

Ausſehen gehabt. Dann wäre vermutlich der Vormarſch einer ſtärkeren 

Narew-Armee vor demjenigen der Njemen-Armee erfolgt, und dieſe hätte 

rechts rückwärts geſtaffelt zum Schutze von Flanke und Kücken der 

Narew-Armee allen Anlaß gehabt, ihren rechten Flügel, ſei es bei Lyck 

oder Markgrabowa, wenigſtens fo lange feſtzuhalten, bis die Narew-Armee 

die deutſche Grenze überſchritt. In Wirklichkeit iſt der ruſſiſche Dore 

marſch genau ſo erfolgt, wie er für die Löſung im Sinne des Grafen 

Schlieffen paßte. Dieſer hätte es entſprochen. das XVII. Korps am 

14. Auguſt nicht in die Gegend von Inſterburg, ſondern nach Raſtenburg 

zu fahren und das XX. Korps mit Fußmarſch nach Rhein heranzuziehen. 

Dann ſtanden 3½ Rorps günſtig bereit, den linken Flügel der Njemen— 

Armee öſtlich der Seen anzugreifen, während allerdings dem J. Armee— 

korps klargemacht werden mußte, daß es keine Extratour tanzen durfte, 

ſondern in die Operation ſich einzufügen hatte, indem es in breiter Front 

vor dem ruſſiſchen Vormarſch hinter die Angerapp auswich. Da der 

linke ruſſiſche Flügel ſüdlich der Komintener Zeide ſchwach war, hätte 

der deutſche Angriff aus der Linie Lötzen — Angerburg mit mehr als doppelter 

Überlegenheit geführt werden können und die Operation hätte mit großer 

Wahrſcheinlichkeit zum Abdrängen der ganzen ruſſiſchen Armee nach 

Norden gegen den Njemen geführt. Das Kriegsglück bot den Deutſchen 

die Zand, das Oberkommando hat es nicht verſtanden, ſie zu ergreifen. 

verlauf der Nunmehr wollen wir betrachten, wie die Kreigniſſe vom 17. Auguſt 

1 15 ſich entwickelt haben. Wir finden das Oberkommando in Unſicherheit, 

ab. wann es angreifen ſoll. Da die Ruſſen nach dem Gefecht bei Stallupönen 

Iktsze 14. nicht nachdrängten, gelang es dem I. Korps, öſtlich Gumbinnen wieder 

Front zu machen und die 2. Infanterie-Diviſion als Referve hinter den 

bedrohten linken Flügel zu ziehen. Am 18. wollte das Oberkommando 
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die Kuſſen an der Angerapp anlaufen laſſen, fie kamen aber nicht, weil 
fie den Vormarſch, beſonders bei Stallupönen, nur zögernd fortſetzten. 
Auch am 19. erfolgte kein ruſſiſcher Angriff. Unterdeſſen hatte die ruſſiſche 
Narew-Armee den Aufmarſch vollendet und begann den Vormarſch gegen 
die deutſche Grenze. Es war daher für die Deutſchen Zeit, bei Gum— 
binnen zum Angriff zu ſchreiten. Das Oberkommando der 8. Armee 
rechnete mit einer ſtarken feindlichen Gruppe bei Gumbinnen, die von 
den weiter ſüdwärts vorgehenden feindlichen Kolonnen getrennt zu ſein 
ſchien. In der bisherigen Ausdehnung ſtehenzubleiben, war unmoglich, 
da das vorgeſchobene I. Korps von doppelter Umfaſſung bedroht war. 
Entweder mußte das I. Korps zurückgenommen werden oder die Armee 
mußte angreifen. In dieſe Zwangslage war das Oberkommando dadurch 
geraten, daß es nicht rechtzeitig einen feſten Plan gefaßt hatte. 

General von Prittwitz entſchloß ſich am 19. nachmittags zum Angriff 
für den 20. Lin Vorgehen des XVII. Korps über Walterkehmen ſchien be- 
ſonders wirkſam gegen die dem J. Korps von Süden her drohende Umfaſſung. 
Dem I. Reſervekorps und der 3. Referve-Divifion fiel von ſelbſt der Schutz 
der rechten Flanke zu durch geftaffelten Vormarſch in nordöſtlicher Rich- 
tung, 3. Referve-Divifion auf Goldap, I. ReferveForps auf Gawaiten 
nordweſtlich Goldap. Die Entſcheidung follte das XVII. Korps bringen. 
Der Angriff dieſes Korps mißlang, da die Truppen infolge großer Marſch— 
leiſtungen ſchon vor dem Angriff zum Umfallen müde waren. Auch iſt 
die Bereitſtellung des Korps zum Angriff offenbar nicht mit der nötigen 
Kuhe und Sicherheit vorgenommen worden. Zudem wurde die äußerſte 
linke Kolonne auf Anforderung des I. Korps bald nach Norden gezogen, 
während die anderen Kolonnen auf gleichſtarke feindliche Kräfte ſtießen. 
Auch ſcheint eine gewiſſe Angriffshetze geherrſcht zu haben, um das 
I. Korps baldmöglichſt zu entlaften. Rückblickend darf man ſagen, daß 
das Oberkommando das Zuſammenziehen der Armee um einen Tag zu 
lange hinausgezögert hat, daß ferner der entſcheidende Angriff über 
Walterkehmen mit ſtarken Kräften hätte unternommen werden müſſen, 
indem rechtzeitig eine Diviſion des I. Reſervekorps zum XVII. herange— 
zogen wurde, und daß drittens der Angriff ſelbſt beſſer hätte vorbereitet 
werden ſollen. Von Goldap her konnte nach der Xräfteverteilung der 
Ruffen nicht allzuviel paſſieren. Kückten die dort befindlichen ruſſiſchen 
Kräfte nach Norden, um in den Kampf ſüdlich Gumbinnen einzugreifen, 
ſo konnte man ſie im Rücken faſſen, wenn nur die andere Diviſion des 
I. Reſervekorps und die 3. Referve-Divifion nicht zu weit abſtanden. In 
der zu großen Ausdehnung der Kräfte lag für die Deutſchen die haupt- 
ſächlichſte Gefahr. Sie iſt nicht brennend geworden, weil die Ruſſen das 


134 Stallupénen und Gumbinnen. 


weichende XVII. Korps nicht durch ſcharfe Verfolgung zum völligen Zu— 
ſammenbruch gebracht haben. So konnte es hinter der Rominte ſich 
wieder erholen. Nordweſtlich Goldap gelang es dem J. Keſervekorps, 
das, auf dem Marſche nach Nordoſten auf das Schlachtfeld des 
XVII. Korps begriffen, plötzlich von Goldap her angegriffen wurde, die 
Kuſſen zurückzuwerfen. Die 3. Referve-Divifion war noch zu weit ab, 
um in dieſen Kampf eingreifen zu können. Beim I. Korps traf im 
Norden die 2. Infanterie-Diviſion durch eine weit ausholende Umfaſſung 
den rechten ruſſiſchen Flügel nördlich Mallwiſchken in wirkſamſter Kich— 
tung und warf ihn zurück. Der linke Flügel der J. Infanterie-Diviſton, 
der zunächſt mit der Front nach Norden geftanden hatte, ſchloß ſich mit 
einer Kechtsſchwenkung dem Angriff der 2. an, erlitt aber einen Kück— 
ſchlag. In der Front öſtlich Gumbinnen hielten Teile der J. Infanterie— 
Diviſion und die Hauptreſerve Königsberg unerſchüttert ſtand, doch war 
ein Verſuch, an der Straße Gumbinnen — Stallupönen ebenfalls anzu— 
greifen, geſcheitert. Im Ganzen hatte der Kampf beim J. Korps bis zum 
Nachmittag ſich günſtig geftaltet, allmählich erlahmte aber die Angriffs- 
kraft auch bei der 2. Infanterie-Diviſion. Der kommandierende General 
nahm daher davon Abſtand, den Angriff weiter fortzuſetzen, und befahl 
um 4 Uhr nachmittags „Gefechtsraſt“ für fein Korps. Die J. Kavallerie— 
Diviſion war tief in den Kücken des Feindes bis Pillkallen vorgeſtoßen. 
Die überlegene ruſſiſche Kavallerie hatte ſich nach ihrem Mißerfolg vom 
19. gegenüber der J. Kavallerie-Diviſion am 20. abſeits vom Schlachtfeld 
gehalten und befand ſich in der Gegend ſüdweſtlich Kautenberg (an der 
Bahn Tilfit— Pillkallen). Darüber und über den Verbleib der J. Ravallerie- 
Diviſion war dem Oberkommando noch nichts bekannt, als es vor die 
Entſcheidung geftellt war, ob der Angriff am 21. fortgeſetzt werden ſollte. 
Die Ausſichten dafür waren nicht ungünſtig, ſowohl auf dem nördlichen 
Flügel beim I. Korps, als auf dem ſüdlichen Flügel beim I. Referve- 
Forps und der 3. Referve-Divifion. Allerdings hatte das XVII. Korps 
ſehr ſtarke Derlufte erlitten. Es beſteht kaum ein Zweifel, daß durch das 
konzentriſche Vorgehen der beiden deutſchen Flügel die Rufjen in eine 
ſchlimme Lage gekommen wären. Aber der Oberbefehlshaber der 
8. Armee ſah die Dinge mit anderen Augen. 

Die Nachrichten von der Südfront Oſtpreußens lauteten bedrohlich. 
Der Vormarſch der ruſſiſchen Narew-Armee — 5 Rorps und J Ravallerie- 
Diviſion — war in vollem Gange und dehnte ſich mit dem linken Flügel 
nach der Weichſel zu weiter aus, als man erwartet hatte. Das XX. Korps 
und die Feſtungstruppen waren zu ſchwach, um die Narew-Armee auf— 
zuhalten, wenn auch das Generalkommando des XX. Korps nicht auf 
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Unterſtützung rechnete und der Zoffnung war: „hier werden wir ſchon 
halten“; die Hauptſache fei, daß bei Gumbinnen geſiegt werde. An dieſem 
Siege zweifelten der Oberbefehlshaber und ſein Chef des Generalſtabes, 
während der Oberquartiermeiſter und der erſte Generalſtabsoffizier ſowie der 
kommandierende General des I. Korps für die Fortſetzung des Angriffs ein⸗ 
traten. In dieſem pſychologiſchen Augenblick lahmte die Warnung des 
General von Moltke, die Exiſtenz der Armee nicht aufs Spiel zu ſetzen, die 
Entſchlußkraft des Oberbefehlshabers und ſeines Chefs. „Die Bafierung 
der Armee auf die weichſel war in Frage geſtellt. Man konnte nach 
Königsberg abgedrängt werden.“ Somit ſchien es äußerſte Zeit, den Kampf 
bei Gumbinnen aufzugeben und den Kückzug anzutreten. In ſeiner Auf— 
faſſung wurde der Oberbefehlshaber noch beſtärkt durch Nachrichten, die 
der Vermutung Raum ließen, ein weiteres Korps fei zur Verſtärkung 
der Njemen-Armee eingetroffen. Der Gedanke, daß die begonnene Ab— 
rechnung mit der Njemen-Armee bis zum letzten Saldo durchzuführen 
fei, um mit allen Streitkräften völlig freie Zand gegen die Narew⸗Armee 
zu gewinnen, konnte für den Oberbefehlshaber und ſeinen Chef des halb 
nicht überzeugend ſein, weil ſie einesteils an den Sieg nicht mehr glaubten, 
andernteils von der Sorge beherrſcht waren, in Oſtpreußen umklammert 
zu werden. Deshalb richtete ſich der Blick des Oberbefehls habers ſogar 
bis hinter die Weichſel. Mit Fußmarſch und Eiſenbahn ſollte die 
Armee unter Vermeidung eines Zuſammenſtoßes mit dem Feinde zurück— 
geführt werden. Ziel und Abſicht blieben unklar, da die Anſichten darüber 
beim Oberkommando auseinandergingen. In den Befehlen wurde „Weſt⸗ 
preußen“ als Ziel des Rückzugs angegeben, dies war ein weiter Begriff, 
der Spielraum ließ. 

Wir ſetzen den Fall, die 8. Armee hätte am 21. den Angriff fort⸗ 
geſetzt und einen vollen Sieg davongetragen, ſo daß die ruſſiſche Njemen⸗ 
Armee teils gefangen, teils zertrümmert wurde, und nehmen an, daß 
die Armee nach der Verfolgung am 22. abends bei Wirballen auf engem 
Raum zuſammengedrängt ſteht, während die J. Kavallerie-Diviſion dem 
Feinde auf den Ferſen iſt. Die Refte der Njemen-Armee werden den 
Schutz der Feſtung Rowno aufſuchen und dort Verſtärkungen erwarten. 
Das ruſſiſche II. Korps, das über Lyck gekommen und in die Niederlage der 
Njemen⸗Armee nicht verwickelt wurde, war bis vor Lötzen und öſtlich Anger⸗ 
burg vorgegangen. Die Narew⸗Armee hat am 2. in breiter Front zwiſchen 
Friedrichshof und Mlawa die deutſche Grenze überſchritten. Vor ihr weicht 
das deutſche XX. Korps mit der 41. Infanterie⸗Diviſion auf Oſterode, mit 
der 37. auf Allenſtein aus, die Feſtungstruppen gehen hinter die Drewenz 
zurück. I. und XVII. Armeekorps, I. Reſervekorps und 3. Referve-Divifion 
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find im Begriff ſich nunmehr gegen die Narew-Armee zu wenden, doch be— 
dürfen fie nach den Anſtrengungen der letzten Tage zunächſt Rube. Es iſt 
nicht daran zu denken, den Truppen alsbald wieder große Marſchleiſtungen 
aufzuerlegen. Bleibt die Narew-Armee im Vormarſch nach Oſtpreußen, 
ſo iſt Eile nicht nötig, da die operative Lage für die Deutſchen um ſo 
günſtiger wird, je weiter die Narew-Armee weſtlich der Seenkette nach 
Norden vorrückt. Daß fie etwa die Kichtung gegen die untere Weichſel 
einſchlägt, iſt durchaus unwahrſcheinlich. Eher iſt damit zu rechnen, daß 
fie unter dem Eindruck der Niederlage der Njemen-Armee haltmacht und 
Verſtärkungen abwartet. Tut fie das letztere, fo wird fie dazu ein für 
die Verteidigung günſtiges Gelände auswählen und auch Flügelanlehnung 
ſuchen. Für den rechten Flügel bietet ſich der Spirding-See mit den um 
dieſen gruppierten kleineren Seen, der linke Flügel findet in dem Seen— 
gebiet zu beiden Seiten des Oberlander-Ranals mehrfach Gelegenheit zur 
Anlehnung. Allerdings bleibt hier die Bedrohung der Flanke und des 
Kückens von der Weichſel her beſtehen. Line Linksſtaffelung ſtarker 
Kräfte iſt daher notwendig. Da die Front vom Spirding-See bis Deutſch 
Eylau 140 km beträgt, darf man füglich annehmen, daß die Maſſe der 
Narew-Armee entweder mehr in dem öſtlichen Teil, etwa in der Gegend 
Ortelsburg — Hohenſtein, oder im weſtlichen zwiſchen Sohenſtein und 
Deutſch Eylau zuſammengehalten wird. Fühlen ſich die Ruffen ſtark genug 
zur Fortſetzung der Offenſive, ſo können ſie entweder näher an die 
maſuriſchen Seen ſich beranbalten und etwa gegen die Linie Raſtenburg — 
Heilsberg vorgehen oder eine mehr weſtliche Richtung einſchlagen, linker 
Flügel vielleicht auf Wormditt. 

Die deutſche 8. Armee muß nach dem Sieg über die Njemen-Armee 
die Narew-Armee aufſuchen, um fie ebenfalls zu ſchlagen. Wenn man 
deutſcherſeits annimmt, daß die Narew-Armee irgendwo in der Linie 
Spirding-See — Deutſch Eylau haltmachen wird, fo iſt der Gedanke nicht 
fernliegend, die Maſſe der 8. Armee mit der Eiſenbahn üder Marienburg 
und teilweiſe links der Weichſel über Graudenz in die Linie Brieſen — 
Riefenburg zu befördern zum Angriff über Strasburg — Deutſch Eylau. 
Auf dieſe Weiſe den Ruffen eine vernichtende Niederlage beizubringen, 
wird kaum möglich fein. Die Ruffen werden ihren linken Flügel auf 
Gilgenburg und Lautenburg zurücknehmen, und den Kückzug nach Often 
wird man ihnen nicht verwehren können. Im übrigen entſpricht dieſer 
Plan etwa der Abſicht, die beim Oberkommando der 8. Armee nach dem 
Abbrechen des Kampfes bei Gumbinnen zutage trat, ohne daß man ſich 
über die Ausführung klar wurde. Wenn es ſchon zweifelhaft iſt, ob auf 
dieſe Weiſe der linke Flügel der Narew-Armee, wenn ſie ſtehenbleibt, 
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umfaßt werden kann, ſo iſt dies erſt recht nicht zu erwarten, wenn der 
Angriff über die Linie Biſchofswerder — Deutſch Lylau—Ofterode erfolgt. 
In dieſem Fall kommt noch erſchwerend in Betracht, daß das Geen- und 
Waldgelände zu beiden Seiten des Oberlander-Ranals einen einheitlichen 
Angriff nicht begünſtigt. Bleibt die Narew⸗Armee im Vormarſch nach 
Norden mit dem linken Flügel öſtlich des Oberlander-Ranals, fo kann 
allerdings eine deutſche Offenſive weſtlich desſelben mit Einſchwenken nach 
Oſten große Erfolge erzielen, falls es gelingt, die Front ſo zu verkehren, 
daß die Ruffen mit dem Kücken gegen die befeſtigte maſuriſche Seenlinie 
kämpfen müſſen. Ob ſie es darauf ankommen laſſen oder rechtzeitig nach 
Süden zurückgehen, ſteht dahin. Je weiter die Kuſſen nach Norden vor— 
gedrungen ſind, um ſo ſchwieriger wird für ſie eine Anderung des Ent— 
ſchluſſes, wenn fie merken, daß fie in der Flanke oder im Rücken bedroht 
ſind. Es wird daher nicht im deutſchen Intereſſe liegen, den Kampf mit 
der Narew⸗Armee in der Nähe der Südgrenze Oſtpreußens zu führen. 
Auf die operativen Vorteile, die der Kriegsſchauplatz mit ſeinem Seen— 
kranz von der Weichſel bis zum Pregel bietet, darf nicht verzichtet werden. 
Nachdem die Njemen-Armee aus dem Feld verſchwunden iſt, liegt auch 
keine Gefahr mehr vor, daß die Deutſchen von zwei Seiten gefaßt werden 
könnten. Somit iſt es für die Deutſchen nur erwünſcht, wenn die Narew— 
Armee den Seenkranz von Süden her durchſchreitet und in das hiſtoriſche 
Schlachtgelände zwiſchen Allenſtein und Königsberg eintritt. Die Deutſchen 
werden gut tun, dem Feinde dieſen Kintritt nicht zu erſchweren, vielmehr 
zu erleichtern, indem fie das Seen- und Waldgelände weſtlich der maſu— 
riſchen Seen preisgeben. Im kleinen taucht hier ein ähnlicher Gedanke 
auf, wie im Weſten bei der Preisgabe Elſaß-Lothringens. Mancher 
wird der Meinung ſein, daß es ſehr ſchwer, wenn nicht ſo gut wie 
ausſichtslos ſei, bei Operationen den Feind zu einer beſtimmten Maßnahme 
zu „verlocken“, hier z. B. dazu, den Marſch nach Norden fortzuſetzen. 
Da aber erfahrungsgemäß im Kriege häufig Fehler, beſonders auch aus 
pſychologiſchen Gründen gemacht werden, ſo ſoll man bei ſeinen Er— 
wägungen und Entſchlüſſen doch niemals darauf verzichten, dem Feinde 
die Wege in ſolchen Richtungen zu ebnen, die uns operative Vorteile 
bringen. Freilich müſſen wir uns davor hüten, auf das Gelingen ſolcher 
Lift mit Sicherheit zu bauen und infolgedeſſen die Nachrichten über den 
Feind mit Vorurteil zu betrachten. So ſchmerzlich die Bevölkerung 
Maßnahmen empfinden muß, aus denen fie merkt, daß weite Landſtriche 
entweder ganz kampflos oder unter Scheingefechten dem feindlichen Ein— 
marſch preis gegeben werden, fo wäre es vom Standpunkt der Strategie 
ganz verfehlt, aus ſentimentalen Gründen dort Widerſtand zu leiſten, wo 
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eine Preisgabe des Landes die Möglichkeit entſcheidender Erfolge an 
anderer Stelle in ſich birgt. 

Wenn wir bei unſeren weiteren Erwägungen davon ausgehen, daß 
das an der Südgrenze Oſtpreußens ſtehende XX. Korps vor der Narew— 
Armee ausweicht — in welcher Kichtung werden wir (pater ſehen —, fo 
dürfen wir nicht erwarten, daß die Narew-Armee ſchleunigſt nachſtürzt, 
fei es öſtlich der Alle oder zu beiden Seiten dieſes Fluſſes. Die Ruffen 
werden ſich ſehr vorſichtig verhalten und nur zögernd folgen, ohne daß 
man ſie deswegen zaghaft nennen könnte, denn ſie wiſſen genau, daß aus 
der befeſtigten Seenlinie und der befeſtigten Weichſel-Linie ihnen jederzeit 
Überraſchungen erwachſen können. Sie müſſen für den Vormarſch ein 
gewiſſes Zutrauen gewinnen. Daher wäre nichts verfehlter als ſchnell in 
die Erſcheinung tretende deutſche Maßnahmen. Wenn deutſcherſeits zu— 
nächſt Zurückhaltung geübt wird, fo gewinnen die Kuſſen mehr Ver- 
trauen in ihre Lage. Eine geſchickte Verſchleierung von Truppenverſchie— 
bungen und insbeſondere von Eiſenbahntransporten kann manches zum 
Erfolg beitragen. Landwehren und Landſturm gehören in ſolchen Fällen 
nicht hinter ſondern vor die Front und an die Spitze von Eiſenbahn— 
transporten. 

Um die Maſſe der deutſchen Streitkräfte für einen Angriff gegen den 
linken Flügel der Narew-Armee bereitzuſtellen, war die Ausnutzung der 
Eiſenbahnen nicht zu umgehen. Die Leiſtungsfähigkeit der Strecken, Ein⸗ 
und Ausladeſtationen war ausreichend. Zwei Korps konnten gleichzeitig 
aus der Gegend Stallupönen — Gumbinnen mit je 24 bis 30 Zügen täglich 
über Königsberg in der Kichtung Marienburg, ein weiteres Korps oder 
die 3. Referve-Divifion aus der Gegend von Darkehmen über Inſterburg in 
der Richtung Allenſtein abbefördert werden. Bei Vorbedacht und einiger 
Vorbereitung hätte ſich die Transportbewegung auch in der Weiſe regeln 
laffen, daß auf der Transportſtraße über Königsberg die Infanterie von 
drei Korps vorausfuhr, während die berittenen Truppen und Kolonnen 
und Trains zunächſt marſchierten und nach dem taktiſchen Bedürfnis und 
der Entfernung von Unterwegsſtationen aus in die Transportbewegung 
eingefdaltet wurden. Das erſtere Verfahren war einfacher und zuver— 
läſſiger, beim letzteren konnte auf die Schonung der Truppen mehr Kück— 
ſicht genommen werden, es erforderte aber ein tadellofes Zuſammen— 
arbeiten der Militäreiſenbahn- und RKommandobehörden. Nach einer über— 
ſchläglichen Berechnung war die Verſammlung der Saupikräfte mittels 
der Eiſenbahn — der Ort ſpielt bei den an ſich kurzen Entfernungen 
für die Transportdauer keine Rolle — innerhalb einer Woche zu bewerk— 
ſtelligen. Mit dem Beginn der neuen Operation war ſomit bei Eiſen— 
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bahntransporten vor dem 29. Auguſt keines falls zu rechnen. Ein operativer 
Nachteil entſtand daraus nicht. 

Wenn die Narew⸗Armee zwiſchen den maſuriſchen Seen und der Alle Aufmarſch 
nach Norden marſchierte etwa gegen die Linie Raſtenburg —Zeilsberg, fo braune, 
konnte ein Aufmarſch der deutſchen Zauptkräfte in der Linie Mohrungen — Weemdie 
Wormditt — Preußiſch Eylau die Vorausſetzung für einen Flankenangriff been“ 
gewähren, aber der Feind fand, wenn er rechtzeitig linksum machte, hinter tise ise 
der Alle, zwiſchen Allenſtein und Schippenbeil eine günſtige Derteidiqungs- 
ſtellung, deren linker Flügel bei Allenſtein an den Seen nicht ſchlecht an— 
gelehnt war. Mißlang der deutſche Angriff, ſo drohte die Gefahr, gegen 
das Friſche Haff gedrängt zu werden. Um den Feind in der Vormarſch— 
richtung nach Norden zu erhalten, mußte das verſtärkte XX. Rorps, 
dem noch die 3. Referve-Divifion zugeführt werden konnte, zwiſchen den 
maſuriſchen Seen und der Alle ausweichen, etwa in die Linie Schippen⸗ 
beil — Kaſtenburg. Die deutſchen Streitkräfte ſtanden dann in zwei unter 
einem rechten Winkel aufeinanderſtoßenden Linien und waren in der Lage, 
ſei es den linken oder den rechten Flügel des Feindes, je nach deſſen 
Verhalten zu umfaſſen. Freilich hat die Operation einen nicht zu unter- 
ſchätzenden Nachteil, abgeſehen davon, daß die öſtliche Kräftegruppe 
ſchwach iſt: bei der weiten Ausdehnung iſt es zweifelhaft, ob die Einheit— 
lichkeit des Angriffs hergeſtellt werden kann. 

Um dieſe zu wahren, die ganze Armee in der Hand zu behalten und Angriff gegen 
allen Fällen, die eintreten können, nach Kräften gewachſen zu ſein, kommt 1 ue 
noch eine andere Operation in Betracht, die darauf abzielt, auf dem naͤchſten Narew- Armee. 
wege ohne weſentliche Benutzung der Eiſenbahn der Narew-Armee mit es N 
kurzen Märſchen entgegenzugehen, jederzeit bereit, gegen den rechten Flügel 
derſelben möglichſt ſtarke Kräfte zu vereinigen. Das XX. Korps wird 
dann weſtlich der Alle etwa auf Wormditt ausweichen und verſuchen 
müſſen, den Feind hinter ſich herzuziehen. Es kann durch die Saupt— 
reſerve Königsberg verſtärkt werden (Eiſenbahntransport nach Seils berg). 

Falls die Ruſſen kehrtmachen, folgt das Korps und greift an, wo fic) 
dazu Gelegenheit bietet, ohne ſich jedoch einer Umfaſſung auszuſetzen. 
wenden ſich die Ruſſen wider Erwarten gegen die untere Weichſel, fo 
bleibt es bei dem Ausweichen auf Wormditt; die an der Südgrenze Oft- 
preußens ſtehenden Feſtungstruppen gehen dann auf Graudenz zurück. 

Die bei Wirballen ſtehenden Streitkräfte rücken in mäßigen Märſchen ubmarſch gegen 
gegen die Linte Nordenburg — Angerburg —Lötzen ab. Daß es dabei noch ets en 
gelingen wird, das ruſſiſche II. Rorps (ſiehe Seite 135) zu faffen, iſt nicht ungerburg 
wahrſcheinlich. Das Rorps wird das Herankommen der Deutſchen nicht 
abwarten, ſondern nach Süden ausweichen, um rechte Flanke und Kücken 
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der Narew-Armee öſtlich oder weſtlich der Seen zu ſchützen. Den Schutz 
des Rückens der 8. Armee gegen Rowno übernimmt die J. Ravallerie- 
Diviſion mit der 2. Landwehr-Brigade. Die 6. Landwehr Brigade ſichert 
den Austritt aus der Enge von Lötzen nach Weſten. Da die Entfernung 
Wirballen —Lötzen rund 100 km beträgt, ein Ruhetag einzuſchalten und 
die Märſche möglichſt nicht über 20 km täglich zu bemeſſen find, wird 
die Linie Nordenburg —Lötzen kaum vor dem 28. erreicht werden. Wo 
iſt an dieſem Tage der rechte Flügel der Narew-Armee anzunehmen? 
Das iſt die wichtige Frage, die im voraus nicht beantwortet werden kann. 
Das wird ſich erſt im Laufe der Operation herausſtellen, die Bewegungen 
der Deutſchen müſſen dem Verhalten des Feindes angepaßt werden. Es 
iſt denkbar, daß die Ruffen ihren rechten Flügel dicht an die maſuriſchen 
Seen anlehnen und tief gliedern. Dann wird ihr linker Flügel ſchwach 
ſein. Aber ſie können auch umgekehrt ihren linken Flügel ſtark machen, 
weil er von Rönigsberg her bedroht iſt. Für die Deutſchen wäre es 
gewiß erwünſcht, wenn fie ſowohl an den maſuriſchen Seen wie ſüdlich 
Rönigsberg mit ſtarken Kräften auftreten könnten. Man könnte ja die 
3. Referve-Divifion noch in die Gegend von Bartenſtein fahren, aber dann 
genügt die öſtliche Kräftegruppe kaum mehr zu einem entſcheidenden 
Angriff gegen den feindlichen rechten Flügel. Der deutſche linke Flügel 
muß möglichſt ftarP gemacht werden, wenn es gelingen ſoll, die Ruſſen 
nach Weſten gegen das Friſche Haff zu werfen. Die verfügbaren deutſchen 
Streitkräfte find eben zu ſchwach, um beide Flügel ftarP zu machen. 
Damit muß man ſich abfinden. Dazu kommt auch noch, daß möglicher— 
weiſe öſtlich der Seen eine oder zwei ruſſiſche Kolonnen vorgehen oder daß 
der ruſſiſche rechte Flügel anhält und die Gunſt der Seenlinie zum Flanken— 
ſchutz ausnutzt. Ob die Deutſchen in dieſem Falle genötigt ſein werden, 
ſtärkere Kräfte ebenfalls öſtlich der Seen einzuſetzen, kann nicht voraus— 
gefagt werden. Nur das eine ſteht feſt: Wo man die Entſcheidung ſucht, 
kann man nicht ſtark genug fein. Vielleicht iſt es ſogar beſſer, nicht 
einmal die Hauptreſerve Königsberg zur Unterſtützung des XX. Rorps 
abzugeben, ſondern mit allem, was bei Wirballen ſteht, ausgenommen 
die Kavallerie-Diviſion und eine Landwehr Brigade, in die Linie Norden— 
burg —Lötzen zu rücken und die Rolonne, die auf den letzteren Ort 
marſchiert, beſonders ſtark zu machen. Auch müſſen die Deutſchen ſich 
davor hüten, daß ihr Angriff in zwei Teile öſtlich nnd weſtlich der Seen 
auseinanderfällt. Eine Fülle von Geſichtspunkten für die Stärke des 
linken Flügels! Letzten Endes muß auch damit gerechnet werden, daß die 
Narew⸗Armee, wenn fie die Gefahr wittert, kehrtmacht. Dann werden 
die Deutſchen auf beiden Seiten der Seen nach Süden vorſtoßen, um 
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den Feind möglichſt vom Narew abzudrängen und gegen die Weichſel zu 
werfen. Im ganzen zählen die Deutſchen fünf Korps gegen mindeſtens 
ſechs ruſſiſche; dabei iſt noch nicht in Rechnung geſtellt, daß ruſſiſche Ver— 
ſtärkungen vom oberen Njemen und vom Bobr her das Bild der Lage 
zuungunſten der Deutſchen weſentlich verändern können. Solche Möglich— 
keiten dürfen aber nicht in der Abſicht irre machen, die Ruffen von Often 
nach Weſten zu werfen. 

Die für die Deutſchen ideale Entwicklung wäre, wenn die Narew— 
Armee bis in die Linie Rorſchen — Mohrungen vorrückte; dann würden die 
Deutſchen in der Linie Nordenburg —Lötzen überaus günſtig zum Angriff 
bereitſtehen. Darauf darf man aber nicht bauen. Falls die Narew— 
Armee überhaupt zum Weitermarſch nach Oſtpreußen hinein ſich ent— 
ſchließt, ſo wird ſie, ſolange ſie ſtarke deutſche Kräfte im nordöſtlichen 
Teil des Landes vermutet, mit Dorficht verfahren. Um fie zu täuſchen 
und ſicher zu machen, darf man auf die Anwendung von Kriegsliſten 
im weiteſten Umfang nicht verzichten. Der Feldzug der Täuſchung be— 
ginnt mit der Preisgabe der Südgrenze und muß ebenſo vorausſchauend 
und planmäßig geführt werden wie eine andere Operation. Friedrich der 
Große und Napoleon waren Meiſter auf dieſem Gebiet. Der erſtere 
meint: „Es gibt ſo vielerlei Liften, daß es ſchwer fallen dürfte, fie alle 
aufzuführen.“ Napoleon verfügte von Natur über alle Mittel der Tau- 
ſchung. Gerade bei der Operation auf der inneren Linie kann es von 
entſcheidender Bedeutung werden, ob es gelingt, die Ruſſen über unſere 
wahren Abſichten zu täuſchen. Mit der Verbreitung irreführender Nach— 
richten muß die wirkliche Ausführung von Täuſchungsmanövern ver— 
bunden werden, z. B. Truppentransporte über die See von Pillau 
aus, Eiſenbahntransporte nach dem Weſten und nach Galizien, Unter— 
nehmungen nördlich des Njemen in Feindesland und was man ſonſt noch 
erdenken mag. Selbſt ganz törichte Liften können wirken. Haben wir 
doch ſelbſt in jenen Tagen es für möglich gehalten, daß 80 ooo Ruſſen 
von Archangelsk nach England überführt würden!! Die Nachricht wurde 
im Großen Hauptquartier trotz ihres transporttechniſchen Irrſinns ernſt— 
haft behandelt. Daß es ſich um „Eier“ handeln könnte, die in Handels 
telegrammen kurzweg als „Ruſſen“ bezeichnet waren, daran dachte man nicht. 

Die Operation gegen den rechten Flügel der Narew-Armee mag 
manchem gewagt vorkommen, weil man mit verkehrter Front operiert 
und die Baſierung auch auf Rénigsberg aufs Spiel ſetzt, wenn nicht 
ganz aufgibt. Gewiß, den Kückzug hinter die Weichſel kann man ſich 
nur durch den Sieg erkämpfen. Aber trotz aller Bedenklichkeiten, die aus 
dem Gefühl des Abgeſchnittenſeins vom Innern des Reiches naturgemäß 
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hervorgehen, könnte doch die deutſche 8. Armee und ihr Führer ein hohes 
Gefühl des Stolzes und der Stärke empfinden, da ſie auf einem durch 
die Natur eingezäunten kleinen, aber nicht ungünſtigen Gperationsfeld 
die höchſte Tat vollbringen ſollen. Die Operation iſt keineswegs gewagt, 
nachdem die Njemen-Armee verſchwunden iſt. Ob fie den Erfolg haben 
wird, den wir anſtreben, iſt ſelbſtverſtändlich nicht vorauszuſagen. Sie 
hat aber einige für den Erfolg wichtige Eigenſchaften: fie iſt einfach, kann 
ohne weitere Verſchiebungen aus der augenblicklichen Stellung der Ver— 
bände bei Wirballen angetreten werden, ſie führt unmittelbar gegen den 
feindlichen Flügel, den man angreifen will, die Führung hat die Truppen 
gut in der Hand und kann die Bewegungen dem Verhalten des Feindes 
leicht anpaſſen. 
Entſchluß des Im Sinblick auf die Mahnung des Generals von Moltke darf es 
dem Oberbefehlshaber der 8. Armee nicht ſo ſehr verübelt werden, wenn 
8. Armee am er bei ſeiner Beurteilung der Tage am 20. Auguſt nachmittags es 
1 vorzog, den mit einem längeren Verweilen bei Gumbinnen verknüpften 
Rückzug. Gefahren durch einen rechtzeitigen Kückzug ſich zu entziehen. Die 
Nachricht davon hat bei der Oberften Seeresleitung wie eine Bombe 
eingeſchlagen und alsbald zur Abberufung des Oberbefehlshabers der 
8. Armee und feines Chefs des Generalftabes geführt. Nach der Anſicht 
des Reichsarchivs mußte der Kückzug hinter die Weichſel führen, wenn 
der Gegner nur einigermaßen richtig handelte, d. h. wenn die Njemen— 
Armee unverzüglich die Verfolgung aufnahm und ſich nicht durch die 
Feſtung Königsberg abziehen ließ. Trotzdem wird man es kaum billigen 
können, daß General von Prittwitz bereits am 20. Auguſt abends als 
ſeine Abſicht den Rückzug hinter die Weichſel bezeichnet hat. Später iſt 
er davon wieder abgekommen. Das J. Korps ſollte nun über Graudenz 
wieder auf das rechte Weichſelufer vorgeführt und bei Goßlershauſen 
und Sifchofewerder ausgeladen werden. Das Oberkommando dachte 
dabei an eine Vereinigung der Armee nach rechts auf dieſes Korps, 
offenbar zu einer Offenfive gegen den linken Flügel der ruſſiſchen Narew— 
Armee. Dieſer Gedanke beſtand freilich in dem Augenblick noch nicht, 
als der ELiſenbahntransport des J. Korps beſchloſſen wurde. Dieſen 
von vornherein bis hinter die Weichſel anzuordnen, wie es geſchehen iſt, 
war eiſenbahntechniſch gar nicht nötig. Auslauf und Ausladung konnten 
vorbehalten bleiben, bis die Spitze der Transportbewegung ſich der 
weichſel näherte. Es war aus dem weiteren Grunde zweckmäßiger fo 
zu verfahren, weil man nicht vorherſehen konnte, ob nicht die Lage 
beim XX. Korps ein Abdrehen der Transportbewegung von Marienburg 
auf Deutſch Eylau notwendig machen würde. Auch der Fall war nicht 
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ausgeſchloſſen, daß man um den Kückzug über die weichſel erſt kämpfen 
mußte. Dann war es immer beſſer, mit der ganzen Armee zu kämpfen 
als nur mit einem Teil, den man vielleicht im Stiche laſſen mußte. Die 
erſte Weiſung an das XVII. Korps, „möglichſt weit nördlich ausholend“ 
gegen die Weichſel zurückzumaſchieren, war ebenfalls nicht glücklich. Da- 
durch konnte der Anſchein erweckt werden, als ob die Armee gewiſſer— 
maßen ſich am Feinde vorbeiſchleichen wollte. Wenn der Oberbefehlshaber 
wegen der Geſamtlage in Oſtpreußen den Kückzug hinter die Weichſel für 
unabwendbar hielt, fo war es für alle Fälle geboten, von vornherein 
ſtarke Kräfte bei Goßlershauſen und Deutſch Eylau zu einem möglichen 
Angriff gegen den linken Flügel der Narew-Armee zu verſammeln. Es 
war gegeben, dazu die Eiſenbahn auszunutzen und möglichſt zwei Korps, 
das I. und XVII., dorthin zu fahren. Die beiden zweigleiſigen leiſtungs— 
fähigen Transportſtraßen ſtanden mit ihrer Adchftleiftung zur Verfügung, 
wenn ſie nur unverzüglich und rückſichtslos von allen übrigen Transporten 
freigemacht wurden. An Leermaterial konnte es um ſo weniger fehlen, 
als der erſte Bedarf jederzeit im Direktionsbezirk Königsberg greifbar 
war und die Nachbarbezirke ein Mehrfaches des Geſamtbedarfes auf— 
bringen konnten. Wenn ſpäter bei Abtransport des I. Korps Stockungen 
eintraten, die auf das Fehlen von Leermaterial zurückgeführt wurden, fo 
iſt dies ebenſo wie bei der bekannten Friedensklage eine Verwechſlung 
pon Urſache und Wirkung. Weil eben infolge der Käumungstransporte 
und des Andrängens der flüchtenden Bevölkerung die Bahnen nicht flüſſig 
waren, konnte das Leermaterial nicht rechtzeitig die Einladeſtationen 
erreichen. Ob dieſe der Eiſenbahnlage entſprechend zweckmäßig gewählt 
waren, bleibe dahingeſtellt. Die Erfahrung iſt nicht nur im Oſten, ſondern 
auch im weſten bei den erſten Truppenverſchiebungen mit der Eiſenbahn 
gemacht worden, daß die Zuſammenarbeit zwiſchen Rommando- und 
Militäreiſenbahnbehörden erſchwert wurde durch geringes Verſtändnis der 
KRommandobehörden für die weſentlichen Vorausſetzungen eines flüſſigen 
Eiſenbahnbetriebes. Die Abſicht, bereits im Frieden durch gemeinſame 
Studien der Rommando- und Militäreiſenbahnbehörden die gute Zuſammen— 
arbeit im Kriege vorzubereiten, kam nicht mehr zur Ausführung. 

Wer hat bei Gumbinnen gefiegt? Die Ruffen ſicherlich nicht, obſchon 
ſie das Schlachtfeld behauptet haben. Denn ſie gebrauchten zwei Tage 
Erholung, ehe ſie ſich aufmachten den Deutſchen vorſichtig zu folgen. Da 
ſie zudem die Fährte verloren, wurde Gumbinnen in der Folge zu einem 
Siege der Deutſchen. 


Die Entſtehung 
des operativen 


Gedankens. 


Das Glück von Tannenberg. 
Hierzu Skizze 16 bis IS. 


Im Altertum galt das Glück als Vorrecht der Könige und Gotter- 
freunde. Als am 23. Auguſt der aus der Verborgenheit des Ruheſtandes 
hervorgeholte General der Infanterie von Hindenburg und der General 
Ludendorff in Marienburg eintrafen, um das Kommando über die 
8. Armee zu übernehmen, kam mit ihnen das Glück. Der Wille und das 
Ungeſtüm der Jugend, gepaart mit der Weisheit und Rube des Alters, 
hielten ihren Einzug beim Oberkommando. 

Die Oberſte Heeresleitung hatte der neuen Operation die allgemeine 
Kichtung gegeben. Der Fommandierende General des XX. Korps und 
fein Generalſtabschef hatten mit Geſchick und Entſchloſſenheit die frontale 
Grundlinie der Operation gelegt, die freien Streitkräfte waren in Bewegung 
nach den Flügeln. So fand das neue Oberkommando eine Lage vor, 
die ſeinen eigenen Abſichten entgegenkam. 

Am 23. Auguſt ſperrte das XX. Korps in dem Kranz der kleinen 
Seen von ſüdlich Gilgenburg bis öſtlich Hohenſtein die Vormarſchſtraßen 
der Ruffen. Die rechte Flanke des Korps deckten Feſtungstruppen an der 
Bahn Deutſch Eylau — Mlawa. Dahinter wurde das I. Korps bei Deutſch 
Lylau und Biſchofswerder ausgeladen. Bei Strasburg verfammelten 
ſich Landwehr⸗ und Feſtungstruppen. Zum Schutze der linken Flanke 
des XX. Korps war die 3. Reſerve-Diviſion von Angerburg her mit der 
Eiſenbahn bei Allenſtein eingetroffen. Das XVII. Korps und das 
I. Reſervekorps waren noch von dem alten Oberkommando auf Mehlſack 
und Wormditt angeſetzt worden. Auf Befehl des neuen drehten fie 
nach Südweſten auf Bartenſtein und Biſchofſtein ab. Für die weitere 
Geſtaltung der Operation kam es weſentlich auf zwei Fragen an: 
erſtens, wird das XX. Korps dem Vormarſch der Narew-Armee fo 
lange ausweichen oder Widerſtand leiſten können, bis alle Streitkräfte 
zum gemeinſamen Schlagen herangekommen ſind; zweitens, wird die 
ruſſiſche Njemen-Armee unverzüglich nach Südweſten auf Allenſtein 
marſchieren oder ſich durch die Feſtung Königsberg feſſeln laſſen? In 
dem Gefecht bei Lahna und Orlau am 23. und 24. Auguſt zeigte ſich 
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das XX. Armeekorps ſeiner Aufgabe gewachſen, nicht nur indem es gegen 
doppelte Überlegenheit Widerſtand leiſtete, ſondern auch indem es den ſtark 
gefährdeten linken Flügel rechtzeitig zurücknahm. Am 24. entſchloß ſich 
der kommandierende General, einen weiteren Schritt rückwärts zu tun in 
die Linie Gilgenburg —- Mühlen. Die 3. Referve-Divifion wurde hinter 
den linken Flügel in die Gegend ſüdöſtlich Oſterode näher herangezogen. 
„Ein nochmaliges Ausweichen war unmöglich, es blieb dann kein Raum 
für eine mehrtägige Entſcheidungsſchlacht. Die ruſſiſche Njemen-Armee 
kam inzwiſchen näher, die Vereinigung beider ruſſiſchen Armeen war nicht 
mehr zu verhindern.“ (Reichsarchiv.) „Das Rorps muß ſich in feiner 
Stellung bis zum letzten Mann halten“ war die weiſung Ludendorffs. 
Die Gefahr von Norden, von der NFjemen-Armee, war allerdings vor: 
läufig weniger brennend, als man befürchtete. Nicht einmal die drei 
Kavallerie⸗Diviſionen der Njemen-Armee waren den Deutſchen auf den 
Ferſen, geſchweige denn die Armee ſelbſt. Dieſe kam bis zum 25. mit 
ihrem linken Flügel nicht über Nordenburg hinaus. An dieſem Tage 
erreichten das I. Reſervekorps Seeburg, das XVII. Rorps Biſchofſtein. 
Die Njemen⸗Armee hatte die Fühlung mit den bei Gumbinnen gegenüber 
geſtandenen deutſchen Streitkräften verloren. General Rennenkampf, der 
als beſonders befähigter Führer galt, hatte nach der Schlacht von Gum— 
binnen ſeine Armee zwei Tage raften laſſen. „Ungeachtet des Fehlens 
von Widerſtand ſeitens des Feindes ging der Vormarſch der Njemen— 
Armee überaus läſſig und unentſchloſſen vor ſich.“ (Daniloff.) Freilich 
lag die erſte Schuld ſchon darin, daß die ruſſiſche Zeeresleitung wegen 
Frankreichs die unfertigen Armeen in die Offenſive hineingehetzt hatte. 
Trotzdem General Shilinski, der Oberbefehlshaber der ruſſiſchen 
Nordweſtfront, in der Flucht der Bevölkerung ein Zeichen dafür ſah, daß 
die Deutſchen Oſtpreußen aufgaben, unterließ er es doch, die ſtarke Ra- 
vallerie der Njemen-Armee unverzüglich in der Richtung auf Bartenſtein 
und Rorſchen vorzutreiben, wodurch leicht Klarheit über den deutſchen 
Rückzug geſchaffen werden konnte. Auch tat er nichts, um die Energie 
des Generals RennenFampf anzuſpornen. Die Njemen-Armee rückte un- 
bekümmert um die Nachbar⸗Armee mit taſtenden Schritten gegen Ronige- 
berg, anſcheinend in dem Glauben, die deutſchen Streitkräfte hätten ſich 
von Gumbinnen auf dieſe Feſtung zurückgezogen. Die operative Wirkung 
der Feſtung machte ſich geltend. Am 26. wollte Rennenkampf die Linie 
wehlau — Allenburg - Gerdauen erreichen. So verpaßte er den letzten 
Augenblick, um noch rechtzeitig über Allenſtein in den Kampf der Narew— 
Armee einzugreifen. Am ſelben Tag wird das XVII. Korps und das 
I. Reſervekorps nördlich Biſchofsburg auf das rechte Flügelkorps der 
Groener, Schlieffen. 10 


Der ruſſiſche 
Vormarſch. 
Skizze JGa. 
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Narew-Armee, das VI., ſtoßen, das zuſammen mit einer Ravallerie- 
Diviſion von der Armee getrennt in nördlicher Richtung operiert, während 
die Hauptkräfte mit dem rechten Flügel auf Allenſtein, mit dem linken 
längs der Eiſenbahn über Soldau vorrücken. Das urſprünglich ebenfalls 
zur Narew-Armee gehörige II. Korps hat von Lyck aus die Kichtung über 
Angerburg eingeſchlagen und fällt ſomit für die Entſcheidung im Süden 
ebenfalls aus. Auf dem deutſchen rechten Flügel gelangt am 25. das 
I. Korps mit feinen Vortruppen etwa auf die Höhe des XX. und könnte 
vielleicht das ruſſiſche I. Korps überflügeln, das Usdau erreicht, und in 
deſſen Flanke bei Lautenburg deutſche Landwehr ſteht. Vor dieſer geht die 
ruſſiſche Kavallerie auf Soldau zurück. Vor der Front des XX. Korps 
ſind das ruſſiſche XXIII. und XV. Korps nahe herangekommen. In 
dem Seengebiet öſtlich Zohenſtein, auf etwa einen Tagemarſch von der 
oberen Drewenz entfernt, hinter der die 3. Referve-Divifion dem XX. Rorps 
die Flanke deckt, befindet ſich das ruſſiſche XIII. Korps im Marſch auf 
Allenſtein. Am 26. oder 27. wird es zur Schlacht kommen, da die Ruffen 
weiter vorgehen werden und angreifen müſſen, denn General Shilinski, 
der die Deutſchen im vollen Rückzug zur Weichſel glaubt, hat bereits am 
23. der Narew-Armee befohlen, fie ſolle den Deutſchen, die von der 
Njemen-Armee gedrängt würden, den Weg zur Weichſel verlegen, die 
Narew-Armee habe offenbar nur ſchwache Kräfte vor ſich. Die Ruffen 
ſchwanken in der Vormarſchrichtung zwiſchen Sensburg — Allenſtein und 
Allenſtein —Ofterode. Die Folge iſt, daß die Armee nicht beiſammen bleibt, 
die drei Kichtungen Sensburg, Allenſtein und Ofterode ziehen die Kräfte 
auseinander, die Eiſenbahn Mlawa — Soldau hält den linken Flügel feſt. 
Greifen die Ruffen am 26. an, fo ſcheint es für die Deutſchen zweckmäßig, 
da auch ihre Kräfte noch nicht beiſammen ſind, die Entſcheidung zu ver— 
tagen. XVII. Korps und J. ReferveForps müſſen auf dem Wege in Flanke 
und Kücken des Feindes das ruſſiſche VI. Korps ſchlagen und haben noch 
zwei gute Tagemärſche zurückzulegen. Unterdeſſen kann auf dem Süd— 
flügel mit dem J. Korps und der Landwehr gegen den linken ruſſiſchen 
Flügel zur Umfaſſung eingeſchwenkt werden. Ob dies gelingt, hängt 
einesteils von der ruſſiſchen Kräfteverteilung, andernteils davon ab, ob 
ruſſiſche Verſtärkungen über Mlawa rechtzeitig herankommen. 

General Samſonow, der Oberbefehlshaber der Narew-Armee, ſchätzte 
am 25. die Stärke der Deutſchen höher ein als bisher; er war um ſeinen 
linken Flügel beſorgt, weil er, wie es auch nahelag, einen Angriff ſtarker 
deutſcher Kräfte von Thorn her erwartete. Er ordnete daher eine Ver— 
ſtärkung des I. Korps an, fo daß im ganzen bei Usdau — Soldau außer 
den beiden Ravallerie-Divifionen dreieinhalb Infanterie-Diviſionen einem 
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deutſchen Flankenſtoß entgegentreten konnten. In der Front verblieben 
2½ Korps, die am 26. den Vormarſch mit kurzen Märſchen fortſetzen 
ſollten, aber nicht etwa geradeaus gegen das deutſche XX. Korps, fondern 
mit dem XIII. Korps auf Allenſtein, dem XV. auf Sohenſtein und nur 
mit einer Diviſion des XXIII. Korps gegen die Mitte und den linken 
Flügel des deutſchen XX. Korps. Dieſes Ziehen nach Norden iſt auf 
den Mangel an Klarheit über die deutſche Stellung zurückzuführen. 
Geſetzt den Fall, die Ruffen hätten am 26. eine Zuſammenfaſſung ihrer 
Hauptkräfte nach links vorgenommen, I. Korps auf Seinrichsdorf, XXIII. 
auf Usdau, XV. auf Gardienen, XIII. als Flankenſtaffel zwiſchen dem 
Mühlen- und dem Großen Maranſen-See bei Waplitz, ſo wäre es 
vielleicht zu einer Niederlage der Deutſchen auf dem Südflügel gekommen, 
denn der Angriff des deutſchen I. Korps auf Usdau wäre auf mehr als 
doppelte Überlegenheit geſtoßen und die von Norden anrückenden beiden 
deutſchen Korps wären für die Entſcheidung zu ſpät gekommen, weil ſich 
ihr Weg verlängert hätte. Doch das Kriegsglück war bei den Deutſchen, 
zumal zwei aufgefangene Funkſprüche über die Lage bei beiden ruſſiſchen 
Armeen genauen Aufſchluß gaben. 

Das deutſche Oberkommando hatte bereits am 25. vormittags dem Der Entſchluß 
kommandierenden General des I. Korps die Abſicht mitgeteilt, am 26. ge as 
Usdau anzugreifen. Der Pommandierende General hatte Einwendungen rommandos 
erhoben, er wollte erſt am 27. angreifen, weil das Rorps noch nicht mit dum Angrif: 
allen fechtenden Truppen und den für das Gefecht nötigen Kolonnen 
eingetroffen war. Auch befürchtete er, bei einem frontalen Angriff auf 
Usdau ſelbſt in der rechten Flanke gefaßt zu werden; er ſchlug daher vor, 
weiter nach rechts auszuholen. Obſchon nach den aufgefangenen Funk— 
ſprüchen vorläufig die Gefahr von der Njemen-Armee her noch in der 
Schwebe war und auch die Lage beim XX. Rorps nicht gerade bedrohlich 
ausſah, blieb doch das Oberkommando bei dem Entſchluß, bereits am 
26. anzugreifen. Länger zu zögern ſchien nicht ratſam, da ſich jetzt die 
Ausſicht bot, die beiden ruſſiſchen Korps in der Mitte, das XXIII. und 
XV. zu ſchlagen, bevor das XIII. herangekommen war und den linken 
deutſchen Flügel umfaßte. Zudem war der Feind bei Usdau von dem 
nordweſtlich Neidenburg offenbar getrennt. Das Oberkommando wollte 
zunächſt den Feind bei Usdau vereinzelt ſchlagen und dann mit dem 
I. Korps dem Feind, mit dem das XX. Korps im Kampfe ftand, in die 
Flanke ſtoßen. Dabei iſt anſcheinend vom Oberkommando nicht damit 
gerechnet worden, daß der Feind bei Usdau dem J. Korps zahlenmäßig 
überlegen war und mit ſeinen rückwärtigen Teilen bis Soldau geſtaffelt 
ſein konnte. 

Jo® 
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Ehe wir uns dem Verlauf des 26. zuwenden, iſt noch zu prüfen, 
welche Folgen vermutlich eingetreten wären, wenn der deutſche Angriff 
nach dem Vorſchlag des kommandierenden Generals des I. Korps erſt 
für den 27. vorgeſehen worden wäre. Die ELreigniſſe vor der Front 
des XX. Korps und an der oberen Drewenz wären zunächſt unbeeinflußt 
geblieben. Es kam darauf an, was der Feind bei Usdau tat, wenn ein 
deutſcher Angriff nicht erfolgte. Blieb er ſtehen, ſo war für beide Teile 
Zeit gewonnen; ging er in Richtung Gilgenburg vor, fo ſtand das I. Korps 
günſtig, um ihm in Flanke und Kücken zu ſtoßen; griff er weiter ſüdlich 
etwa längs der Eiſenbahn an, fo kam es zum frontalen Zuſammenſtoß 
mit dem Korps, das nur darauf Bedacht nehmen mußte, ſeinen rechten 
Flügel ſtark zu machen. Welcher Fall nun die größte Wahrſcheinlichkeit 
für ſich hatte, iſt ſchwer zu ſagen, vielleicht der erſte, das Stehenbleiben. 
Jedenfalls hätte das I. Korps ſich für alle drei vorbereiten müſſen. Da— 
durch brachte es ſeine Kräfte in günſtiger Gruppierung zuſammen; aber 
auch der Feind konnte ſich verſtärken und gegen Umfaſſung ſchützen. 
Für die deutſche Operation war es günſtig, daß das XVII. Korps und 
das J. Keſervekorps um einen weiteren Tagemarſch dem entſcheidenden 
Schlachtfeld ſich näherten. Somit läuft eigentlich die ganze Erwägung 
über den Zeitpunkt des deutſchen Angriffs darauf hinaus, ob das XX. Korps, 
wenn es am 26. auch von überlegenen Kräften angegriffen wurde, ſtand— 
halten würde oder nicht. Den zuverſichtlichen kommandierenden General 
des XX. Rorps bedrückte nicht die Sorge um ſeine Front, ſondern die 
um ſeinen linken Flügel. Die immer mehr nach Norden ausholenden 
Bewegungen der Ruſſen konnten am 26. noch nicht in einer Umfaſſung 
wirkſam werden, wohl aber an den folgenden Tagen. Er hielt deshalb 
eine Verſtärkung ſeines linken Flügels für notwendig, um die 3. Keſerve— 
Diviſion ganz als Reſerve für den Gegenſtoß frei zu bekommen. Das 
Oberkommando ſtimmte den dafür notwendigen Truppenverſchiebungen 
nach links zu, trotzdem der unmittelbar gefährdete Flügel der rechte war. 
Nach dem Verlauf der Ereigniſſe am 26. hätte das Verſchieben des An— 
griffs auf den 27. keinen Nachteil gezeitigt, denn der Angriff am 26. hat 


tatſächlich nicht den vom Oberkommando erwarteten Erfolg gebracht. 


Der Befehl des Oberkommandos für den 26. lautete: „J. Armeekorps 
ſetzt ſich gegen 10 vormittags mit ſeinem linken Flügel in den Beſitz der 
Höhen von Seeben und greift bis ſpäteſtens Joos vormittags von Seeben 
und ſüdlich tief rechts geſtaffelt in allgemeiner Richtung Usdau an. 
5. Landwehr-Brigade bleibt unterſtellt. Verſtärktes XX. Armeekorps hält 
ſeine Stellungen und unterſtützt das Vorgehen des I. Armeekorps durch 
Angriff ſeines rechten Flügels in Richtung Groß-Grieben — Jankowitz. 
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Es hält ſich im übrigen bereit, auf der ganzen Front mit ſtarkem rechten 
Flügel zum Angriff überzugehen. Die 3. Referve-Divifion iſt vorher recht— 
zeitig in die Gegend von Sohenſtein vorzuführen.“ 

Das ruſſiſche I. Rorps ſtand am Morgen des 26. etwa in und vor— 
warts der Linien Usdau — Grallau, zwei Regimenter im Marſch auf 
Beinrichsdorf, dort auch die 6. Kavallerie-Diviſion. Die 15. Ravallerie- 
Diviſion befand ſich an der Grenze ſüdlich Lautenburg. Die zur Ver— 
ſtärkung herangeholten Teile der 3. Garde-Diviſion erreichten Soldau. Die 
J. Schützen-Brigade traf mit der Eiſenbahn in Illowo ein. wenn man 
die beiderſeitigen Lagen vergleicht, ſo kann man nicht ſagen, daß etwa 
beſondere taktiſche Vorteile auf ſeiten der Deutſchen waren, im Gegenteil, 
den Kuſſen bot ſich die Ausſicht, bei einheitlicher und energiſcher Führung 
ihrer überlegenen Kräfte durch einen über Zeinrichsdorf geführten Angriff 
das deutſche Korps zu ſchlagen. 

Der deutſche Angriff war für 4° vormittags befohlen, konnte aber 
nicht ausgeführt werden, weil die Truppen nicht bereit waren. „General 
v. §tancois war nach wie vor der Anſicht, daß fein Armeekorps am 
28. Auguſt vormittags zu einem Angriff noch nicht in der Lage fei. Der 
Schaden, den eine Verzögerung mit ſich bringen könne, ſchien ihm unbe— 
deutend im Vergleich zu dem Wagnis eines übereilten Vorgehens. Er 
wurde in dieſer Auffaſſung dadurch beſtärkt, daß der Generalſtabschef des 
XX. Korps, Oberſt Sell, auf eine Anfrage in der Nacht erwiderte, die 
Lage des XX. Rorps rechtfertige einen überſtürzten Angriff nicht.“ (Keichs— 
archiv.) Der Kommandeur der J. Diviſion hatte bis zum Morgen nur 
vier Batterien zur Stelle, mit denen der Infanterieangriff über freies 
Feld nicht ausreichend vorbereitet werden konnte. Die 2. Diviſion war 
noch nicht herangekommen. Der Angriff der J. wurde bis zum Ein— 
treffen weiterer Artillerie verſchoben, 2. Divifion und 5. Landwebr-Brigade 
wurden angehalten. Als das Oberkommando davon erfuhr, verſchob es 
den Angriff gegen Usdau auf 12 00 mittags. Als nun General v. Francois 
meldete, daß noch nicht einmal Seeben und Gr. Roſchlau in ſeinem Beſitz 
ſeien, mußte der Angriff gegen Usdau noch ſpäter gelegt werden. „In— 
zwiſchen hatte ſich aber General v. Francois entſchloſſen, dem Drängen 
des Armee⸗Oberkommandos doch nachzugeben und um 1% mittags zum 
Angriff auf Usdau anzutreten.“ Geichsarchiv.) Auch dies gelang nicht. 
Nach der Wegnahme der ruſſiſchen Vorſtellung bei Seeben waren die 
Truppen erſt 3° nachmittags zum weiteren Vorgehen bereit. Da die 
Entfernung bis zu der ruſſiſchen Stellung bei Usdau 9 km betrug und 
nur noch wenige Abendſtunden zur Verfügung ftanden, die Truppen auch 
ſeit dem frühen Morgen dei großer Sitze unterwegs waren, entſchloß ſich 
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General v. Francois, den weiteren Angriff auf den nächſten Tag zu ver— 
ſchieben. Somit hatte zunächſt einmal der kommandierende General über 
das Oberkommando den Sieg davon getragen. Da die Ruffen davon 
nichts merkten und auch ſonſt mit Blindheit geſchlagen waren, benutzten 
fie Zeit und Gelegenheit nicht, um außer den beiden Ravallerie-Divifionen 
ſtarke Kräfte ſüdlich Zeinrichsdorf bereitzuſtellen, und am 27. durch einen 
Flankenangriff auf Grallau die Entſcheidung herbeizuführen. Mit der 
bei Zeinrichsdorf den deutſchen rechten Flügel deckenden 5. Landwebr- 
Brigade wären die Kuſſen bei gleichzeitigem überraſchenden Angriff von 
drei Seiten leicht fertig geworden. Zum Glück für die Deutſchen lagen 
ſolche Pläne der ſchwerfälligen ruſſiſchen Natur nicht. 

Das Generalkommando des XX. Korps wartete ab; es hatte von 
vornherein damit gerechnet, daß der Angriff des I. ſich verzögern werde. 
Am Vormittag blieb es beim Feinde ruhig. Um 1° nachmittags befahl 
das Oberkommando dem Generalkommando „zum Angriff zwiſchen 
Damerau- und Mühlen-See über die ungefähre Linie Ganshorn — Thymau 
mit ſtarkem rechten Flügel vorzugehen“. Unterdeſſen aber waren die Ruſſen 
bei Mühlen bereits dicht herangekommen und beſchoſſen die von Landwehr 
beſetzten deutſchen Stellungen. Nördlich davon war bisher kein Feind ge— 
ſpürt; die 3. Referve-Divifion ſollte nunmehr dem Armeebefehl entſprechend 
auf Hohenſtein vorrücken; fie tat es nicht, weil der Diviſionskommandeur 
beſorgte, rein frontal auf den Feind zu ſtoßen, während weiter nördlich das 
ruſſiſche XIII. Korps ihm in die Flanke rücken würde. Ob es bei Ausführung 
des Befehls vielleicht am 26., ſpäteſtens in der Frühe des 27., bei Hohen— 
ſtein zu einem Sieg der 3. Referve-Divifion über den nördlichen Flügel des 
ruſſiſchen XV. Korps gekommen wäre, ſteht dahin. Das ruſſiſche 
XIII. Korps marſchierte zu dieſer Zeit noch öſtlich der Seen nach Norden 
auf Allenſtein. Es kam am 26. nur auf dem rechten Flügel und in der 
Mitte des XX. Korps zum Angriff gegen die linke 2. Diviſion des ruſſiſchen 
XV. Korps. Die Diviſion wurde zurückgeworfen, der ruſſiſche Angriff 
ſüdlich des Mühlen-Sees war geſcheitert. Nördlich des Sees wurde ein 
ſchwacher Angriffsverſuch der Ruffen ohne Mühe abgeſchlagen. 

Das taktiſche Ergebnis des 26. war für die Deutſchen wenig befrie— 
digend; nur der rechte Flügel der XX. Korps war vorwärtsgekommen. 
Die operative Lage hatte ſich nicht verſchlechtert. Durch den Marſch 
der ruſſiſchen Hauptkräfte nach Norden war die Lücke nordöſtlich Usdau 
verbreitert. Der rechte Flügel des XX. Korps ftand in dieſer Lücke. Das 
XVII. Korps und das J. Reſervekorps kämpften nördlich Biſchofsburg 
mit Erfolg gegen das ruſſiſche VI. Korps. Der linke Flügel der Njemen— 
Armee war bis Gerdauen und Drengfurth gelangt. Verharrten das 
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XVII. Korps und J. Keſervekorps in gutem Fortſchreiten nach Süden, 
fo blieb die von der Njemen-Armee her drohende Gefahr weiter in der 
Schwebe. Zunächſt war es wichtiger, wie am 27. die Ereigniſſe bei Usdau 
und Soldau ſich geſtalteten, denn dort zogen die Ruſſen mit der Eiſenbahn 
Verſtärkungen heran. Der deutſche Angriff mußte eine ſchnelle und gründliche 
Entſcheidung bringen, damit das I. Korps frei wurde zum Vormarſch 
auf Neidenburg in den Kücken des Feindes, mit dem es das XX. Rorps 
zu tun hatte. Das XX. Rorps zur Unterſtützung des I. zu ſchwächen, 
barg die Gefahr in ſich, daß der am 26. auf dem rechten Flügel des 
XX. errungene Erfolg wieder verlorenging. Und doch blieb nichts 
anderes übrig. 

Eine Landwehr-Diviſion, die aus Schleswig-Holſtein im Anrollen 
war, erreichte am 27. mit ihrer Spitze Oſterode. Sie hätte man von 
Deutſch Eylau in Richtung Soldau zum J. Korps wohl ablenken können, 
aber ſie wäre nicht mehr rechtzeitig gekommen. Auf dem linken Flügel 
war die vom Oberkommando am 26. abends bei Sohenſtein angenommene 
3. Referve-Divifion in Flanke und Kücken durch das ruſſiſche XIII. Korps 
gefährdet, ſobald dieſes von ſeiner bisherigen Marſchrichtung nach Weſten 
eindrehte, fo daß es zweckmäßiger ſchien, die Landwebr-Divifion über 
Oſterode in Kichtung Allenſtein bis Bieſſellen weiterzuführen, damit ſie 
dem ruſſiſchen XIII. Korps entgegentreten konnte. 

Am 27. wollte das Oberkommando die Entſcheidung in der Mitte 
herbeiführen gegen das ruſſiſche XXIII. und XV. Rorps durch doppelte 
Umfaſſung mit dem rechten Flügel des XX. im Süden und mit der 
3. Referve-Divifion im Norden. Dazu ſollte dieſe von Hohenſtein und 
unter Feſthaltung dieſes Ortes die Kichtung nach Süden auf Waplitz ein— 
ſchlagen. Das war eine Unmöglichkeit, denn die 3. Referve-Divifion war, 
ohne daß es dem Oberkommando gemeldet wurde, hinter der oberen Drewenz 
geblieben. Das Generalkommando des XX. Rorps hatte die beffete Ein— 
ſicht in die Lage und bewog das Oberkommando, ſeinen Plan zu ändern, 
im Norden auf die Umfaſſung zu verzichten und dort in der Abwehr zu 
bleiben. Die 3. Reſerve-Diviſion wurde hinter der Drewenz etwas näher 
an den Flügel herangezogen. Bei Hohenſtein und auf dem Wege nach 
waplitz wäre fie vorausſichtlich in eine ſehr üble Lage geraten, denn fie 
wäre nicht nur auf Teile des XV. ruſſiſchen Korps geſtoßen, ſondern auch 
vom ruſſiſchen XIII. Korps, das ſeinen Kurs von Norden nach Südweſt 
gedreht hatte, in Flanke und Rücken gefaßt worden. Ob dann nicht die 
ganze deutſche Operation geſcheitert wäre, ſteht dahin. 

Operativ war die einzig mögliche Lofung, den linken Flügel hinter der 
Drewenz zu verfagen und am 27. die Entſcheidung nur auf dem rechten 
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Flügel mit dem J. und XX. Korps zu ſuchen. Die zweite Entſcheidung im 
Norden mußte fallen, ſobald das XVII. und das J. Keſervekorps das 
Schlachtfeld des XX. erreicht hatten. Am 26. hatten die beiden Korps 
nach anſtrengenden Märſchen bei Gr. Böſſau das ruſſiſche VI. Korps 
zurückgeworfen. Das I. Reſervekorps war am Abend mit einer Diviſion 
bis Wartenburg gelangt, die andere und das XVII. Korps lagerten weſtlich 
und öſtlich Gr. Böſſau. Sie rechneten damit, am 27. den Feind in einer 
ausgedehnten Stellung ſüdlich Biſchofsburg angreifen zu müſſen. Unter 
dieſen Umſtänden war es kein Nachteil für die Deutſchen, wenn die Ruffen 
an der oberen Drewenz ſich feſtbiſſen. Gelang es dem XX. Korps, mit 
ſeinem rechten Flügel den gegenüberſtehenden Feind nach Norden zu drängen 
in das Seengelände von Waplitz und Kurken, fo wurde ein Abbrechen 
des Gefechts und ein Kückzug den Ruffen zur Unmöglichkeit. Dem Reffel- 
treiben konnten ſie nicht mehr entgehen; denn das ruſſiſche Oberkommando 
ahnte von dem Anmarſch der beiden deutſchen Korps von Norden her 
rein nichts, es hatte ſie gerade auf dem entgegengeſetzten Flügel in der 
Gegend von Gilgenburg angenommen. Auch das Schickſal des eigenen 
VI. Korps blieb ſowohl für das ruſſiſche Oberkommando wie für die 
Nachbarkorps in Dunkel gehüllt. Das Oberkommando glaubte es, wie 
befohlen, im Vorgehen auf Allenſtein, in Wirklichkeit ging es zuſammen 
mit der 4. Kavallerie-Diviſion von Biſchofsburg auf Ortelsburg zurück. 

Für die Deutſchen kam am 27. „alles auf den Erfolg bei Usdau 
und die Fortſetzung des Angriffs auf dem rechten Flügel des XX. Armee— 
Forps an“. Geichsarchiv.) 

General Samſonow, der anfänglich um ſeinen linken Flügel beſorgt 
geweſen war, unterſchätzte nunmehr die dieſem drohende Gefahr, ebenſo 
die deutſchen Streitkräfte hinter der oberen Drewenz, und hielt immer 
noch den Blick auf Allenſtein gerichtet, wo er ſtärkere deutſche Kräfte ver— 
mutete. Indem er am 27. den Angriff gegen die Linie Allenſtein — 
Oſterode fortſetzte, tat er den Deutſchen einen Liebesdienſt. Daß ſein 
VI. Korps nicht mehr mitſpielte, wußte Samſonow freilich nicht, als er 
befahl, das XIII. Korps ſolle zuſammen mit dem VI. weiter auf Allen— 
ſtein vorrücken. Das XIII. Korps fand bei Allenſtein keinen Feind; die 
Meldung über deutſche Truppen öſtlich der Stadt wurde nicht geglaubt, 
da man aus dieſer Richtung das eigene VI. erwartete, mit dem keine 
Verbindung beſtand. Da das XIII. Korps außer dem Marſchziel Allen— 
ſtein noch die Weiſung bekommen hatte, auf Unterſtützung des XV. Be— 
dacht zu nehmen, rückte eine Brigade nach Zohenſtein; die anderen drei 
Brigaden konnten wegen Übermüdung erſt am 28. dorthin folgen. Das 
Korps hatte, abgeſehen von der einen Brigade, einen Luftſtoß gemacht. 
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Dieſe Brigade und drei Brigaden des XV. Rorps griffen die Deutſchen 
an der Drewenz an. Lin Teil der Brigade des XIII. Korps gelangte 
bis ſüdöſtlich Reichenau in die Flanke der deutſchen 3. Referve-Divifion, 
aber die übrigen Teile verirrten ſich im Forſt Jablonken, infolgedeſſen 
wurde die ganze Brigade wieder bis öſtlich des Waldes zurückgenommen. 
Der Angriff des XV. Korps zwiſchen Klein Pötzdorf und Mühlen ſcheiterte 
trotz Überlegenheit der Zahl. Die vierte Brigade dieſes Korps, die den 
Angriff ſüdlich des Mühlen-Sees unterſtützen ſollte, kam nur bis Waplit. 
Somit hatte das deutſche XX. Korps vor feiner Front nur die vom 
Kampf am 26, ſtark geſchwächte 2. Diviſion des XXIII. Korps, die 
durch ein Regiment der zu demſelben Korps gehörigen 3. Garde Diviſion 
verſtärkt war. Die Maſſe diefer Diviſion kämpfte beim I. Korps. Die 
Kräfteverhältniſſe hatten ſich in der Front und auf dem nördlichen Flügel 
für die Deutſchen auch günſtiger geſtaltet, als bei der Geſamtſtärke des 
Feindes erwartet werden konnte. Die Ruffen hatten es nicht fertig ge— 
bracht, ihre Kräfte zum Schlagen zu vereinigen. Nur auf dem ſüdlichen 
Flügel bei Usdau — Borchersdorf war es ihnen gelungen, insgeſamt rund 
drei Infanterie- und drei Kavallerie-Diviſionen zuſammenzubringen. Wenn 
die Kuſſen hier ſiegten, dann hatten ſie noch Ausſicht, auch die Lage in 
der Mitte wieder zu ihren Gunſten zu wenden. 

Zur Unterſtützung des deutſchen Angriffs gegen Usdau wurden in 
der Nacht 6 Bataillone, 2 Schwadronen und 2 Batterien aus der Front 
des XX. Korps herausgezogen, die um 6“ morgens an der Straße 
Gilgenburg — Usdau verfammelt waren. Der Angriff ſollte beim J. Korps 
4° morgens beginnen. Da das Lintreffen der Artillerie der J. Diviſion 
ſich verzögerte, kam es auch an dieſem Tage nicht zu dem befohlenen ein— 
heitlichen Angriff am frühen Morgen. Es wurde JI vormittags, 
bis Usdau gegen nur noch ſchwachen feindlichen Widerſtand genommen 
wurde. Schon am frühen Morgen hatten die Ruſſen von Usdau nach 
Oſten abzuziehen begonnen, trotzdem ſie auf ihrem linken Flügel noch 
angriffen. Dieſer Angriff traf die deutſche 5. Landwehr- Brigade und den 
rechten Flügel der 2. Infanterie-Diviſion in der Vorwärtsbewegung, da 
auch deutſcherſeits infolge einer vorzeitigen Meldung über die Wegnahme 
von Usdau der Angriff bereits befohlen worden war. Vicht nur die 
5. Landwehr⸗Brigade wurde weſtlich Skurpien in der Front und von der 
ſtarken ruſſiſchen Kavallerie in der rechten Flanke gefaßt, ſondern auch 
die im Vorgehen auf Groß Tauerſee befindliche rechte Brigade der 
2. Diviſion wurde durch einen Flankenſtoß in einen ſchweren Kampf ver- 
wickelt. Es fehlte nicht viel, daß die Landwehr-Brigade und der rechte 
Flügel der 2. Diviſion geworfen wurden, aber die Ruſſen, deren Angriff 
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das Gepräge eines Entlaſtungsangriffs trug, folgten den nach und nach 
abbröckelnden und weichenden deutſchen Schützenlinien nicht. 

Unterdeſſen war glücklicherweiſe Usdau genommen, und die J. Di— 
viſion ſchwenkte nach Süden ein, um, längs der Soldauer Straße 
vorgehend, den Feind aufzurollen. Der kommandierende General, der 
entſprechend dem Armeebefehl der J. Diviſion bereits die Richtung auf 
Neidenburg gegeben hatte, änderte dieſen Entſchluß wegen der Gefechts— 
lage auf dem rechten Flügel und aus Beſorgnis, daß der Feind von 
Mlawa nach Goldau Verſtärkungen heranziehe. Ehe die Richtung auf 
Neidenburg eingeſchlagen werden konnte, mußte der Feind bei Soldau 
geſchlagen ſein. Dazu kam es nicht mehr, denn die Ruſſen entzogen ſich 
rechtzeitig der Umfaſſung von Norden und gingen zunächſt in eine Auf— 
nahmeſtellung nördlich Borchersdorf, dann weiter über Soldau zurück; 
Nachhuten hielten nördlich der Stadt. Auch die deutſchen Kräfte waren 
erſchöpft, die J. Diviſion gelangte noch bis ſüdlich Borchersdorf, dahinter bei 
Groß Tauerfee fammelte ſich die aus der Front herausgedrängte 2. Diviſion, 
öſtlich Borchersdorf lagerten die Teile des XX. Korps, bei Sohendorf 
weſtlich Soldau die 5. Landwehr-Brigade. Der kommandierende General 
erwartete, am 28. bei Soldau noch hartnäckigen Widerſtand zu finden. 
Er hielt ſogar einen nochmaligen Vorſtoß des Feindes nicht für aus— 
geſchloſſen und traf demgemäß ſeine Maßnahmen, während in Wirklichkeit 
die Ruffen nicht daran dachten, ſich noch einmal zum Kampfe zu ſtellen. 
Erſt ſpät in der Nacht erhielt das Oberkommando eine Fliegermeldung 
über den feindlichen Rückzug auf Mlawa, die den kommandierenden 
General wegen häufigen Platzwechſels nicht erreicht hatte. 

Beim XX. Korps war der Angriff ſüdlich des Mühlen-Sees eben— 
falls auf 4°° morgens angeſetzt, aber auch hier kam es nicht zu einem 
einheitlichen Dorgehen. Auf dem rechten Flügel trat die 41. Diviſion zur 
befohlenen Zeit die Dorwärtsbewegung an. Da fie keinen Feind vor ſich 
fand, jedoch damit rechnete, bei dem Nachbar rechts oder links helfen zu 
müſſen, machte ſie bald wieder halt. Der linke Nachbar, die 37. Diviſion, 
befürchtete einen feindlichen Durchbruch bei Mühlen. Sie ging zögernd 
und taftend vor und erreichte faſt kampflos die Linie Ronti-Gee— 
Seythen — Thymau. Der Gegner, die ruſſiſche 2. Diviſion, verzichtete auf 
Widerſtand und ging auf Frankenau, mit Teilen auf Neidenburg zurück. 
Das zur Unterſtützung herangezogene Regiment der ruſſiſchen 3. Garde— 
Divifion rückte nach Rontzken ſüdlich Frankenau. Der „energiſche Angriff“, 
den das Oberkommando vom XX. Rorps gefordert. hatte, war nicht 
zuſtande gekommen. Dem Generalkommando ſchien es fraglich, ob die 
Kräfte nördlich des Mühlen-Sees dem ruſſiſchen Angriff ſtandhalten 
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würden. Daher wurde der 37. Diviſion befohlen, dem Feind nördlich 
des Sees über waplitz in den Kücken zu ſtoßen. Die Divifion raſtete 
gerade, und der Befehl kam nicht gleich zur Ausführung. Unterdeſſen 
ſchien der Kampf bei Mühlen einen für die Deutſchen ungünſtigen Verlauf 
zu nehmen. Die 37. Diviſion wurde wieder zurückgeholt, um einen feind— 
lichen Einbruch bei Mühlen abzuwehren. Auf die Nachricht von der 
Bedrohung des linken Flügels der 3. Referve-Divifion durch eine aus— 
holende Bewegung des Feindes (Brigade des ruſſiſchen XIII. Korps) 
entſchloß ſich der kommandierende General XX. Rorps nunmehr, den 
größeren Teil der 37. Diviſion hinter ſeinen linken Flügel zu ſchicken, 
den Reft bei Mühlen zu verwenden. Es war inzwiſchen aber ſpät ge— 
worden, und die 37. Diviſion nächtigte weſtlich Mühlen. 

Die 41. Diviſion hatte ebenfalls kein rechtes Ziel; ſo entſchloß ſich 
der Diviſionskommandeur zu einem Vorſtoß nach Süden in den Rücken 
des Feindes bei Usdau. Als dieſer frühzeitig anfing zurückzugehen, war 
die Diviſion wiederum ohne Ziel. Endlich bot ſich ein neues durch den 
Befehl des Oberkommandos: „XX. Rorps ſchwenkt öſtlich des Kownatken— 
Sees nach Norden, um dem dort befindlichen Feind den Weg nach 
Süden zu verlegen.“ Da gerade der feindliche Einbruch bei Mühlen die 
37. Diviſion in Anſpruch nahm, blieb nur die 41. für das Vorgehen auf 
Waplitz übrig. Sie kam auch hier nicht mehr weit. Ohne den Feind bei 
Frankenau vorher zu vertreiben, konnte fie kaum nach Waplitz marſchieren. 
Dieſer Feind aber wurde ſtark überſchätzt, und die Diviſion war müde 
und hungrig. So blieb ſie zwiſchen Januͤſchkau und der Südſpitze des 
Mühlen⸗Sees liegen trotz des Drängens des Oberkommandos zum weiteren 
Vormarſch „unter Aufbietung aller Kraft heute noch über Waplitz“. 
Uber dem XX. Korps hatte am 27. kein glücklicher Stern gewaltet. 
Wenn die 4]. Divifion am Vormittag den Marſch über Skottau — Rontzken 
nach Norden fortgeſetzt hätte, ſo hätte ſie nicht nur ſchnell mit der ruſſiſchen 
2. Diviſion vollends aufgeräumt, ſondern auch alsbald den Weg über 
waplitz freigemacht, auf dem eine Brigade der 37. Diviſion vorausgehen 
konnte, während die andere vorläufig als Rorpsreferve bei Mühlen zurück— 
gehalten wurde, bis die Gefechtslage ſich geklärt hatte. 

Das J. Reſervekorps und das XVII. Korps ſollten am 27. nach 
Erledigung des Biſchofsburger Gegners die Richtung nach Südweſten 
auf Jedwabno einſchlagen. Unter dem Eindrücke der Beſetzung Allenſteins 
durch die Ruffen wurde das J. ReferveForps in weſtlicher Richtung auf 
Allenſtein abgedreht, es erreichte die Gegend ſüdlich Wartenburg. Das 
XVII. Korps kam in der Verfolgung des ruſſiſchen VI. Korps bis Mens— 
guth, eine vorgeſchobene Abteilung ſpät nachts nach Paſſenheim. Im 
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Rücken der beiden Korps, auf eine Entfernung von zwei ſchwachen Tage- 
märſchen, hatte die ſüdlichſte Kolonne der ruſſiſchen Njemen-Armee am 
27. vormittags Kaſtenburg erreicht. 

Am frühen Morgen hatte der Oberbefehlshaber der Narew-Armee 
noch die Abſicht, den Angriff mit dem XV. und XIII. Korps fortzuſetzen, 
gab ſie aber auf wegen des Mißgeſchicks, das tags zuvor die beiden 
Flügel ſeiner Armee betroffen hatte. Noch ahnte er die Gefahr nicht, die 
dem von Allenſtein her anrückenden XIII. Korps im Kücken drohte. 
Aber auch bei Hohenſtein kam das Rorps zu ſpät, um die Niederlage 
des XV. noch zu verhindern. Es gab keine Aushilfe mehr für den 
ruſſiſchen Oberbefehlshaber, als er beim Generalkommando XV. Korps 
ſüdöſtlich Hohenſtein eintraf; er war nicht einmal mehr imftande, der 
Njemen-Armee Hilferufe zu ſenden, weil er ſeine Funkenſtation bereits 
nach Oſtrolenka zurückgeſchickt hatte. Mit unerbittlicher Folgerichtigkeit 
rächte ſich, daß er verſäumt hatte, ſeine Streitkräfte zum Schlagen ein— 
heitlich zuſammenzufaſſen. Die Flügelkorps hatten wenigſtens das zweifel— 
hafte Glück, der völligen Vernichtung zu entgehen, das Schickſal der Mitte 
aber war beſiegelt. Oder hätte etwa das XIII. Korps den Verſuch machen 
follen, ſich zur Njemen-Armee durchzuſchlagen? Abgeſehen davon, daß 
das Korps von der Bedrohung ſeines Rückens noch nichts merkte, durfte 
es denn das XV. Korps im Stich laſſen? Am 28. war es für einen 
Durchbruch zur Njemen-Armee zu ſpät. Anders ftanden die Ausſichten 
für einen ſolchen, wenn der ruſſiſche Oberbefehlshaber ſchon am 27. die 
völlige Ausſichtsloſigkeit ſeines Angriffs und insbeſondere die ſeiner Mitte 
drohende Einkreiſung erkannt hätte. Dann mochte er unter Zurücklaſſung 
eines Schleiers und Benutzung der Nacht nach Norden ins Freie durch— 
brechen. Auf dieſem Weg ſtieß er nur auf die von Bieſſellen anrückende 
noch nicht vollzählige deutſche Landwehr-Diviſion, mit der er hätte fertig 
werden können. Da er aber über die wirkliche Lage ſowohl beim Feind 
wie bei ſeinen eigenen Truppen in dem Augenblick, wo ein ſolcher Ent— 
ſchluß noch ausführbar war, nicht unterrichtet war, hielt er den einmal 
gefaßten Plan aufrecht, am 28. den Angriff fortzuſetzen. 

Das deutſche Oberkommando wollte am 28. die Mitte der Narew— 
Armee von allen vier Seiten anpacken, im Süden und Weſten mit dem 
verſtärkten XX. Korps, im Norden mit der Landwebr-Divifion, im Often 
mit dem durch die 6. Landwehr Brigade verſtärkten J. Reſervekorps und 
mit Teilen des XVII. Korps. Durch ein Verfehen bei der endgültigen 
Abfaſſung des Armeebefehls blieb das Loch zwiſchen den Seen öſtlich 
Hohenſtein über Kurken offen, während das Oberkommando glaubte, 
daß eine Abteilung des XVII. Korps über Paſſenheim auf Kurken 
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marſchieren würde. Dem XVII. Rorps fiel außerdem die Verfolgung 
auf Willenberg, dem verſtärkten I. Korps die über Soldau und auf 
Neidenburg zu. Dieſe Richtungen boten Gewähr, daß die Kückzugs⸗ 
ſtraßen der ruſſiſchen Mitte verlegt wurden. 

Die Lreigniffe verliefen freilich keineswegs fo glatt, wie es das Ober— 
kommando erwartete. Auch an dieſem Tage wurden der befohlene frühe 
Zeitpunkt und die angeftrebte Kinheitlichkeit des Angriffs nicht erreicht. 
Der Vorſtoß der 41. Divifion im Süden über wWaplitz, wo eine halbe 
ruſſiſche Diviſion ſtand, mißlang, weil der in der Flanke des Angriffs 
bei Frankenau ſtehende Feind nicht tags zuvor ſchon vertrieben worden 
war. Zudem befand ſich die Diviſion nicht in dem friſchen Zuſtand der 
Kräfte, wie es für die ſchwierige Gefechtsaufgabe erforderlich geweſen wäre. 
Unter ſchweren Verluſten mußte fie in ihre Ausgangsſtellung zwiſchen 
Ronti- und Thynau-See zurückgehen. Daß dies gelang, verdankt die 
Diviſion der fabelhaften Untätigkeit der Ruffen, die wie gelähmt ſtehen— 
blieben, anſtatt den Feind vollends zu umzingeln. Da der Angriff der 
41. nördlich des Mühlen-Sees ausblieb, ſchien dem Generalkommando 
der Augenblick für den Angriff in der Front noch nicht gekommen; doch 
brachte ihn der Kommandeur der 3. Keſerve-Diviſion aus Eigenmächtig— 
keit in Gang. Nun mußte auch die auf dem linken Flügel bereitgeſtellte 
37. Diviſion über Reichenau in Richtung Sohenſtein losgelaſſen werden. 
Der Befehl des Generalkommandos kam nicht an. Die Diviſion rückte 
nach ebenfalls verzögerter Bereitſtellung aus eigenem Entſchluß und ohne 
Kenntnis vom Angriff der 3. Referve-Divifion gegen den Drewenz-Ab— 
ſchnitt vor. Zum Entſcheidungskampf um obenftein kam fie trotzdem 
zu ſpät. Bald nach Mittag wurde dieſer Ort von einer Brigade der 
3. Referve-Divifion genommen. Der Sieg wurde ohne Mitwirkung der 
beiden Flügel⸗Diviſionen, der 41. und 37, von Keſerve- und Landwehr— 
truppen erfochten. Unterdeſſen war auch die Landwehr -Diviſion mit dem 
größeren Teil von Bieſſellen her nördlich Zohenſtein ins Gefecht getreten, 
der Reſt war infolge eines Eiſenbahnunfalls noch nicht zur Stelle. Der 
Feind vor der Diviſion gab den Widerſtand auf, als er durch Artillerie- 
feuer der 3. Referve-Divifion flankiert wurde. 

Geſetzt den Fall, am 27. hätte die 41. Diviſion den Feind von 
Frankenau vertrieben und die 37. mit der Hälfte Waplitz beſetzt, während 
die andere Zälfte zunächſt als Rorpsreferve bei Mühlen blieb, fo wäre 
der 37. Diviſion der anſtrengende Marſch nach dem linken Flügel erſpart 
worden, und am 28. konnten beide Diviſionen gemeinſam zwiſchen Mühlen— 
und Gr. Maranſen-See angreifen. Im Norden brauchten die Deutſchen 
nicht anzugreifen, dort vollzog ſich das Schickſal der Ruſſen von ſelbſt. 
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Es genügte, wenn die Tandwehr-Diviſion zunächſt ſüdlich Bieſſellen nahe 
dem Gefechtsfeld bereitgeſtellt wurde, bis über den Anmarſch des ruſſiſchen 
XIII. von Allenſtein her Klarheit gewonnen war. Der Angriff in der 
Front über die Drewenz wäre vermutlich dann im Einklang mit dem 
Flankenangriff über Waplitz erfolgt. 

Durch den Wißerfolg der 41. Diviſion wurde das Oberkommando 
in Unruhe verſetzt. Man überſah die Verhältniſſe beim Feinde nicht 
klar, die Lage ſchien kritiſch, ein Durchbruch der Ruffen zwiſchen Mühlen— 
und Gr. Maranſen-See nach Süden wahrſcheinlich. Das ruſſiſche 
XV. Rorps hätte aber einen ſolchen Abmarſch nach der Flanke nicht 
mehr ausführen können, fobald es in der Front angegriffen war. Selbſt 
wenn es noch möglich geweſen wäre, hätte das Korps ſich damit von 
dem zu Hilfe eilenden XIII. Korps mehr und mehr entfernt, ohne Aus— 
ſicht zu haben, im Süden durchzukommen, wo die deutſche 2. Diviſion 
im Marſch auf Neidenburg in der beſten Derfaffung war, aus der 
Marſchkolonne linksum machend, die bei Waplitz etwa durchgebrochenen 
Teile mit geöffneten Armen zu empfangen. Der Befehl des Gber— 
Fommandos an das J. Korps, mit der 2. Diviſion und den bei ihm 
noch befindlichen Teilen des XX. Korps auf Rontzken zu marſchieren, 
war kaum nötig. Das J. Korps ſtieß bei Goldau nur noch auf ruſſiſche 
Nachhuten; die Maſſe des Feindes war abgezogen. Die Nachhuten wurden 
von der J. Diviſion zurückgeworfen, die alsdann ebenfalls auf Neidenburg 
abgedreht wurde. Bei Soldau verblieb nur die 5. Landwebr-Brigade. 
Um Mittag wiederholte das Oberkommando die Weiſung an das I. Korps, 
die 4]. Diviſion zu unterſtützen, im übrigen auf Lahna (nördlich Neiden— 
burg) weiterzuverfolgen. 

Bald darauf gewann das Oberkommando den Eindruck, daß der 
Feind geſchlagen in ſüdöſtlicher Richtung ſich zu retten ſuchte. Um J 
erging der Befehl zur Verfolgung: J. Korps Kichtung Willenberg, XX. 
über die Linie TCahnga — Kurken. Die Schlachtentſcheidung war gefallen, 
es galt, den Feind vollends einzukeſſeln wie im Triebe die Zaſen. Daran 
konnte auch das ruſſiſche XIII. Korps nichts mehr ändern, das, gegen 
Mittag über Grieslienen nach Südweſten vorgehend, auf die Bieſſellener 
Landwehr-Diviſion geſtoßen war. Bei der Ungleichheit der Kräfte iſt 
nicht zu verwundern, daß es in den Wäldern nördlich Sohenſtein zu 
einem letzten Achtungserfolg für die Kuſſen kam. Die bei Sohenſtein 
eintreffende 37. Diviſion vermochte wegen Müdigkeit bis zum Abend 
auch nichts mehr auszurichten. Der Nordflügel der Landwehr Diviſion 
wurde vom Feinde auseinandergeſprengt. Der eine Teil fand Anſchluß 
an die 37. Diviſion, der andere ging nach Norden zurück. Vom Kin— 
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greifen des I. Keſervekorps war noch nichts zu ſpüren. Dieſes hatte 
dem Drängen des Oberkommandos auf frühen Aufbruch gegen Allenſtein 
nicht entſprochen, weil es das Zerankommen des XVII. Korps abwarten 
wollte. Das I. Referveforps brach erſt um 10° vormittags aus der 
Gegend ſüdlich Wartenburg auf. Auf die Nachricht, daß bei Allenſtein 
nur noch ſchwacher Feind ſtehe, ſchlug es dann die Richtung weiter ſüd— 
lich auf Stabigotten ein. Bei den ſchlechten Sandwegen kam es nur 
langſam vorwärts und erreichte unter Kämpfen mit Truppen des ruſſiſchen 
XIII. Korps erſt bei Dunkelheit die Straße Allenſtein — Zohenſtein bei 
Darethen. Der Befehl des Oberkommandos, noch heute den Feind bei 
Hohenſtein anzugreifen, kam erſt ſpät abends in die Hände des General— 
kommandos. Auch die Befehlsübermittlung an das Generalkommando 
XVII. Korps war bei der Entfernung und den ſchlechten Verbindungen 
nicht glatt vonſtatten gegangen. Daraus entſtanden Reibungen mit dem 
Generalkommando I. Reſervekorps über die Marſchrichtung des XVII. 
rechts oder links vom I. Keſervekorps oder wieder nach Süden auf 
Paſſenheim. Am Nachmittag endlich glückte die Fernſprechverbindung 
vom OberFommando zum Generalkommando XVII., dem nun wieder 
die alte Kichtung auf Jedwabno und Grtelsburg befohlen wurde. Spät 
in der Nacht erreichte das Korps, in zahlreichen Rolonnen marſchierend, 
mit den vorderſten Truppen die Gegend ſüdlich Paſſenheim und Ortels- 
burg. Es hatte am 28. zweckloſe Zin- und Zermärſche ausführen müſſen 
und dadurch 24 Stunden und Kraft verloren. Zudem hatte es entgegen 
der Annahme des Oberkommandos die über Paſſenheim angeſetzte Ab— 
teilung eingezogen und zum Marſch auf Allenſtein mitgenommen. 
Dadurch war die Straße über Kurken nach Often auch jetzt nod 
für die Ruffen offen. Der Kinſatz des XVII. Korps gegen Allenſtein 
war ſomit verfehlt geweſen. Wäre es am 28. mit einer Divifion 
über Paſſenheim auf Kurken und über Jedwabno auf Raltenborn, mit 
der anderen über Ortelsburg auf Willenberg im Weitermarſch geblieben, 
ſo wäre der Ausgang der Schlacht und die Einkreiſung beſchleunigt 
worden. 

Nicht nur wegen der Bedrohung von der Njemen-Armee her, die 
am 28. nachmittags erneut beim Oberkommando ſtarke Beſorgniſſe her— 
vorrief, ſondern auch wegen eines möglichen Entſatzverſuches von Süden 
oder Oſten neu eintreffender ruſſiſcher Truppen kam es darauf an, die 
große Ernte der Schlacht in der Einkreiſung des fliehenden Feindes ſchnell 
einzuheimſen. Da das Oberkommando nicht ahnte, daß der Weg über 
Kurken nach Often noch offen war, kam es zu einer irrigen Auffaſſung 
der Lage. Es glaubte, das XVII. Korps und auch das J. Reſervekorps 
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aus dem Kampfe herausziehen zu können, um ſie bei Allenſtein mit Front 
nach Nordoſten gegen die Njemen-Armee bereitzuſtellen. Die übrigen 
Streitkräfte ſollten das Reffeltreiben vollenden, eine Brigade der bei Roffel 
gegen die Njemen-Armee deckenden J. Kavallerie-Diviſion ſollte zur Ver 
folgung nach Ortelsburg herangeholt werden. Damit verblieben gegen 
die Njemen-Armee zunächſt nur zwei Kavallerie-Brigaden; doch rechnete 
das Oberkommando damit — wenn ſchon das I. Keſervekorps gegen die 
Narew-Armee weiterverwendet werden mußte —, daß am 29. außer dem 
XVII. Korps noch 2½ Divifionen Landwehr- und Feſtungstruppen zur 
Verwendung gegen die Njemen-Armee frei werden würden. Dieſe Rechnung 
ſtimmte aber wiederum nicht; denn das XVII. Rorps konnte ſeiner 
wichtigeren Aufgabe, von Often her die Einkreiſung des Feindes zu be— 
wirken, nicht entzogen werden. Dafür erhielten das I. Reſervekorps und 
das XX. Rorps Befehl, fo bald als möglich je eine Diviſion heraus— 
zuziehen. Zunächſt waren aber auch dieſe Truppen noch mit den Gefechts— 
und Verfolgungsaufgaben gegenüber dem bisherigen Feinde beſchäftigt. 

Am Abend meldete das Oberkommando an die Oberfte Aeeresleitung: 
„Einkreiſung der ruſſiſchen II. Armee nach menſchlichem Ermeſſen ge— 
lungen.“ Aber bald darauf kam die Enttäuſchung darüber, daß die 
rechtzeitige Abſperrung des Weges über Kurken nach Often anſcheinend 
nicht gelungen war, in der zweiten Abendmeldung zum Ausdruck: „Kine 
Einkeſſelung der zwei ruſſiſchen Korps wird wohl nicht mehr gelingen.“ 
Und fie gelang doch! Weil das XVII. Rorps bereits weiter gelangt war, 
als man angenommen hatte. 

Das kaleidoſkopiſche Bild der wechſelnden Lage ſetzte ſich am 29. fort; 
noch war die letzte Spannung nicht überwunden, und an die neue Operation 
gegen die Njemen-Armee, mit der ſich der vorausſchauende Geiſt des 
deutſchen Oberkommandos bereits ſeit einigen Tagen beſchäftigt hatte, 
konnte noch nicht gedacht werden. 

Am 27. beftand bei General RennenFampf noch die Abſicht, Königsberg 
einzuſchließen. An demſelben Tage befahl die Seeresleitung den Kück— 
marſch des II. Korps nach Grajewo, um es mit der Lifenbabn nach 
Warſchau zu befördern, wo zwei Armeen für den Marſch nach Berlin 
links der Weichſel ſich verſammeln ſollten. Dieſe durch franzöſiſches 
Betreiben hervorgerufene Maßnahme führte dazu, daß gerade an den 
entſcheidenden Schlachttagen nicht unerhebliche Kräfte untätig bei Warſchau 
ftanden, die bei der Narew-Armee fehlten, um den Sieg zu erfechten: 
1 / Rorps und 2½ Ravallerie-Divifionen. Nachdem am 27. dem Ober- 
befehlshaber der Nordweſtfront, General Shilinski, die ſchwierige Lage 
der Narew-Armee gemeldet worden war, gab er am 28. der Njemen-Armee 
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die Weiſung, der Narew-Armee zu Silfe zu kommen; das II. Rorps 
wurde der Njemen⸗Armee wieder belaſſen. Am 29. erreichten zwei Korps 
dieſer Armee etwa die Linie Preußiſch-Eylau — Bartenſtein — Biſchofsſtein, 
während die andern in der Linie Labiau — wehlau — Friedland ſtanden; 
zwei Kavallerie ⸗Diviſionen ritten auf Wormditt, eine Ravallerie-Divifion kam 
bis in die Gegend öſtlich Biſchofsſtein. In der Nacht zum 29., als die 
Nachrichten von der Narew-Armee immer ungünſtiger lauteten, gab 
General Shilinski dem General Rennenkampf nochmals einen Anſporn 
zum Vorgehen auf Allenſtein. Aber auf die Nachricht, daß die Narew— 
Armee bereits den Kückzug angetreten habe, wurde die Njemen-Armee 
von Shilinski wieder angehalten, anſcheinend um fie nicht ſelbſt zu ge— 
fährden. Dank der Unentſchloſſenheit von Rennenkampf und Shilinski 
hatte das deutſche Oberkommando Zeit gewonnen, die Einkreiſung der 
2½ Korps der Narew-Armee zu vollenden. 

Der Oberbefehlshaber dieſer Armee, General Samſonow, hatte bei 
ſeinem Vorgehen Kühnheit ohne Umſicht bewieſen; die anderen beiden, ins— 
befondere Kennenkampf, benommen von der „breiten ruſſiſchen Natur“, 
kamen mit ihren Maßnahmen zu ſpät. General Samſonow ordnete noch 
den Rückzug für das XV. und XXIII. Korps auf Janowo, für das XIII. 
auf Chorfele an. Der linke Flügel — 2. Diviſion des XXIII. Korps — ſollte 
in der Linie Frankenau — Grünfließ — Bartoſchken den Abmarſch decken, dem 
I. Korps wurde der Angriff auf Neidenburg befohlen „zum Entſatz“. 
Samſonow hat demnach die Lage richtig beurteilt. In Janowo wollte er 
die Zügel der Führung, die durch den Gang der Kreigniſſe ſeiner Hand 
entglitten waren, wieder aufnehmen. Das erſte Opfer der Einkreiſung wurden 
am 29, vormittags nordöſtlich Hohenſtein die Nachhuten des ruſſiſchen 
XIII. Korps, die im Südweſten von der 37. Diviſion, der Landwehr— 
Diviſion und der 7. Referve-Brigade, im Nordoſten vom I. ReferveForps 
umzingelt wurden, während im Often der Gr. Plautziger See den Abzug 
verhinderte. Die Maſſe des XIII. Korps entkam vorläufig noch durch 
das offene Loch von Kurken, verfolgt von der 5. Referve-Brigade. Am 
Abend vereinigte ſich dort die 3. Referve-Divifion, die aber zur Fortſetzung 
der Verfolgung nicht mehr imſtande war. Kine Abteilung des I. Keſerve— 
korps ging öſtlich des Lansker Sees nach Süden, blieb aber nordöſtlich 
Kurken aus Ermüdung liegen. Sie hatte ebenſo wie die 3. Referve-Divifion 
Gefangene und Kriegsgerät eingeheimſt. Südlich des Gr. Maranſen-Sees 
flüchtete das ruſſiſche XV. Korps über Orlau in ſüdöſtlicher Richtung 
unter dem Schutze der 2. Divifion, die ſüdlich Bujaken und weſtlich 
Radomin (nördlich Neidenburg) braven Widerſtand leiſtete. Die in 
Richtung Orlau angeſetzte deutſche 41. Diviſion zeigte jedoch keinen 
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beſonderen Drang nach vorwärts, fie wurde vom ſchwachen Seind auf— 
gehalten und kam, nachdem dieſer abgezogen war, nur noch bis Orlau, 
wo fie zu guter Nachmittagsſtunde nach 15 km CTagesleiſtung zur Rube 
überging. 

Weiter ſüdlich verfolgte das I. Korps mit der 2. Diviſion über 
Rontzken auf Grünfließ, mit der J. zunächſt über Neidenburg bis 
Muſchaͤken an der Straße nach Willenberg. Die 2. Diviſion fand öſtlich 
Rontzken Widerſtand, den fie nicht gleich brechen konnte. Statt mit dem 
Gros rechts überholend ſofort nördlich Neidenburg weiter vorzuſtoßen, 
wartete die Diviſion das Zerankommen der 41. Divifion ab, die noch 
langfamer vorging. Auch nördlich Neidenburg leiſteten die Ruffen Wider— 
ſtand, gegen den die Artillerie der J. Diviſion eingeſetzt wurde. Der 
kommandierende General hatte mit der Möglichkeit eines ruſſiſchen Durch— 
bruchverſuchs bei Neidenburg gerechnet und deshalb fein Korps zunächſt 
in dieſer Kichtung zuſammengehalten. Unterdeſſen ritten mehrere Diviſions— 
Favallerie-Regimenter friſchweg teils bis Gr. Dankheim, teils bis vor 
Willenberg, das am Abend von der noch immer beim J. Rorps befind- 
lichen Abteilung des XX. nach einer glänzenden Marſchleiſtung erreicht 
wurde. Das J. Rorps rückte mit der J. Diviſion in den Abendſtunden 
ebenfalls von Muſchaken auf Willenberg zu und beſetzte die Wege— 
kreuzungen auf dieſer Strecke. Die zweite Diviſion folgte bis Grünfließ. 
Der Raum zwiſchen Neidenburg und Willenberg war ſomit einigermaßen 
geſperrt. Gefangene und Troß fielen in die Hände der deutſchen Truppen. 
Die Maſſe der Ruſſen ſteckte aber noch in den Waldungen nördlich der 
Straße Neidenburg — Willenberg. 

Dem XVII. Korps, das ohne unmittelbare Berührung mit dem 
Feinde marſchierte, fiel die Aufgabe zu, im Often den Raum zwiſchen 
Paſſenheim und Willenberg abzuſperren. Nach anſtrengenden Märſchen 
gelangten ſeine Kolonnen bis in die Linie von ſüdweſtlich Paſſenheim bis 
etwa Jo km weſtlich Willenberg, fo daß der King auf allen Seiten ge— 
ſchloſſen war. Es konnten wohl kleinere ruſſiſche Trupps zwiſchen den 
deutſchen Abteilungen ſich hindurchſchleichen, vielleicht hätte auch die Maſſe 
der Ruffen mit einem geſchloſſenen kühnen Angriff zwiſchen Muſchaken 
und Willenberg noch durchbrechen können, aber dazu fehlte es an den 
Vorbedingungen: Friſche der Truppen, Gliederung und Führung. Was 
in den wäldern ſteckte, waren nur noch todmüde, ſeeliſch gebrochene und 
völlig gleichgültig gewordene Menſchenmaſſen in wogendem Durcheinander. 
Die Zahl der Gefangenen war am 29. noch nicht ſehr groß; der folgende 
Tag mußte die Zauptausbeute des Sieges bringen. Außer der LinFreifung 
war das operative Ergebnis des Tages, daß das J. Keſervekorps, die 


Das Glück von Tannenberg. 163 


37. Diviſion und 1½ Landwehr⸗Diviſionen zur Verwendung gegen die 
Njemen⸗Armee verfügbar wurden. 

Der Entſatzverſuch, den General Shilinski in der Nacht noch an- Der 30. Auguſt. 
ordnete, kam zu ſpät. Friſche Truppen ſtanden nicht zur Verfügung, Se . 
abgeſehen von der Njemen-Armee, die zu weit entfernt war. Von ihrer 
Kavallerie, die zu einem „Erkundungsvorſtoß“ gegen Allenſtein —Paſſenheim 
angeſetzt wurde, blieben zwei Diviſionen vor Wormditt hängen, das von 
deutſchem Landſturm beſetzt war. Line Ravallerie-Divifion ritt bis nahe 
an Allenſtein heran, zog aber auch nach kurzem Feuergefecht ab. Die 
beiden Korps der Njemen⸗Armee, die auf dem Marſch nach Südweſten 
bis in die Linie Preußiſch⸗Eylau — Biſchofſtein gekommen waren, gingen 
wieder in die Linie Friedland — Schippenbeil — Roffel zurück. Die 
geſchlagenen, aber von den Deutſchen nicht mehr verfolgten Flügelkorps 
der Narew⸗Armee, das I. und VI. ſowie Teile des XXIII. erhielten Befehl 
zum Vorgehen gegen Willenberg —Neidenburg. Wenige Stunden ſpäter 
mußte General Shilinski einſehen, daß die Zilfe zu ſpät kam. Der Befehl 
zur Umkehr konnte aber die bereits angeſetzten Truppen nicht mehr recht— 
zeitig erreichen. So hinkte die ruſſiſche Führung bis zum Schluß mit 
ihren Maßnahmen den Ereigniſſen nach und ließ den einzigen, der eine 
Ausnahme davon machte, den General Samſonow, kläglich im Stich. 
Der Verlaſſene fab für ſich ſelbſt keinen anderen Ausweg als die Kugel 
aus der eigenen Waffe. 

Das deutſche Oberkommando glaubte aus den am Vormittag ein- 
gehenden Nachrichten ſchließen zu müſſen, daß die Ruffen einen groß an⸗ 
gelegten Entſatzverſuch auf Ortelsburg und Neidenburg unternahmen; es 
ſchien eine neue ſchwere Kriſe bevorzuſtehen, als ein Ferngeſpräch mit 
dem Generalkommando J. Korps in Veidenburg durch ruſſiſche Artillerie- 
geſchoſſe plötzlich unterbrochen wurde. Auf Lautenburg rückte ſtarke 
ruſſiſche Kavallerie vor, auf Neidenburg mindeſtens ein Korps, gegen 
Ortelsburg ein ſchwächerer Gegner. Die Hauptgefahr drohte bei Neiden— 
burg. Beide von dem ruſſiſchen Entſatzverſuch betroffenen deutſchen 
Korps, I. und XVII., waren, weit auseinandergezogen, mit dem ein⸗ 
geſchloſſenen Feind beſchäftigt. Das Oberkommando dachte ſogar daran, 
mit dem I. Korps auf Jedwabno auszuweichen und am andern Tage mit 
ſtarken Kräften den Feind bei Neidenburg umfaſſend anzugreifen. Die 
gegen die Njemen⸗Armee bereits eingeleiteten Maßnahmen mußten zurück⸗ 
treten. Alle greifbaren Kräfte wurden auf Neidenburg in Marſch geſetzt: 
Landwebr- und Feſtungstruppen, 41. Divifion und 3. Reſerve⸗Diviſion, 
insgeſamt 4½ Divifionen. Fur Unterſtützung des XVII. Rorps ſollte 
die 37. Diviſton ebenfalls nach Süden marſchieren, fie blieb aber zunächſt 
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wegen Erſchöpfung an der Straße Sohenſtein — Allenſtein. Da die Ver- 
ſtärkungen erſt am 31. herankommen konnten, waren das I. und XVII. 
Korps am 30. auf ſich ſelbſt angewieſen. 

Die Energie des ruſſiſchen Entſatzverſuchs war nicht weit her. 
Sowohl bei Neidenburg wie bei Ortelsburg leiſteten ſchwache deutſche 
Abteilungen mit Erfolg hartnäckigen Widerſtand. Bei Ortelsburg kam 
Zilfe durch die Ravallerie des I. Korps von Willenberg her ſowie 
durch eine Verfolgungsabteilung des XVII., die vor Willenberg wieder 
kehrtmachte und nach Ortelsburg eilte. Schon um Mittag zogen die 
Kuſſen dort ab. Bei Neidenburg brach ſich die Angriffsluſt der Ruſſen 
an der mächtigen deutſchen Artillerie. Sowohl vom Generalkommando 
I. Korps wie vom Oberkommando war für den 3J. mit Hilfe der von 
Norden und Weſten heraneilenden Verſtärkungen eine doppelſeitige Um— 
faffung des Feindes bei Neidenburg beabſichtigt. Als die 41. Diviſion 
von Norden her am 31. morgens die Stadt erreichte, war der Feind 
bereits im Kückzug, durch ſchwere Artillerie der von Soldau herange— 
kommenen 5. Landwehr Brigade in der Flanke beſchoſſen. 

Die Schlacht war zu Ende, die Narew-Armee beſtand nicht mehr. 
Abgeſehen von den blutigen Verluſten war ein großer Teil — 92900 
Mann mit 13 Generalen und 350 Geſchützen — gefangen, der Reſt 
konnte ohne Zuführung friſcher Streitkräfte zu einer neuen Operation 
nicht mehr verwendet werden. Das militäriſche Ergebnis der Schlacht 
ſchien ſelbſt Leipzig, Metz und Sedan zu verdunkeln, weil der Sieg im 
Gegenſatz zu dieſen Schlachten mit einer Minderheit erfochten war. Das 
politiſche Ergebnis, das Leipzig und Sedan ausgezeichnet hatte, fehlte 
allerdings bei Tannenberg ganz, es war wohl eine der zahlreichen 
ruſſiſchen Armeen, aber noch nicht einmal die ganze Gefahr für Gſt— 
preußen beſeitigt. Die größte Errungenſchaft des Sieges lag auf mora— 
liſchem Gebiet. Tannenberg hatte gezeigt, daß weder die ruſſiſche Maſſe 
noch die ruſſiſche Führung zu fürchten war, wenn nur „das Glück von 
Tannenberg“ Beſtand hatte. Worin beſtand dieſes Glück? War es 
„Kriegsglück“, von dem man gemeinhin zu ſprechen pflegt? Gewiß war 
auch dieſes dabei, aber doch nicht allein, es war weit mehr, es waren die 
militäriſchen Fähigkeiten und Tugenden, die wie ein Magnet das 
Kriegsglück an ſich ziehen: die Folgerichtigkeit der operativen 
Idee und die Beharrlichkeit der Ausführung. Es iſt müßig, 
darüber zu ſtreiten, ob die Operation von Tannenberg etwa der Moltkeſchen 
oder der Schlieffenſchen Schule entſtamme. Wenn man von einer beſon— 
deren Schlieffenſchen Strategie ſprechen will, ſo bedeutete ſie nichts anderes 
als die Weiterbildung der Moltkeſchen unter den veränderten Kräftever— 
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hältniſſen einer ſpäteren Zeit. Generalfeldmarſchall Graf Moltke konnte 
mit der Überlegenheit der Zahl opericren, Graf Schlieffen lehrte, wie der 
vernichtende Sieg mit einer Minderheit errungen werden kann. Die 
Operation von Tannenberg hat Ahnlichkeitsmerkmale mit Metz oder 
Sedan kaum aufzuweiſen. Wohl aber beſteht kein Zweifel, daß die opera— 
tive Idee der Verteidigung Oſtpreußens mit einer bedeutenden Minderheit 
auf der inneren Linie, wie fie in der Tannenberg-Operation tatſächlich 
zur Durchführung gelangt iſt, vom Grafen Schlieffen ſtammt. Die 
Operation iſt gewiß nicht von vornherein als feſter Plan entſtanden, 
„dazu war die Lage noch viel zu ungeklärt und ungewiß. Es galt 
lediglich, von Fall zu Fall das Zweckentſprechende zu befehlen und zu 
tun“. (Ludendorff.) Dieſes Zweckentſprechende entſprang der Folge— 
richtigkeit und Beharrlichkeit, mit der der operative Gedanke unbeirrt 
durch Zwiſchenfälle mehr und mehr ausgeſtaltet wurde. Daß die Um— 
faſſung nicht gegen die ganze Narew-Armee, ſondern nur gegen ihre 
Mitte gerichtet werden konnte, lag in der Eigentümlichkeit des Falles, die 
durch die Abſplitterung beider Flügel des Feindes und das wald- und 
ſeenreiche Gelände bedingt war. Auch auf deutſcher Seite hat es, wie es 
der Natur ſtrategiſcher Zuſammenarbeit entſpricht, an mancherlei Reibungen 
nicht gefehlt, deren Urſache teils bei den Unterführern, teils beim Ober— 
kommando zu ſuchen iſt. Daß trotzdem der große Erfolg gezeitigt wurde, 
lag wiederum in der Folgerichtigkeit und Beharrlichkeit, mit der das Ober— 
kommando ſeinen Weg ging. 

Die Leiſtungen der Truppen verdienen volle Bewunderung. Die 
Söhne des deutſchen Oftens ſahen die Schrecken des Krieges auf der 
eigenen Scholle. Sie kämpften unmittelbar zum Schutze von aus und 
gerd und für ihre an Leib und Leben bedrohten Familien. Der heilige 
Wille, die Zeimat zu befreien, loderte hoch empor in jedem Soldaten und 
verband ſich mit dem Geiſte des Feldherrn, den Feind zu vernichten. 
Ein unſichtbares, unzerreißbares Band umſchlang beide. Heldenmut und 
Opfertod wogen leicht gegenüber der heißen Liebe zur Seimat. 

Die deutſche Führung bei Tannenberg gibt keinen Anlaß zu kritiſchen 
Bemerkungen von Bedeutung. Anders liegt es bei den Ruſſen. Der 
Feldzug in Oſtpreußen hätte für die Deutſchen recht ſchlimm ausgehen 
können, wenn der Oberbefehlshaber der Nordweſtfront, General Shilinski, 
der Aufgabe gewachſen geweſen wäre, die Gperationen der ihm unterſtellten 
Armeen gegen Oſtpreußen einheitlich mit feſter Zand zu leiten. Obſchon 
im Frieden ſelbſt Chef des Generalſtabes der ruſſiſchen Armee, hat er im 
Kriege doch nicht diejenigen Fähigkeiten gezeigt, die zur Führung eines 
Zeeres erforderlich ſind. Er hat ebenſo wie der jüngere Moltke auf die 
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Umſicht und Selbſtändigkeit der Armeeführer gebaut und darüber die 
eigene Tätigkeit verſäumt. Um die Bewegungen mehrerer Armeen in 
UÜbereinſtimmung zu halten und auf ein gemeinſames Ziel zu vereinigen, 
ſind beſtimmte Weiſungen nicht zu entbehren. Wenn es auch nachträgliche 
Weisheit iſt, ſo iſt es doch von Intereſſe, zu unterſuchen, wie Shilinski 
hätte operieren müſſen, um Oſtpreußen zu erobern und die deutſche 
8. Armee einzuſchließen. 

Wir gehen dabei von der Lage am 20. Auguſt abends aus, nach— 
dem die Deutſchen den Kückzug von Gumbinnen angetreten haben, 
laſſen jedoch unberückſichtigt, ob dem Oberbefehlshaber der Nordweſt— 
front die Einzelheiten des Schlachtverlaufs bereits in der Nacht zum 
21. bekannt geworden find oder nicht. Sobald er die Nachricht vom 
Rückzug der Deutſchen erhält, wird gewiſſermaßen gefühlsmäßig ohne 
lange Überlegung der Entſchluß zur Verfolgung ausgelöſt. Das iſt eine 
Selbſtverſtändlichkeit, die freilich ſchon der Führer der Njemen-Armee 
hätte empfinden müſſen. Trotzdem darf der Oberbefehlshaber der Nord— 
weſtfront nicht davon Abſtand nehmen, ſelbſt den Befehl zur Verfolgung 
zu geben, weil es für die Weiterführung der Operationen von entſcheidender 
Bedeutung werden kann, welche Richtung die Njemen-Armee einſchlägt 
und ob fie entſchloſſen oder zögernd handelt. Auch dem beſten Armee— 
führer kann in folder Lage ein Anſporn nicht ſchaden, beſonders wenn 
er mit „zündenden Worten“ für die Truppen begleitet iſt. Napoleon J. 
war darin ein Meiſter, wobei es ihm mehr auf die Wirkung als auf die 
Wahrheit ankam. Auch verſtand er es, bereits in der erſten Anlage des 
Operationsplanes der Verfolgung Rechnung zu tragen. Friedrich der 
Große ſchreibt: „Schlagt Ihr den Feind in einem ebenen Lande, ſo 
müßt Ihr ihn mit aller möglichen Energie verfolgen. ...“ „beläſtigt 
den Feind fortwährend und laßt ihm keine Rube’. Die Waffe der Ver— 
folgung, eine rieſige Ravalleriemaffe, mehr als fünf Diviſionen, befand ſich 
bei der Njemen-Armee. Aber ſie war ſchon vor der Schlacht müde und 
hatte ſich an dem Kampfe des 20. gar nicht beteiligt. Um ſo mehr mußte 
fie jetzt zur Verfolgung vorwärts getrieben werden. „Hängt Kuch den 
Deutſchen an die Ferſen! Laßt ſie nicht hinter die Weichſel entkommen! 
Kaſtet nicht, bis die Fahne Rußlands über der Marienburg weht!“ 
Ebenſo mußte der ganzen Armee zugerufen werden: „Vollendet den Sieg 
von Gumbinnen an der Weichſel. Dort winkt der Ruhm. Wo der 
Feind ſich ſtellt, wird er angegriffen. Unterdeſſen maſchiert die Narew— 
Armee in ſeinem Kücken.“ „Die Seereskavallerie von beiden Flügeln 
voraus gegen die Linie Landsberg — Biſchofsburg, nur eine Ravallerie- 
Diviſion geht nördlich des Pregels gegen die Deime vor. Die Armee 
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folgt unverzüglich über die Linie Allenburg — Angerburg.“ Zu diefen Un- 
ordnungen braucht es keiner Überlegung, nur eines feſten Führerwillens. 

Bet einem flüchtigen Blick auf die Karte werden dem Oberbefehlshaber 
der Nordweſtfront ſofort zwei weitere Maßnahmen in die Augen ſpringen. 
Das bei Lyd befindliche II. Korps ſteht vor der befeſtigten maſuriſchen 
Seenkette. Ein Durchbruch würde es auf dem kürzeſten wege in den 
Kücken des Feindes führen. Da nicht genügend ſchwere Artillerie zur 
Verfügung ſteht, muß die Seenlinie umgangen werden. Über Angerburg 
iſt es ein Umweg in der Kichtung gegen die Weichſel, über Johannisburg 
auf Ortelsburg nähert ſich das Korps wieder der Narew-⸗Armee, zu der 
es anfänglich gehörte. Der Lile halber wird der Befehl unmittelbar an 
das Korps geſchickt, die beiden Armeen werden benachrichtigt. Bei 
Auguſtow ſteht noch wie ein Palmbaum in der Einöde die 3. Garde— 
Infanterie -Diviſion vom XXIII. Korps, deſſen andere Sälfte, die 
2. Jnfanterie-Divifion, hinter dem linken Flügel der Narew⸗Armee ſich 
befindet. Es iſt höchſte Zeit, das Rorps zu vereinigen, die 3. Garde— 
Infanterie⸗Diviſion wird daher mit der Lifenbabn über Warſchau in der 
Kichtung auf Mlawa befördert. Um die Auslaufſtrecke für die Divifion 
bis Illowo rechtzeitig freizumachen, wird das Oberkommando der Narew⸗ 
Armee aufgefordert, unverzüglich die in Nowo Georgiewsk ſtehende 
I. Schützen⸗Brigade voraus zu befördern. Damit find die dringendſten 
Anordnungen erledigt; der Oberbefehlshaber hat Muße, während der noch 
übrigen Nachtſtunden am breiten Tiſche in einem bequemen Stuhle 
ſitzend, die Karte zu ſtudieren und den Plan ſich zurechtzulegen, wie er 
den Deutſchen in Oſtpreußen den Garaus machen will. 

Wo befinden ſich die eigenen Truppen? Ohne ſich mit Einzelheiten 
abzugeben, ſtellt der Oberbefehlshaber die Njemen-Armee in der Linie 
weſtlich Pillkallen — Goldap feſt, auf dem rechten Flügel vier Ravallerie- 
Diviſionen und eine ſelbſtändige Ravallerie-Brigade, auf dem linken 
Flügel ſüdlich Goldap eine Schützen-Brigade und eine Ravallerie-Divifion. 
Die drei Korps (XX., III. und IV.) find mit der Maſſe nach dem rechten 
Flügel zuſammengeballt. Daraus entſteht kein Nachteil, falls nur die 
ganze Armee alsbald auf das ſüͤdliche Pregel-Ufer übergeht. Die 
56. Infanterie⸗Diviſion trifft mit der Eiſenbahn bei Wirballen ein und 
kann dem rechten Flügel als Reſerve und zum Schutz gegen Königsberg 
folgen. Die Narew-Armee iſt zum Schlagen noch nicht bereit; fie ſteht 
mit vier Korps in der Linie von Myſchinjez bis ſüdöſtlich Mlawa, vor 
dem linken Flügel zwei Ravallerie-Divifionen, auf dem rechten geſtaffelt 
bei Rolno eine Ravallerie- Divifion. Das II. Korps hängt weit ab, die 
J. Schützen⸗Brigade und die 3. Garde⸗Diviſion beginnen morgen den 
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Eiſenbahntransport. Bei Warſchau, wo die 9. Armee verſammelt werden 
ſoll, die ebenfalls zur Nordweſtfront gehört, ſtehen das Gardekorps und 
die 5. Kavallerie-Diviſion verwendungsbereit. Der Oberbefehlshaber wird 
die Frage, ob er auch dieſe Kräfte noch zur Narew-Armee heranziehen 
ſoll, verneinen; er fühlt ſich rechts der Weichſel ſtark genug, will jedoch 
nach Einvernehmen mit der Oberſten Seeres leitung das Gardekorps und 
die 5. Kavallerie-Diviſion alsbald links der Weichſel auf Thorn in Marſch 
ſetzen. Dann können fie immer noch, falls eine deutſche Offenfive aus 
der Linie Thorn — Graudenz erfolgt, bei Plozk oder Wlozlawek auf das 
rechte Ufer gezogen werden. 

Was iſt die Abſicht der Deutſchen? Daß ſie unter den Kanonen 
von Königsberg Schutz ſuchen, iſt unwahrſcheinlich, fie würden Gefahr 
laufen, dort eingeſchloſſen zu werden. Auch hinter der Alle werden 
ſie kaum wieder Front machen, da ſie Zeit verlieren, die der Narew— 
Armee zum Marſch in ihren Kücken zugute kommt. Wenn ſie das 
ganze Land öſtlich der Weichſel preiszugeben entſchloſſen ſind, können ſie 
kaum mehr eingeholt werden; ſie haben zwei leiſtungsfähige Eiſenbahn— 
linien zur Verfügung, mittels deren ihr Kückzug beſchleunigt werden kann. 
Mit größerer Wahrſcheinlichkeit iſt zu vermuten, daß die Deutſchen auf 
die Narew-Armee ſich ſtürzen werden. Zur Verſammlung ihrer Streit— 
kräfte werden ſie ſich der Eiſenbahnen bedienen. Ein deutſcher Angriff 
gegen die Narew-Armee kann aus drei Sauptrichtungen erfolgen: vom 
Norden her etwa über die Linie Allenſtein —Sensburg. Bleibt jedoch die 
Njemen-Armee den Deutſchen dicht auf den Ferſen, ſo iſt dieſe Angriffs— 
richtung ausgeſchloſſen. Der Angriff aus der Linie Deutſch-Eylau — Allen— 
ſtein iſt wegen der Verbindung zur Weichſel vorteilhafter, auch können die 
Deutſchen nach beiden Flügeln Truppen mit der Liſenbahn befördern, 
und gewinnen dadurch vielleicht einen Vorſprung vor der Njemen-Armee, 
den fie ausnutzen wollen, um mit der Narew-Armee abzurechnen. Tritt 
diefer Fall ein, fo würde für die Narew-Armee vorſichtige Zurückhaltung 
geboten fein, damit die Njemen-Armee Zeit gewinnt, auf das Schlachtfeld 
zu eilen. Beide Angriffsrichtungen, von Norden und Nordweſten, können 
miteinander verbunden fein, aber nur, wenn die Njemen-Armee ungebührlich 
zurückbleibt. Der rechte Flügel der Narew-Armee darf ſich keinesfalls 
einer vereinzelten Niederlage ausſetzen, ſondern muß verhalten, um nicht 
umfaßt zu werden. Die dritte Hauptangriffsrichtung führt aus der Linie 
Thorn — Graudenz gegen den linken Flügel der Narew-Armee. Sollten 
die Deutſchen dieſe Abſicht hegen, ſo müßten ſie einen Teil ihrer Truppen 
mit der Eiſenbahn links der Weichſel über Thorn und Graudenz vielleicht 
bis in die Linie Strasburg — Deutſch-Eylau befördern. Dieſer Angriff könnte 
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ſich mit dem linken Flügel bis Oſterode ausdehnen. Da die Deutſchen 
ihre rückwärtigen Verbindungen hinter ſich haben und die Linksſchwenkung 
der Narew⸗Armee durch einen deutſchen Angriff längs der unteren Drewenz 
ernſthaft geſtört werden kann, bleibt nichts übrig, als dem Angriff zu— 
nächſt nach Oſten auszuweichen und die Deutſchen hinter ſich herzuziehen, 
bis die Njemen-Armee rechts vorwärts geftaffelt nach Süden einſchwenken 
kann. Dann muß verſucht werden, durch einheitlichen Angriff beider 
Armeen die Deutſchen nach Süden abzudrängen. Alle dieſe Möglichkeiten 
müſſen die Ruffen im Auge behalten. Dabei iſt nötig, daß die Armeen 
in ſich geſchloſſen bleiben und die Bewegungen zeitlich übereinſtimmen. 
Je ſchneller die Njemen-Armee nach Südweſten Raum gewinnt, deſto eher 
kommt es zur Übereinſtimmung. Die Feſtung Königsberg darf keinen 
Anlaß zum Zaudern geben. Das rechte Flügelkorps und dahinter die 
56. Infanterie-Diviſion find ſtark genug, hinter der Alle jeden Angriff aus 
Rönigsberg abzuſchlagen. Die Beſorgnis vor einem deutſchen Angriff aus 
der Linie Thorn —Graudenz darf die Narew-Armee nicht in der Abſicht 
wankend machen, die Deutſchen von der Weichſel abzuſchneiden. Der 
linke Flügel der Narew-Armee kann nicht ſtark genug fein, der rechte 
muß nach links heranrücken und nötigenfalls einem feindlichen Angriff 
ſich verſagen. Es kommt dann zu einer Schwenkung um die Mitte. 
So einfach die Aufgabe erſcheint, ſo ſchwierig iſt die Ausführung, weil 
erfahrungsgemäß das Zuſammenwirken getrennt marſchierender Armeen 
leicht durch die Zufälligkeiten des Krieges oder durch abweichende An— 
ſchauungen der Unterführer in Frage geſtellt wird. 

Wir faſſen die vom Oberbefehlshaber der Nordweſtfront beabſichtigten 
Maßnahmen in einem Befehle zuſammen, aus dem alles hervorgeht: 

J. Die Deutſchen find vor der Njemen-Armee im Kückzug, ob 
auf Königsberg oder, was wahrſcheinlicher iſt, auf die untere Weichſel, 
iſt noch feſtzuſtellen. Es liegt nahe, daß die Deutſchen nunmehr die 
Narew⸗Armee angreifen werden. Wichtig iſt, bald in Erfahrung zu 
bringen, ob die Deutſchen Truppen mit der Eiſenbahn verſchieben und 
wohin. 

2. Die Njemen-Armee treibt ihre geſamte Seereskavallerie, aus- 
genommen eine Diviſion, die nördlich des Pregels gegen die Deime ſichert, 
gegen die Linie Landsberg — Biſchofsburg vor. Aufklärung gegen die Linie 
Preußiſch⸗Zolland — Allenſtein —Spirding⸗See und gegen Königsberg ſüdlich 
des Pregels. Eine Ravallerie-Brigade der J. Kavallerie-Diviſion verbleibt 
vorläufig öſtlich der maſuriſchen Seen zur Aufklärung und Sicherung 
gegen die Linie Lötzen —Arys. Die Eiſenbahnen Aonigsberg — Marien— 
burg und Inſterburg — Deutſch-Eylau find an zahlreichen Stellen zu unter— 
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brechen, größere Runftbauten jedoch nicht zu zerſtören. Die Armee 
erreicht am 25. Auguſt die Linie Friedland — Röſſel. inter dem rechten 
Flügelkorps (XX.) marſchiert die 56. Infanterie-Diviſton. Das linke 
Flügelkorps (IV.) marſchiert über Angerburg — Raſtenburg, dahinter folgt 
die 5. Schützen⸗Brigade, die weſtlich der maſuriſchen Seen die Richtung 
auf Khein einſchlägt. 

3. Die Narew-Armee, zu der das II. Korps zurücktritt, ſchließt 
bis zum 24. Auguſt in der Linie Ortelsburg (II.) — Kaltenborn (VI.) — 
Neidenburg (XIII.) — Gr. Tauerfee (XV.) — Lautenburg (I.) auf. Die 
J. Schützen-Brigade tritt nach der Ausladung bei Illowo unter den Befehl 
des XV. Korps. Das XXIII. Korps folgt dem J. dicht aufgeſchloſſen. 
Die 4. Ravallerie-Divifion geht über Ortelsburg auf Sohenſtein vor, 
ſichert die rechte Flanke der Armee vor Überraſchungen aus dem Geen- 
und Waldgebiet zwiſchen dem Spirding-See und Allenſtein. Die J5. und 
6. Ravallerie-Divifion greifen weſtlich Lautenburg aus, überſchreiten die 
Drewenz und gehen auf Biſchofswerder vor. Aufklärung gegen die Linie 
KRieſenburg —Graudenz ſowie gegen Thorn. 

4. Das Gardekorps, dem die 5. Kavallerie-Diviſion unterſtellt 
wird, tritt links der Weichſel den Vormarſch auf Thorn an. 

5. Die Hauptreſerve von Dünaburg wird auf Tilfit, die von 
Rowno auf Inſterburg, die von Grodno auf Lyck herangezogen. 

6. Das Hauptquartier der Nordweſtfront wird am 22. nach 
Oſtrolenka verlegt.“ 

In der Nacht zum 22. begibt ſich der Oberbefehlshaber der Nord— 
weſtfront mit Sonderzug nach Wirballen zu einer Beſprechung mit dem 
Oberbefehlshaber der Njemen-Armee, am 24. trifft er mit dem DOber- 
befehlshaber der Narew-Armee zuſammen. Bei dieſen Beſprechungen 
wird die Einheitlichkeit der operativen Anſchauungen zwiſchen den drei 
Oberbefehlshabern herbeigeführt, dem der Niemen-Armee wird eindringlich 
vorgeſtellt, daß von ſeiner Seite alles darauf ankommt, dem weichenden 
Feinde an der Klinge zu bleiben und ſich keinesfalls durch die Feſtung 
Königsberg von der Hauptaufgabe, mit der Narew-Armee zuſammen⸗ 
zuwirken, abziehen zu laſſen; dem der Narew-Armee werden für den 25. 
folgende Marſchrichtungen befohlen: II. Korps Jedwabno, VI. Frankenau, 
XIII. Gr. Gardienen, XV. Montowo, I. Neumark. Das XXIII. Korps 
folgt dem J. Die J. Schützen⸗-Brigade wird nach Bedarf entweder beim 
XIII. Korps eingeſetzt oder folgt dem XV. 

Wir wenden uns nunmehr der deutſchen Seite zu und nehmen zunächſt 
an, daß das deutſche Oberkommando an ſeiner Abſicht feſtgehalten hat, 
die Narew⸗Armee anzugreifen und dazu nicht nur das I. Korps und die 
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3. Referve-Divifion mittels der Eiſenbahn mit dem XX. zu vereinigen, 
ſondern auch das XVII. Rorps und das I. Reſervekorps von der Njemen⸗ 
Armee weg und mit Fußmarſch nach Süden zu ziehen. Dem vor— 
geſchlagenen Vormarſch der Ruffen wollen wir folgendes Bild der Deutſchen 
am 25. Auguſt entgegenhalten. Es entſpricht im großen ganzen der 
wirklichen Lage an dieſem Tage. Die nördliche Kräftegruppe — XVII. Korps 
und I. Keſervekorps — befindet ſich zwiſchen Seeburg und Bartenftein auf 
dem Marſch nach Süden. Bis auf etwa einen Tagemarſch find die 
Spitzen der Njemen⸗Armee gefolgt. Die J. Ravallerie-Divifion geht vor 
überlegener ruſſiſcher Kavallerie über Preußiſch-Eylau — Landsberg zurück. 
Die Sauptreſerve von Rénigsberg verſucht, durch einen Vorſtoß auf 
Preußiſch⸗Eylau die ruſſiſche Kavallerie aufzuhalten. Da die Njemen⸗Armee, 
abgeſehen von der Kavallerie, nicht weſentlich überlegen iſt, könnte die 
nördliche Gruppe an vorübergehenden Widerſtand in der Linie Seeburg — 
Heilsberg oder Guttſtadt —Wormditt denken. Ihr Rückzug nach Weſten 
ſcheint nicht gefährdet. Allerdings der Marſch nach Süden iſt unmöglich 
geworden. Die ſüdliche Kräftegruppe ſteht mit dem verftarFten XX. Korps 
von ſüdlich Gilgenburg bis zum Mühlen-See, das I. Korps ſammelt ſich 
bei Montowo, die 3. Referve-Divifion iſt von Allenſtein nach Hohenſtein 
gerückt. 

Die Narew-Armee geht aus der Linie Lautenburg — Ortelsburg in 
ſchräger Schlachtordnung zum Angriff vor. Ihr linker Flügel iſt ſtark 
und tief gegliedert, der rechte verhält und zieht nach links. Gegen das 
deutſche I. Korps rückt außer ſtarker Kavallerie eine dreifache Übermacht 
an. Bleibt das Korps, das noch nicht ganz verſammelt iſt, ſtehen, fo 
wird es umfaßt und erdrückt, weicht es auf Deutſch-Eylau aus, fo gibt es 
den Ruffen den Weg in den Kücken des XX. Korps frei. Dieſes könnte 
verſuchen, zuſammen mit der 3. Keſerve-Diviſion durch einen Gegen— 
angriff auf Gr. Gardienen — Frankenau das ruſſiſche XIII. und VI. Rorps 
zu werfen. Aber ſelbſt wenn dies gelingt, ſo wird doch an der Lage im 
ganzen dadurch nichts gebeſſert, denn am 26. erſcheinen im Kücken der 
3. Referve-Divifion das ruſſiſche II. Korps und im Rücken des XX. Korps 
zwei bis drei ruſſiſche Korps, die unterdeſſen das I. Korps überwältigt 
haben. Bleibt die deutſche Südgruppe ſtehen oder greift ſie an, wird ſie 
umklammert. Geht ſie zurück, ohne den ruſſiſchen Angriff abzuwarten, ſo 
wird ſie, wenn die Ruſſen mit Entſchloſſenheit auf Marienburg marſchieren, 
nach Norden abgedrängt. Leiſtet fie unterwegs, etwa bei Deutſch— 
Eylau oder Riefenburg, vorübergehend Widerſtand, fo wird der über— 
holende ruſſiſche linke Flügel ſchnell zur Fortſetzung des Rückzugs nötigen. 
Das Schickſal der deutſchen Südgruppe iſt beſiegelt. Die Nordgruppe 
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iſt beſſer daran, ſie hat von Bartenſtein bis zur Nogat noch vier ſtarke 
Tagemärſche, der linke Flügel der Narew-Armee von Lautenburg bis 
Marienburg ebenſo weit. Sie wird daher gut tun, ohne weiteren 
Aufenthalt den Marſch nach Weſten fortzuſetzen. Ob die ruſſiſche 
Kavallerie ihr noch den Weg verlegen kann, laſſen wir dahingeſtellt. 
Da erfahrungsgemäß bei dem Wettlauf zwiſchen Rückzug und Verfolgung 
jener über die längeren Beine verfügt, darf die deutſche Nordgruppe 
hoffen, hinter die Weichſel zu entkommen. Wenn die deutſche Südgruppe 
nicht Gefahr laufen wollte, von der Weichſel aͤbgeſchnitten und umzingelt 
zu werden, mußte fie bereits in der Nacht vom 23. zum 24. den Kück⸗ 
marſch antreten, und zwar mit dem J. Korps auf Marienwerder, dem 
XX. auf Kieſenburg, der 3. Referve-Divifion auf Chriftburg. Die noch 
im Gang befindlichen Eiſenbahntransporte des I. Korps konnten über 
Dirſchau nach Marienwerder weitergeleitet werden. In der genannten 
Linie war eine Feldſtellung auszubauen, in der zunächſt das Herankommen 
der Nordgruppe abgewartet wurde. Vielleicht hätte der Oberbefehlshaber 
der ruſſiſchen Nordweſtfront, wenn die Deutſchen bei Deutſch-Eylau nicht 
mehr angetroffen wurden, ſeinen Plan geändert und die Front mehr 


nach Weſten genommen. 


77 * 
* 


Aus unſerer Studie geht hervor, daß der 23. Auguſt, an dem das 
neue Oberkommando der 8. Armee in Marienburg eintraf, der Stichtag 
war für den Entſchluß zur Offenfive gegen die Narew-Armee. Die 
operative Lage der Deutſchen hatte ſich bis zu dieſem Tage dadurch 
günſtig geſtaltet, daß die Njemen-Armee zwei Tage auf dem Schlachtfeld 
von Gumbinnen gerubt hatte, während die Narew-Armee bereits am 23. 
die Linie Goldau—Vletdenburg—Ortelsburg überſchritt. Dieſes zeitliche 
Mißverhältnis zwiſchen den beiden ruſſiſchen Armeen ermöglichte den 
Deutſchen die kühne Operation. 


An den Maſuriſchen Geen. 


Hierzu Skizze J9 bis 21. 


Generaloberſt v. Moltke hatte im Frieden eine Unterſtützung der 
öſterreichiſch-ungariſchen Offenſive aus Galizien zwiſchen Bug und Weichſel 
durch eine deutſche Offenſive aus Oſtpreußen gegen den Narew zugeſagt. 
Wenn dieſe Zuſage gehalten werden ſollte, ſo mußten die Operationen in 
Oſtpreußen fo verlaufen, daß zuerſt die ruſſiſche Njemen-Armee vernichtet 
und dann die Narew-Armee aus dem Wege geräumt wurde. Dann ftand 
den Deutſchen der Weg über den Narew offen, der ſchnelle Fall der 
Narew⸗Feſtungen war nicht zu bezweifeln. Im Zuge der Verfolgung 
gelangten die Deutſchen über den Fluß. Das Auftreten neuer ruſſiſcher 
Kräfte aus der Linie Bjeloſtok — Breſt LitowfF und von Warſchau her 
war zu erwarten. Dies mußte man in Kauf nehmen, um die dem 
General Conrad v. Sötzendorf gegebene Zuſage zu erfüllen. Da die 
Keihenfolge der Operationen in Oſtpreußen nicht innegehalten wurde, kam 
es anders. Nach der Schlacht bei Tannenberg ſtand die Njemen-Armee 
immer noch in Oſtpreußen und bedrohte eine deutſche Gperation gegen 
und über den Narew im Kücken. Bei Warſchau hatten die Kuſſen, wie 
bereits erwähnt, die Verſammlung zweier Armeen beabſichtigt, um den 
nächſten Weg nach Berlin einzuſchlagen. Die dafür beſtimmten Truppen 
hatten unter dem Zwang der Kampflage zum Teil bei anderen Armeen 
eingeſetzt werden müſſen. Doch blieben immer noch genug Streitkräfte 
aus dem Innern und den afiatifchen Gebieten Rußlands übrig, um, wenn 
nicht bei Warſchau, fo doch am mittleren Bug oder am Bobr eine neue 
Armee zu bilden. Einige Wochen gingen allerdings darüber hin. 

Auf deutſcher Seite ſprachen nach der Schlacht bei Tannenberg manche 
Gründe dafür, die Verfolgung unverzüglich wenigſtens bis zum Narew 
durchzuführen und die Refte der Armee Samſonows ſowie etwa noch ein— 
treffende Verſtärkungen vollends zu zertrümmern. Ob und wie weit man 
über den Narew vorſtieß, konnte offen bleiben. Zum Schutz des Kückens 
der 8. Armee gegen die Njemen-Armee trafen ſoeben, aus dem Weſten 
kommend, das XI. Korps und das Garde- Reſervekorps ſowie die 8. Kavallerie— 
Diviſion in Oſtpreußen ein. Im übrigen war es nach dem abſchreckenden 
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Beiſpiel von Tannenberg nicht ſehr wahrſcheinlich, daß die Niemen-Armee 
ohne bedeutende Verſtärkungen nochmals verſuchen würde, in Oſtpreußen 
vorzudringen. Vielleicht verſuchte ſie öſtlich der Seen, nach Süden 
marſchierend, in Richtung auf Bjeloſtok den Anſchluß an die dort neu 
zu bildende Armee zu gewinnen. Ein Teil konnte mit der Lifenbabn 
dorthin befördert werden. Das Nächſtliegende war wohl, daß die Armee 
dort ſtehen blieb, wo fie war, zwiſchen Deime und Mauer-See, gewiffer- 
maßen die Tür nach Rußland verſperrend. Schließlich konnte ſie hinter 
die Njemen-Linie Rowno—Grodno zurückgehen. Die Verfolgung bis 
zum Narew wäre ſomit für die Deutſchen kaum ein Wagnis geweſen. 
Möglicherweiſe ergab ſich, falls die Niemen-Armee öſtlich der Seen nach 
Süden marſchierte, eine günſtige Gelegenheit, ſie von zwei Seiten, von 
Süden und Norden, anzugreifen. Dabei durfte man bei den Abſichten 
wie bei den Marſchleiſtungen die Unwegſamkeit des Narew-Vorlandes 
nicht unberückſichtigt laſſen. Kückte die Njemen-Armee wider Erwarten 
weſtlich der Seen auf Allenſtein, ſo konnte man die Maſſe der 8. Armee 
aus der Verfolgung herausziehen und gegen die feindliche linke Flanke 
in ähnlicher Weiſe operieren, wie es ſoeben mit dem XVII. Korps und 
J. RefervePorps gegen die rechte Flanke der Narew-Armee mit Erfolg ge- 
ſchehen war. Die Verfolgung bis zum Narew hätte das öſterreichiſch— 
ungariſche Seer gewiß entlaſtet, aber davon kann nicht die Rede fein, daß 
dadurch ein Sieg des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres zwiſchen Bug und 
weichſel ermöglicht worden wäre. Dazu hätte die deutſche Offenſive ſo 
weit nach Süden führen müſſen, daß die verbündeten Streitkräfte ſich 
auf dem Schlachtfeld die Hand reichten. Ende Auguſt waren aber die 
Schlachtfelder an der Südgrenze Oſtpreußens und zwiſchen Bug und 
Weichſel faſt 300 km voneinander entfernt. Bei ſolcher Weite des Raumes 
mußte ein zeitgerechtes Zuſammenwirken auf dem Schlachtfeld ſo gut 
wie ausgeſchloſſen gelten. Sicherlich hätte ein deutſcher Vorſtoß über den 
Narew in Kichtung Sjedlez —Lukow eine bedeutende Wirkung erzielen 
können, wenn nur die Kräfte für eine ſolche Operation ausreichten. 
Das war aber nicht der Fall. Denn wenn ſelbſt 41/, deutſche Korps 
den Narew überſchritten, ſo wären, je weiter ſie nach Süden vorrückten, 
zum Schutz beider Flanken Kräfte in zunehmender Stärke verbraucht 
worden. Wieviel in der Front dann noch übriggeblieben wären, iſt 
nicht zu berechnen, weil eben die Kuſſen — ganz abgeſehen von dem 
Kranz der Waffenplätze Oſſowiec, Nowo Georgiewsk, Warſchau, Jwan- 
gorod, Breſt-TLitowsk, in den die Deutſchen hineinmarſchierten — in der 
glücklichen Lage geweſen wären, am mittleren Bug in der linken Flanke 
der Deutſchen eine Armee erſcheinen zu laſſen. 
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General v. Conrad hatte ſchon am 28. Auguſt, als die Schlacht bei Die Lage des 
Tannenberg noch im Gange war, eine deutſche Offenſive über den Narew u 
dringend gewünſcht; an den folgenden Tagen wiederholte er ſeine Bitte Seeres. 
und ließ ſelbſt auf den Deutſchen Kaiſer einen Druck ausüben. Beim Srisze 19. 
öſterreichiſch-ungariſchen Heere ſtanden eben die Dinge nicht zum Beſten. 

Nach anfänglichen Erfolgen bei Krasnick und Tomaſchow zwiſchen Bug 
und Weichſel fehlte es an der nachhaltigen Kraft zur Weiterführung der 
Operation nach Norden. Bei der öſtlichen Heeresgruppe machte ſich die 
feindliche Überlegenheit durch Umfaſſung längs des Dnieſtr und nördlich 
Lemberg geltend. Am 31. Auguſt hielt der deutſche General bei der 
öſterreichiſch-ungariſchen Zeeresleitung den Rückzug von Lemberg für nahe 
bevorſtehend. Selbſt beim Armee⸗ Oberkommando trug man ſich um dieſe 
Zeit bereits mit dem Gedanken, hinter den San zurückzugehen. Der 
Sieg der 4. Armee bei Romarow am J. September ließ die Lage wieder 
günſtiger erſcheinen und bot die Möglichkeit, mit der Maſſe dieſer Armee 
kehrtzumachen, um dem die Flanke der 3. Armee ſtark bedrohenden 
rechten Flügel der Ruffen vor Lemberg ſelbſt in Flanke und Kücken zu 
ſtoßen. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob es nicht beſſer geweſen wäre, 
zunächſt mit der 4. Armee weiter nach Norden zu verfolgen und dann 
gegen die vor der J. Armee ſtehenden Kuſſen links einzuſchwenken, um 
zwiſchen Bug und Weichſel die Kuſſen entſcheidend zu ſchlagen. Freilich, 
bei Lemberg durfte man ſich gegenüber der ruſſiſchen Überlegenheit nicht 
feſtbeißen, ſondern mußte in breiter Front ausweichen und mit allen 
Mitteln verſuchen, hinter dem linken Flügel der 3. Armee Referven zu 
ſchaffen. Die operative Lage des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres hatte 
ſich bereits ungünſtiger geſtaltet, als General v. Conrad zugeben wollte. 
Die Operation war exzentriſch auseinandergelaufen, wobei beiden Heeres 
gruppen die Kraft ausgehen mußte. So iſt es auch begreiflich, daß 
General v. Conrad am J. September um Entſendung von mindeſtens 
zwei deutſchen Armeekorps nach Galizien bat, da er ſelbſt nur noch über 
zwei von der ſerbiſchen Grenze anrollende Diviſionen verfügte. Dieſer 
Bitte konnte die deutſche Seeresleitung unmöglich entſprechen; fie hätte 
damit den bereits mit der Entſendung der Verſtärkungen nach Oſtpreußen 
begangenen Fehler wiederholt und ſich für die im Weſten noch bevor- 
ſtehenden Entſcheidungskämpfe weiter geſchwächt. Mehr zu tun, als 
durch Verfolgung bis zum Narew dem Verbündeten zu helfen, konnte 
den Deutſchen nicht zugemutet werden. Die deutſche Seeresleitung wie 
das Oberkommando der 8. Armee glaubten freilich, nicht einmal ſo weit 
gehen zu können. Die Beforgnis vor einem Wiedervorgehen der Njemen⸗ 
Armee gab den Ausſchlag für den Entſchluß, zunächſt in Oſtpreußen 
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mit den Ruſſen ganz aufzuräumen, ehe man dem Verbündeten Hilfe 
brachte. 

Graf Schlieffen hat in einer ähnlichen Lage (Schlußaufgabe 1898), als 
es ſich darum handelte, nach dem Sieg über die Njemen-Armee kehrtzu— 
machen und die NWarew-Armee anzugreifen, zunächſt die Verfolgung gegen 
die erſtere durchgeführt und in dem weiteren Vordringen der letzteren nach 
Oſtpreußen keinen Nachteil erblickt. Wenn 1914 nach Tannenberg die 
Njemen-Armee wieder angetreten wäre, etwa in Kichtung auf Allenſtein, 
ſo hätte ſie ſich rechts gegen Königsberg decken, links die Seenengen be— 
ſetzen müſſen. Ohne Zuführung neuer Kräfte und ohne ſtarken Anreiz 
der Energie des Oberbefehlshabers hätte dieſer kaum eine Operation ge- 
wagt, bei der er ganz auf ſich ſelbſt geſtellt war und keine Unterſtützung 
von Süden erwarten konnte, wie beim erſten Einfall nach Oftpreufen. 
Daß in General RennenPampf kein Suwarowſcher Geiſt glühte, wußte 
man nach den bisherigen Erfahrungen. Aber auch die ruſſiſche Heeres— 
leitung dachte vorläufig nicht daran, die Offenfive in Oftpreufen wieder 
aufzunehmen. 

General v. Conrad hat mit aller Zähigkeit an ſeinem Plane feſt— 
gehalten und die äußerſten Anſtrengungen gemacht, um den Sieg zu er— 
ringen. Trotzdem endete die Operation in Galizien nach wochenlangen 
ſchweren Kämpfen mit einem Mißerfolg, der den empfindſamen General 
v. Moltke ſogar mit der Beſorgnis erfüllte, Gſterreich-Ungarn könnte an 
einen Separatfrieden mit Rußland denken. Der ſtarken und entſchloſſenen 
Perſönlichkeit des Generals v. Conrad iſt es zu danken, daß das öſter— 
reichiſch-ungariſche Beer nach kurzer Friſt wieder kampfkräftig auf den 
Beinen ftand. 

Graf Schlieffen hat bei ſeinen Operationsentwürfen ſeit 1896 ein Zu— 
ſammenwirken mit dem öſterreichiſch-ungariſchen Heer nicht in den Kreis der 
Betrachtung gezogen, es haben zwiſchen ihm und dem Generalſtabschef des 
verbündeten Heeres auch keine Beſprechungen und Abmachungen über die 
operativen Abſichten im Kriege ſtattgefunden. Die ſpäter zwiſchen Moltke und 
Conrad im Briefwechſel getroffene Vereinbarung iſt nicht zur Ausführung 
gelangt, weil die Verhältniſſe ſich ſtärker zeigten als die gute Abſicht. Wie 
aber, wenn General v. Conrad Lnde Auguſt / Anfang September mit 
ſeinem überragenden Geiſte nicht nur den eigenen Kriegs ſchauplatz, ſondern 
den galiziſchen und den oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatz als einheitliches 
Operationsgebiet betrachtete? Wenn er die operativen Folgerungen aus 
den Schlachten bei Lemberg und Tannenberg zog? Da tatſächlich ſchon 
damals der Gedanke, hinter den San zurückzugehen, auftauchte, hätte es 
gar nicht fo fern gelegen, auch zu überlegen, wie der Sieg von Tannen- 
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berg für die Geſamtlage der verbündeten Heere nutzbar gemacht werden 
konnte. Das öſterreichiſch-ungariſche Beer war noch in guter Haltung 
und bei rechtzeitigem Abbrechen des Kampfes und Rückzug hinter den 
San alsbald wieder zu neuen Aufgaben befähigt. Daß dann in Galizien 
nur die Defenſive hinter dem San in Betracht kam, iſt ohne weiteres ein— 
leuchtend. Das öſterreichiſch-ungariſche Geer hätte ſich dort recht lange 
halten und erhebliche Kräfte für andere Zwecke freimachen können. Wo 
bot ſich die Gelegenheit für eine Operation? Einzig in Oſtpreußen, wo 
ſoeben der Sieg von Tannenberg das Tor über den Narew geöffnet 
hatte. Statt um Silfe für den galiziſchen Xriegsſchauplatz zu flehen, 
wäre es für Conrad vielleicht beſſer geweſen, ſelbſt Jilfe nach Oſtpreußen 
zu bringen, um aus der Tannenberg-Operation noch möglichſt viel heraus— 
zuholen. Geſetzt den Fall, General v. Conrad hätte am 31. Auguſt oder 
am J. September an General v. Moltke gedrahtet: „Das öſterreichiſch— 
ungariſche Heer geht hinter dem San zur Defenſive über; ſtarke Kräfte 
werden herausgezogen und ſollen mit der Eiſenbahn nach Oſtpreußen ge— 
worfen werden, um zuſammen zu operieren mit der 8. Armee. Bitte 
dieſe zur Verfolgung gegen Narew anſetzen. Eſterreichiſch-ungariſche 
Kräfte in Oſtpreußen werden General v. Hindenburg unterſtellt. Zu— 
ſtimmung zu weiteren Vereinbarungen zwiſchen dieſem und mir erbeten.“ 
Die deutſche Heeresleitung hätte ſich der Bitte um Verfolgung gegen den 
Narew in dieſer Form kaum entziehen können. 

Es geht über den Rahmen unſerer Betrachtungen hinaus, zu unter— 
ſuchen, wie die gemeinſame Operation hätte geführt werden können. Eine 
Reihe von Fragen iſt berechtigt: „Wird das öſterreichiſch-ungariſche 
Heer die Gan-Linie halten können, wenn es acht bis zehn Divifionen nach 
Oſtpreußen abgeben muß? Wann können dieſe dort eintreffen? Raum 
vor dem I2. bis 15. September. Was ereignet ſich unterdeſſen in Oſt— 
preußen? Ram es nicht vorher ſchon zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen 
der deutſchen 8. und der ruſſiſchen Njemen-Armee? Um die gemeinſame 
Operation in Oſtpreußen ſicherzuſtellen, hätte es ſomit einer ſehr ziel— 
bewußten Führung bedurft. Außerdem wird mancher Leſer der Meinung 
ſein, daß unſere Verbündeten einen ſolchen Plan, wenn er von deutſcher 
Seite gekommen wäre, a limine abgelehnt hätten. Selbſt wenn er von 
General v. Conrad ausgegangen wäre, hätte doch das vorhandene Miß— 
trauen die Verſtändigung ſehr erſchwert. Man wird zugeben müſſen, daß 
dieſer Plan vorausſichtlich eine weit günſtigere Lage herbeigeführt hatte 
als der tatſächliche Verlauf in Galizien im September 1914. Gewiß 
hätten auch die Ruffen bald Kräfte von der Südweſtfront nach der Nord⸗ 
weſtfront geworfen, aber die Verbündeten wären im Vorteil geweſen, weil 
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ſie mit der Umgruppierung der Kräfte Vorſprung hatten und eine größere 
Überraſchung für die Ruffen kaum denkbar war. Der ſchwerfälligen 
ruſſiſchen Maſſe und Natur war am beſten beizukommen durch Phantaſie 
und Beweglichkeit der Führung. Das war auch der Rern einer hin— 
haltenden Strategie, wie fie auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz vorläufig 
am Platze war. 

Durch die Verſtärkungen aus dem Weſten und die Heranziehung der 
Zauptreſerve der Feſtung Poſen erhöhte ſich die Stärke der in Oſtpreußen 
verfügbaren deutſchen Truppen auf J8½ Infanterie- und 2 Ravallerie- 
Divifionen. Die ebenfalls verſtärkte Niemen-Armee wurde auf II ½ In— 
fanterie- und 5½ Ravallerie-Divifionen eingeſchätzt. Außerdem wurde das 
Auftreten neuer ruſſiſcher Kräfte von Grodno her erwartet, ſo daß die 
Kuſſen an der oſtpreußiſchen Front ohne die Refte der Narew-Armee auf 
insgeſamt 20 Diviſionen Infanterie angenommen wurden. Tatſächlich ver- 
fügte General Rennenkampf Anfang September über 16 Jnfanterie- und 
5 ½ Ravallerie-Divifionen. Da er aber nicht alle Feldtruppen aus den 
Feſtungen herauszuziehen wagte, blieben ihm für den Rampf nur 14 In- 
fanterie-Diviſionen. Von der neuen JO. Armee trafen die erſten beiden 
Korps, das XXII. und III. ſibiriſche, allmählich bei Grajewo und Lomſha 
ein. Die beiden anderen, das J. turkeſtaniſche und das II. kaukaſiſche 
Korps, folgten nach. Man hoffte, Mitte September die Offenſive auf der 
ganzen Linie wieder aufnehmen zu können. Bis dahin würde auch die 
2. Armee wieder angriffsfähig fein. Bei Warſchau, Nowo Georgiewsk und 
Pultuſk wurden aus Beſorgnis vor einem deutſchen Vorgehen über den 
Narew mehrere Diviſionen Infanterie und Kavallerie belaſſen. Bis zum 
Wiederbeginn der Offenfive ſollte die Njemen-Armee nördlich der maſu— 
riſchen Seen ſich hartnäckig verteidigen. Die ruſſiſche Stellung hinter 
Deime, Alle und Omet war von Natur ſtark, zudem der rechte Flügel 
an das Kuriſche Haff, der linke an die maſuriſchen Seen angelehnt. Die 
Kuſſen befanden ſich in einer taktiſch recht günſtigen Lage. Einer deutſchen 
Umfaſſung öſtlich der maſuriſchen Seen konnte die neue J0. Armee, wenn 
fie rechtzeitig zur Stelle war, über Lyck und ſüdlich entgegentreten. Merk— 
würdigerweiſe war jedoch General RennenFampf nicht um ſeinen linken, 
ſondern um ſeinen rechten Flügel beſorgt, wo deutſche Unternehmungen 
über das Haff und von der See her befürchtet wurden. Ein ganzes 
Korps wurde daher hinter dem rechten Flügel, Teile einer Diviſion bei 
Tilſit zurückgehalten, außerdem eine Diviſion bei Inſterburg und eine 
weitere bei Darkehmen. Kine Kavallerie-Diviſion, die ſpäter zur 10. Armee 
übertreten ſollte, befand ſich bei Goldap; die Maſſe der Kavallerie wich 
hinter die Front zurück. Der Gedanke, dieſe unverzüglich auf den linken 
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Flügel zu nehmen und öſtlich der Seen nach Süden vorzutreiben, ſcheint 
nicht erwogen worden zu fein. Die Front von Labiau bis Angerburg 
hielten ſieben Divifionen, die Engen zwiſchen den kleinen Seen ſüuͤdöſtlich 
Angerburg bis Widminnen ſperrte nur eine Divifion. Die ruſſiſche Stellung 
wurde mit feldmäßigen Mitteln zur Verteidigung eingerichtet; ſchwere 
Artillerie aus den Feſtungen heranzuziehen, wurde verſäumt. Man rechnete 
mit einem Vorbrechen deutſcher Kräfte aus der Seenlinie über Lötzen, 
aber nicht mit einem Ausholen um das Südende der Seen. 

Wenn auch dem deutſchen Oberkommando nicht alle Einzelheiten, 
die wir bereits angeführt haben, bekannt ſein konnten, ſo erſchien doch 
das Geſamtbild der Lage beim Feinde klar genug, um einen feſten Plan 
für den Angriff zu faſſen. Ein rein frontales Vorgehen bot keine Aus— 
ſicht auf einen durchſchlagenden Erfolg; die Ruffen wären beſtenfalls in 
der Richtung auf Rowno zurückgedrängt worden. Auf die Umfaſſung 
durfte daher nicht verzichtet werden. Den Sauptangriff nördlich des 
Pregels anzuſetzen, verbot ſich wegen der ungünſtigen Geländeverhältniſſe. 
Selbſt nach einem erfolgreichen Angriff über die Deime hätte man nicht 
die Flanke der Ruffen getroffen, und beim Einſchwenken nach Süden wäre 
man auf das Sindernis des Pregels geſtoßen. Allerdings, wenn die 
Deutſchen ſtärker geweſen wären, hätten ſie auf eine Verbindung des 
Angriffs öſtlich der Seenkette mit einem Vorgehen ſtarker Kräfte nördlich 
des Pregels nicht verzichten dürfen. Unter den gegebenen Stärkeverhält⸗ 
niſſen aber mußte man ſich darauf beſchränken, die Entſcheidung gegen 
den ruſſiſchen linken Flügel herbeizuführen. Wie ſollte dies geſchehen? 

Das Oberkommando der 8. Armee entſchloß ſich, mit etwa / der 
Kräfte die Ruffen in der Front zwiſchen Mauer⸗See und Pregel anzugreifen 
und 1/, öſtlich der Seen zur Umfaſſung anzuſetzen. Ohne Gefahr fir die 
Front wäre es möglich geweſen, die Kräfteverteilung für die Umfaſſung 
günſtiger zu geſtalten, etwa / : ½. Es war nicht vorauszuſehen, wann 
und in welcher Stärke der Gegner von Grodno her gegen die rechte 
Flanke der Deutſchen vorgehen würde. Die Entfernung von Johannis- 
burg bis Goldap betrug 80 km. Der deutſche rechte Flügel mußte alſo 
tief geſtaffelt fein, wenn man nicht bei einem ruſſiſchen Vorſtoß von Often 
in Verlegenheit geraten wollte. Daß die Ruffen in der Front einen Gegen- 
angriff unternehmen würden, war wenig wahrſcheinlich, immerhin durfte 
man auch dieſen Fall nicht außer acht laſſen. Wo man deutſcherſeits 
den Gegenangriff abwehrte, hing weſentlich von ſeinem Zeitpunkt ab. Die 
Ruſſen hätten damit den Deutſchen einen Liebesdienſt erwieſen, denn fie 
hätten ihre Reſerven in der Front einſetzen müſſen und überdies ihre 
Flanken verlängert, wodurch den Deutſchen die Umfaſſung erleichtert 
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worden wäre. Um für alle Fälle die ruſſiſchen Referven an der Front 
zu binden, war ein flottes Herangehen der Deutſchen an die ruſſiſche 
Stellung erforderlich, aber die Bewegungen beiderſeits der Seen mußten 
doch in Einklang gebracht werden, damit der Umfaſſungsflügel nicht zu ſpät 
kam. Sobald das linke Flügelkorps Preußiſch Eylau erreichte, mußte das 
rechte bei Lyd ſtehen. Zur Erfüllung der Aufgaben öſtlich der Seen war 
ein Bataillon carré zu bilden: bei Lyck das I. Korps, dahinter bei Bialla 
die 3. Referve-Divifion, dahinter die Landwebr-Divifion und die 70. Lanod- 
webr-Srigade, das XVII. Korps bei Arys, das XI. bei Rhein, davor zur 
Verſchleierung eine Diviſion des XX. bei Lötzen, die andere als Armee— 
referve bei Raftenburg. Vor der Trennung des Korps brauchte man ſich 
nicht zu ſcheuen, da das Generalkommando XX. den einheitlichen Befehl 
über den Frontalangriff übernehmen konnte, während das Oberkommando 
den Sauptangriff öſtlich der Seen aus größter Nähe, etwa von Lötzen 
aus, leitete. Bei der großen Ausdehnung der Gperation und der Trennung 
durch die Seen lag in dieſer Befehlsregelung ein Vorteil. Gewiß durfte 
man nicht darauf bauen, mit dem rechten Flügel ohne Kampf bis Lyd 
zu gelangen. Aus dieſem Grunde war es geboten, bei dem weiten An— 
marſch dem rechten Flügel Dorfprung zu gewähren, auch mußte jederzeit die 
Möglichkeit beſtehen, zwei bis drei Korps zum Schlagen nach der rechten 
Flanke zu vereinigen. Dieſe Schwäche der Operation konnte durch die 
Gliederung unſchädlich gemacht werden. Die Übereinſtimmung der Be— 
wegungen beiderſeits der Seen mußte dahin zielen, daß der Frontalangriff 
in dem Augenblick erfolgte, wo der Hauptangriff die Linie Marggrabowa — 
Lötzen überſchritt. Das erforderte ein beſonders geſchicktes Verhalten der 
Führung in der Front, damit die Ruſſen nicht vorher zurückgingen und 
ſich der Umfaſſung entzogen. Darauf kommt es aber immer an, wenn 
eine Umfaſſung gelingen ſoll. 

Zum Glück für die Deutſchen war General Rennenkampf, ſo wenig 
Entſchlußkraft er in der Offenfive bewieſen hatte, jetzt in der Defenſive 
feſt entſchloſſen, die Schlacht in der gewählten Stellung anzunehmen, 
obſchon ſein Generalſtabschef ihm geraten hatte, weiter rückwärts in der 
Linie Inſterburg — Goldap die Armee bereitzuſtellen, „um die Deutſchen, 
wenn ſie durch das Seengebiet vorgingen, von Norden zu bedrohen“. 
Die Übereinſtimmung zwiſchen den beiden Perſönlichkeiten ſcheint ſo wenig 
vorhanden geweſen zu fein, daß nicht einmal der Gedanke Raum gewann, 
bei Goldap eine ausreichend ſtarke Reſerve bereitzuhalten, mit der man 
die Deutſchen angreifen konnte, wenn ſie von Süden her zur Umfaſſung 
des ruſſiſchen linken Flügels ſchritten. Dieſe ſeitliche Staffelung einer 
Keſerve wurde anſcheinend als überflüſſig betrachtet, weil ja die JO. Armee 
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die Rolle einer ſolchen Referve übernehmen konnte. Aber wo war die 
JO. Armee? Vorläufig war fie als Ganzes nicht vorhanden, und mit den 
Teilen, die tatſächlich beim Vormarſch der Deutſchen um das Südende 
der maſuriſchen Seen herum bei Johannisburg, Bialla und Lyck auf- 
traten, wurden die Deutſchen leichter fertig, als nach den Stärkeverhält— 
niſſen erwartet werden konnte. Der ruſſiſchen 10. Armee gelang es nicht, 
den Deutſchen den Weg öſtlich der Seen zu verlegen, aber auch die 
Deutſchen waren dort nicht ſtark genug, um ſich nach rechts bis Marg— 
grabowa auszudehnen. Dies hat ſich ſpäter bei der Verfolgung ungünſtig 
geltend gemacht und ein Abdrängen der Njemen-Armee nach Norden 
vereitelt. 

Zur Sicherung der preußiſchen Südgrenze zwiſchen Thorn und Chor- Die beinleitung 
ſele wurden außer der Sauptreſerve von Thorn die Gauptreferve von der Operation 
Graudenz, die 70. Landwehr-Brigade und die Landwehr-Diviſion beſtimmt. 17 
Die Aufgabe ſollte möglichſt offenſiv durch Verfolgung der Refte der Armee. 
Narew⸗Armee gelöſt, dadurch gleichzeitig den öſterreichiſch-ungariſchen 8e 2]. 
Wünſchen Rechnung getragen werden. „Es war aber nicht beabſichtigt, 
alle dieſe Kräfte dauernd an der Südgrenze feſtzulegen. Sie mußten im 
weiteren Verlauf dem nach Often vorrückenden Umgehungsflügel der 
Armee folgen und auch bereit fein, mit Teilen von Soldau oder Grtels— 
burg auf der Kiſenbahn nach anderen Stellen herangezogen zu werden. 
Landſturm hatte dann an ihre Stelle zu treten.“ (Reichsarchiv.) Zur 
Deckung der rechten Flanke der Armee rückte die 3. Referve-Divifion zunächſt 
nach Myſchinjez und von dort auf Bialla. Die Sauptreſerven von 
Königsberg und Poſen ſollten ſüdlich Königsberg auf dem linken Flügel 
ſich dem Vormarſch anſchließen. Nördlich des Pregels war Defenſive be— 
abſichtigt. Es verblieben alſo für die Offenſive ſechs Korps (die 6. Land— 
wehr⸗Brigade war dem I. Keſervekorps zugeteilt). 

Am 5. September ſtellte ſich die Armee in der Linie Ortelsburg — 

Mehlſack bereit. Zwei Korps waren zum Durchſchreiten der Seenlinie 
beſtimmt, das I. über Nikolaiken, das XVII. über Lötzen. Vorübergehend 
dachte man daran, auch dieſe beiden Korps weſtlich der Seenlinie einzu— 
ſetzen, weil Anzeichen für ein ruſſiſches Vorgehen vorzuliegen ſchienen. 
Als davon weiter nichts zu ſpüren war, entſchloß fic) das Oberkommando, 
außer der 3. Referve-Divifion und J. Kavallerie-Brigade auch die J. Infanterie— 
Diviſion ſüdlich um die maſuriſchen Seen herumzuführen in Richtung 
Bialla und Arys, während die 2. Infanterie-Diviſion auf die Enge von 
Nikolaiken angewieſen blieb. 

Am 6. September erreichte die Armee die Linie Johannisburg (I.) — 
Nikolaiken (I.) — Rhein (XVII.) — Roffel (XX.) — Biſchofſtein (XI.) — Barten- 
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ſtein (J. Ref.) Preuß iſch Eylau (Garde⸗Reſ.). Vor der Front bei Raftenburg 
ſtanden / der J. Ravallerie-Divifion, während die 8. Ravallerie-Divifion, 
die zu weit rückwärts ausgeladen worden war, hinter der Front bis 
Suttſtadt gelangte. Da der linke Flügel der Ruffen in dem Seen— 
gelände nordöſtlich Lötzen günſtige Verteidigungs möglichkeiten fand, wird 
man nicht fagen können, daß der deutſche Umfaſſungsflügel für ſeine 
ſchwierigen Aufgaben beſonders ſtark war. Leicht konnten zwei oder 
gar drei Divifionen durch einen ruſſiſchen Angriff von Often gefeſſelt 
werden. Bei Oſtrolenka und Lomſha ftanden je eine ruſſiſche Diviſion 
und von Grajewo her marſchierte eine ruſſiſche Kolonne auf Johannis- 
burg, die ebenfalls eine Diviſion zählen mochte. Die Ruſſen vertrieben 
am 6. September die nach Johannisburg vorgeſchobenen deutſchen Truppen, 
wurden aber am Abend von der Vorhut der J. Infanterie-Diviſion auf 
Bialla zurückgeworfen. 

Da es bei der Njemen-Armee ruhig blieb, ſetzte der deutſche rechte 
Flügel am 7. September den Marſch durch die Seenlinie fort, I. Korps 
über Arys auf Widminnen, XVII. über Lötzen. In der rechten Flanke 
ſtieß die 3. Keſerve-Diviſion bei Bialla auf denſelben Feind, den tags zuvor 
ſchon die Vorhut der J. Diviſion aus Johannisburg vertrieben hatte. 
Von zwei Seiten gefaßt, wurde er in nordöſtlicher Richtung zurück— 
geworfen. Ein weiterer Feind trat ſüdlich Arys der J. Diviſion entgegen. 
Offenbar waren es Teile des bei Grajewo zur Ausladung gelangenden 
ruſſiſchen XXII. Korps. Der Feind bei Lomſha und Oftrolenfa wagte 
ſich zunächſt nicht aus ſeiner geſchützten Stellung hervor. Vor der Front 
des XVII. Korps nordöſtlich Lötzen ſchien „vielleicht nur eine einzige 
Brigade der ruſſiſchen 43. Infanterie-Diviſion zu ſtehen“. (Reichsarchiv.) 
Somit hatte ſich die Lage günſtig entwickelt; nun mußte man ſie ſchnell 
ausnützen, da der Feind bei Grajewo von Tag zu Tag ſich verſtärken 
konnte. Die teils mit Fußmarſch, teils mit der Lifenbabn nach Rudczanny 
herangeführte Landwebr-Divifion ſollte allein den Schutz gegen den Feind 
von Grajewo übernehmen. Die Abſicht war, mit den anderen fünf Diviſionen 
Oftlid) der Seen unverzüglich den Feind nordöſtlich Lötzen anzugreifen. 

Das XVII. Korps entwickelte am 8. September beide Diviſionen 
gegen die ruſſiſche Stellung bei Kruglanken und Poſſeſſern, während das 
I, Korps nach Vertreibung des Feindes bei Arys die Gegend ſüdlich 
Widminnen und ſüdöſtlich Lötzen erreichte. Von der Kavallerie gelangten 
7 J. Ravallerie-Divifion bis öſtlich Lötzen, die 8. Kavallerie-Diviſion 
bis norddftlid) Rhein. Die 3. Referve-Divifion kam nicht weit über 
Bialla hinaus, da ſie einem neuen Feind, der von Lyck nach weſten 
marſchierte, in der Flanke bleiben wollte. 
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Auf der Front weſtlich der Seen hatten die Korps am 7. in der 
Linie Raſtenburg — Friedland aufgeſchloſſen und waren am 8., ohne Wider- 
ſtand zu finden, an die ruſſiſche Zauptſtellung herangegangen, fo daß am 9. 
der einheitliche Angriff vor ſich gehen konnte. 

Um die Kuſſen wegen ihres rechten Flügels beſorgt zu machen, 
hatte das deutſche Oberkommando ſchon am 7. einen das Eintreffen von 
zwei neuen deutſchen Korps an der Deime vortäuſchenden Funkſpruch 
gegeben. Leicht hätte dieſer Funkſpruch für die Deutſchen ſelbſt Unheil 
bringen können. Das Gberkommando der ruſſiſchen Nordweſtfront hatte 
die deutſche „Umfaſſungsbewegung“ erkannt. Wenn nun auch noch an 
der Deime ein ſtarker deutſcher Angriff drohte, ſo mochte der Gedanke 
wieder auftauchen, ſich der Gefahr einer doppelten Umfaſſung rechtzeitig 
zu entziehen. In der Tat hat auch der Oberbefehlshaber der Nordweſt— 
front am 8. den General Rennenkampf angewieſen, nötigenfalls auf 
Gumbinnen auszuweichen. Ebenſo ſollte die 10. Armee „im Falle des 
Vormarſches bedeutender feindlicher Kräfte“ auf Auguſtow und Grajewo 
zurückgehen. Zum Glück für die Deutſchen ſcheint aber die ruſſiſche 
Heeresleitung ſolche Gedanken wieder unterdrückt und veranlaßt zu haben, 
daß die JO. Armee mit dem XXII. Korps über Lyck gegen Vikolaiken, 
mit dem III. ſibiriſchen über Bialla auf Johannisburg angeſetzt wurde, 
um die deutſche Umfaſſungsbewegung zum Stehen zu bringen. Auch 
die 2. (Narew-) Armee trat mit den geſchwächten 5 / Divifionen und 
3 Ravallerie-Divifionen auf Myſchinjez und Chorfele wieder an. Aber 
dieſer Gegenſtoß kam zu ſpät und war zu ſchwach. Bei Lyck waren 
nur etwa zwei Brigaden des XXII. Korps verfügbar und das III. 
ſibiriſche war auch noch nicht beiſammen. Deſſen Kräfte hatte man zum 
Teil in den Narew-⸗Befeſtigungen verzettelt, wo fie ſoeben erſt von Teilen 
des I. turkeſtaniſchen Korps abgelöſt worden waren. Hätte die ruſſiſche 
oberſte Führung die große Gefahr, in der die Njemen-Armee am 
8. November bereits mitten drin ſteckte, richtig erkannt, fo wäre fie viel- 
leicht auf eine andere Aushilfe gekommen; denn auf die Entſcheidung 
gegen das öſterreichiſch-ungariſche Heer konnten die Operationen in Oſt⸗ 
preußen zu dieſem Zeitpunkt keinerlei Einfluß mehr ausüben. Wurde 
aber die Njemen-Armee ebenſo gründlich geſchlagen wie die Narew-Armee, 
ſo wurden erhebliche deutſche Kräfte frei zu einer neuen Operation oder 
zur unmittelbaren Unterſtützung des öſterreichiſch-ungariſchen Seeres. Im 
Rahmen der ruſſiſchen Geſamtlage war es operativ beſſer, an der oſt⸗ 
preußiſchen Grenze keine Entſcheidungsſchlacht anzunehmen, ſondern 
ſo lange hinhaltend zu operieren, bis das öſterreichiſch-ungariſche Heer 
völlig geſchlagen war. Am 8. September war der pſychologiſche Augenblick 
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gekommen, wo die ruſſiſche Führung noch in der Lage war, das Schickſal 
zu wenden. 

Nehmen wir den Gedanken, den der Generalſtabschef der Njemen— 
Armee bereits am 31. Auguſt zur Sprache gebracht hatte, jetzt auf: 
während die ruſſiſchen Stellungen von ſchwachen Kräften beſetzt bleiben, 
geht in der Nacht zum 9. die ganze VPjemen-Armee gleichzeitig zurück, 
und zwar mit den in der Front Allenburg — Angerburg befindlichen 
Diviſionen in die Linie Inſterburg —Darkehmen — Goldap. Die Diviſionen 
zwiſchen Labiau und Allenburg vereinigen ſich nördlich des Pregels und 
bilden eine Armeereſerve nördlich Inſterburg. Dazu tritt auch die bei 
Inſterburg zurückgehaltene Diviſion. Die bei Darkehmen ſtehende Diviſion 
beſetzt den Südrand der Romintener Heide. Die Truppen zwiſchen Mauer— 
See und Widminnen verbleiben am 9. in ihren Stellungen und verteidigen 
ſie hartnäckig, ſie gehen erſt auf Befehl des Oberkommandos zurück. 
Die geſamte Heeres kavallerie wird öſtlich der Linie Goldap —Marggrabowa 
zuſammengezogen. Die Linie Inſterburg - Goldap wird zur Verteidigung 
eingerichtet. Falls die Deutſchen den Pregel überſchreiten, um den rechten 
Flügel zu umfaſſen, bleibt Gegenſtoß vorbehalten. Verſuchen ſie, den 
linken Flügel zu umfaſſen, ſo wird weiter zurückgegangen, zunächſt in 
die Linie Pillkallen —Stallupönen — Wiſchainy. Unterdeſſen kann ſich die 
JO. Armee in der Linie Grajewo — Rolno, die 2. bei Prasnyſch verſammeln. 
Die bei Warſchau ſtehende Abteilung wird zur 2. Armee herangezogen. 
Nachdem das öſterreichiſch-ungariſche Heer geſchlagen iſt, können weitere 
Kräfte von der Südweſtfront mit der Kiſenbahn in die Gegend von 
Mlawa befördert werden. Was werden die Deutſchen tun, wenn ſie 
merken, daß die ruſſiſche Stellung zwiſchen Mauer-See und Deime nur 
noch von Nachhuten beſetzt iſt, die nach vorübergehendem Widerſtand 
ebenfalls zurückgehen? Es bleibt nichts übrig, als folgerichtig und 
beharrlich die Idee der Operation feſtzuhalten, d. h. die Kräfte ſcharf 
nach rechts zu ziehen. Dieſe Bewegung auf der Grundlinie hätte aber 
Zeit erfordert, die den Ruffen zugute kam. Sie wäre erleichtert worden, 
wenn der deutſche Umfaſſungsflügel von Hauſe aus ſtärker geweſen und 
bis Marggrabowa ſich ausgedehnt hätte; man hätte dann wie auf dem 
Exerzierplatz „Marſchrichtung halbrechts“ befehlen können. Freilich wuchs 
die Ausdehnung der Armee ſo ſehr, daß man befürchten mußte, im Angriff 
zu dünn zu werden. Um dieſem Nachteil vorzubeugen, wäre es angezeigt 
geweſen, von vornherein den Frontangriff weſtlich der Geen ſchmäler zu 
halten, etwa über die Linie Angerburg - Gerdauen, und zwiſchen Gerdauen 
und dem Pregel nur breit angelegte Täuſchungsangriffe zu führen. 
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Da die Ruffen ihre gefährliche Lage am 8. September noch nicht 
erkannten, kam es am 9. zur Schlacht. 

Als das Oberkommando der 8. Armee am 8. September nachmittags 
den Befehl zum Angriff am 9. gab, befand es ſich in Röſſel 40 km weſtlich 
Lötzen. Die Wahl des Armeehauptquartiers wurde durch die Sorge um 
die Front beeinflußt. Das Oberkommando rechnete immer noch mit der 
Möglichkeit einer Offenfive des ruſſiſchen Nordflügels, da über Tilfit feind— 
liche Verſtärkungen eintrafen und bei Inſterburg ſtarke feindliche Reſerven 
gemeldet waren. Um den Ruſſen offenſive Abſichten auszutreiben, war es 
freilich das Beſte, ohne Zögern auf der ganzen Linie ſelbſt anzugreifen und 
insbeſondere öſtlich des Mauer⸗Sees den Angriff mit ſtarken Kräften einheitlich 
zu führen. Für den einheitlichen Einſatz der Truppen nach beſtimmtem Plane 
war die Vorausſetzung der einheitliche Befehl. Wollte das Oberkommando 
dieſen Angriff nicht ſelbſt aus unmittelbarer Nähe leiten, ſo mochte ein 
kommandierender General damit betraut werden, wobei es nach den bisher 
gemachten Erfahrungen an einer näheren Anweiſung für die Ausführung 
des Angriffs nicht fehlen durfte. Es mußte zum Ausdruck kommen, daß 
es ſich darum handle, gleichzeitig zu beiden Seiten des Goldapgar-Sees 
vorzugehen, den SHauptangriff mit drei Infanterie-Diviſionen öſtlich des 
Sees zu führen, während auf Kruglanken und Poſſeſſern nur eine Diviſion 
in breiter Front angreift. Der Anmarſch habe fo zu erfolgen, daß gleich— 
zeitig die Linie Nordſpitze des Gublick-Sees — Nordſpitze des Kruglinnen— 
Sees — Gr. Dgall-See (ſüdweſtlich Poſſeſſern) überſchritten werde. Die 
Heereskavallerie habe öſtlich des Gublick-Sees vorgehend die Flanke des 
Angriffs zu decken. Beim Niederſchreiben einer ſolchen Anweiſung wird 
man bedauern, daß nicht ſtatt der vier Infanterie-Diviſionen vier Armee— 
korps zur Verfügung ftanden, wie es hätte fein können. Nach den bei 
Tannenberg gemachten Erfahrungen hätte das Oberkommando auch gut 
getan, die Ausführung eines ſolchen Planes in die eigene feſte Zand zu 
nehmen. ‘in einheitliches Zuſammenwirken des I. und XVII. Korps 
wurde weder vom Oberkommando angeordnet noch zwiſchen den General- 
kommandos vereinbart. Die / J. und die 8. Kavallerie-Diviſion wurden 
dem kommaͤndierenden General I. Korps unterſtellt. 

Das Oberkommando hielt es für wichtiger, den Angriff des XVII. 
und XX. Korps zu beiden Seiten des Mauer-Sees in Einklang zu 
bringen und eine gegenſeitige artilleriſtiſche Unterſtützung über den See 
herbeizuführen, obſchon die Schußweiten nicht viel unter J0 km betrugen. 
Nicht nur die Anordnung für den Angriff, ſondern auch die Mahnungen 
während der Schlacht zur Vorſicht in der Front laſſen erkennen, daß 
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das Oberkommando für dieſe ſehr beſorgt war. Es darf wohl geſagt 
werden, daß die Gefahren in der Front bald verfdywanden, wenn der 
Flankenangriff mit möglichſt ſtarken Kräften einheitlich geführt wurde. 
Wie wir heute wiſſen, dachte der ruſſiſche Oberbefehlshaber nicht daran, 
auf ſeinem rechten Flügel anzugreifen, er hatte im Gegenteil bereits am 
8. September ſeine Referven vom rechten Flügel und von der Mitte 
nach dem linken Flügel in Marſch geſetzt. Die Deutſchen hatten von 
dieſer Bewegung am 9. nichts gemerkt und noch am Abend dieſes Tages 
aus dem Vorſchieben von ruſſiſchen Poſtierungen über die Alle bei Wehlau 
auf feindliche Angriffsabſichten geſchloſſen. 

Der Angriff des XVII. Korps zwiſchen dem Goldapgar- und Dar⸗ 
gainen-See nach Norden war recht ſchwierig. Das Gelände begünſtigte 
die Ruffen; fie ſtanden in einem nach Süden geöffneten Bogen, ihre Flügel 
an den Kruglinnen- und Schwenzait⸗See angelehnt. Es war eine Stellung, 
die frontal nur mit ſtarker Überlegenheit und vermutlich unter ſchweren 
Verluſten genommen werden konnte. Die Überlegenheit war allerdings 
beim XVII. Korps, denn nicht einmal eine ganze ruſſiſche Diviſion ſtand 
ihm gegenüber. Die artilleriſtiſche Unterſtützung vom XX. Korps her 
— durch zwei Jo cm-Ranonen, die auf der Salbinſel Steinort in Stellung 
gebracht waren — half nichts, denn bis Poſſeſſern, wo die deutſchen Truppen 
nachmittags um 5 Uhr durchbrachen, waren es über 12 km, und bei 
Kruglanken, wo die Ruffen ſich bis zum Einbruch der Dunkelheit hielten, 
war die ſchnellſte und beſte Unterſtützung, wenn das I. Korps frühzeitig 
genug aufbrach, um ſchon am Dormittag ſüdöſtlich Kruglanken in Flanke 
und Kücken der Kuſſen zu erſcheinen. Vielleicht hätte ſchon die / 
J. Kavallerie⸗Diviſion, verſtärkt durch Infanterie auf Wagen, Wafdinen- 
gewehre und Artillerie, genügt, dieſe Hilfe zu bringen. In Wirklichkeit 
erreichten die Spitzen des I. Korps Kegulowken und Siewken in der 
Flanke des Feindes am Abend, als dieſer bereits im Abzug war. Eine 
Umfaſſung war nicht zuſtande gekommen, wohl aber ein örtlicher Durch— 
bruch gelungen. Die große Schlachtentſcheidung blieb trotzdem davon 
abhängig, ob die Umfaſſung am JO. gelang. Der Durchbruch des 
XVII. Korps bei Poſſeſſern nützte auch dem XX. nichts mehr bei dem 
Angriff, den die rechte Diviſion zwiſchen Mauer- und Kehſauer See 
unternommen hatte, während die linke Diviſion ihr die Flanke deckte. 
Angeſichts der Wirkung gut verſteckter ruſſiſcher Batterien entſchloß ſich 
der kommandierende General, hinhaltend weiterzukämpfen, als günſtige 
Nachrichten vom J. und XVII. Korps einliefen. Somit verzichtete er 
notgedrungen auf den beabſichtigten Einklang des Angriffs mit dem XVII. 
und erwartete die Entſcheidung durch die Umfaſſung. 
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Auf dem äußerſten rechten Flügel waren die / J. und die 8. Ravallerie- 
Diviſion hinter dem I. Korps nach Often herausgezogen worden und 
hatten über Widminnen die Richtung auf Goldap eingeſchlagen. Die 
gegenüberſtehende ruſſiſche J. Ravallerie-Divifion wich nach Often aus. Das 
I, Korps fand bei ſeinem Vorgehen beiderſeits des widminner Sees 
nirgends nachhaltigen Widerſtand. Der Weg in die Flanke der Ruſſen 
war frei, aber es fehlten die Korps, um mit gewaltiger Kraft hier vor— 
zugehen und die ruſſiſche Armee von ihren rückwärtigen Verbindungen ab 
und nach Norden zu drängen. Die Ruſſen hatten auf ihrem linken Flügel 
keine Referven zur Zand. Dieſe waren wohl im Anmarſch auf Benkheim 
und Darkehmen, konnten jedoch die Gegend öſtlich des Goldapgar-Gees 
nicht vor dem JO., mit der Maſſe erſt am II. oder 12. erreichen. Da 
der deutſche Flankenangriff nur mit vier Infanterie-Diviſionen erfolgte, 
ſchwebte noch die Gefahr über dem rechten deutſchen Flügel, daß es den 
Kuſſen gelingen könnte, aus der Richtung Darkehmen mit ihren zuſammen— 
gefaßten Referven einen wirkſamen Gegenſtoß zu führen, der für das 
deutſche I. Armeekorps ſehr bedrohlich werden konnte, wenn etwa das 
XVII. ſich in nordweſtlicher Richtung ablenken ließ. 

Doch wir find mit unſeren Erwägungen den Lreigniffen vorausgeeilt 
und müſſen zunächſt einen Blick auf die Front zwiſchen Mauer⸗See und 
Pregel werfen. Auch hier kam es am 9. September nicht zu einem auf 
der ganzen Front einheitlich geführten Angriff. Wir haben bereits geſehen, 
daß beim XX. Korps die eine Diviſion angriff, während die andere ſtill— 
ſtand. Beim XI. Armeekorps und beim J. Keſervekorps wechſelte der 
Eindruck über das Verhalten des Feindes. Als dieſer ſeine Stellungen 
zu räumen ſchien, ging die Infanterie vor, wurde aber wieder angehalten. 
Da der Feind ſtandhielt, wurde die Vorwärtsbewegung ganz eingeſtellt. 
Das Oberkommando mahnte zur Vorſicht. Bei Gerdauen kam es nur 
zum Artilleriekampf. Das Garde-Reſervekorps bei Allenburg ging nur 
mit einem Teil ſeiner Infanterie bis dicht an die ruſſiſchen Stellungen 
heran. Auch hier wie auf der ganzen übrigen Front war die ruſſiſche 
Artillerie im Feuerkampf überlegen. Das Garde Reſervekorps führte daher 
den Angriff am 9. nicht durch. An der unteren Alle bei Wehlau erwarteten 
die Feſtungstruppen von Poſen und Bönigsberg einen ruſſiſchen Vorſtoß 
über den Fluß. Nördlich des Pregels und bei Inſterburg hatte man 
noch am Vormittag ſtarke feindliche Referven angenommen. 

Den Kampf am 9. zwiſchen Angerburg und Allenburg kann man 
kaum als Schlacht bezeichnen; die Artillerie war faſt allein die Trägerin 
des Gefechtes, die Infanterie wurde zurückgehalten, es war ein hinhaltendes 
Gefecht, das dem Feinde jederzeit erlaubte, nicht nur ſeine Referven zu 
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verſchieben, ſondern überhaupt abzuziehen, ohne daß man es recht merkte. 
So geſchah es dann auch. General v. RennenFampf gab am Nachmittag 
den Rückzugsbefehl für die Front nördlich der Seen, nicht weil die Schlacht 
für die Ruffen verloren war, ſondern weil er offenbar die Energie nicht 
mehr aufbrachte, die Umfaſſung ſeines linken Flügels mittels der heran— 
kommenden Referven abzuwehren. Das deutſche Oberkommando traute 
ihm weit mehr zu und wollte „gegen die ſtarke Stellung des Gegners 
und ſeine ungebrochene artilleriſtiſche Kraft den Frontalangriff erſt dann 
durchführen laſſen, wenn die Umfaſſung voll wirkſam geworden war. 
Sie ſchien gut vorwärts zu gehen und ſollte die Entſcheidung bringen“ 
(Reichsarchiv). Auch für den JO. September wurde nur eine „Fortſetzung 
des Angriffs“ befohlen, der „Sturm“ auf die feindliche Front ſollte erſt 
am JJ. durchgeführt werden. Um fie von Often her aufzurollen, wurde 
für den 10. dem ſiegreichen XVII. Korps die Richtung auf Buddern — 
Angerburg befohlen, das I. hatte die rechte Flanke des XVII. zu decken, 
ſollte vorläufig aber nicht über Benkheim hinaus vorgehen, da man mit 
einem ruſſiſchen Gegenſtoß von Inſterburg her rechnete. 

Die Maſſe der deutſchen 8. Armee war an dem operativ entſcheidenden 
Tage, dem 9. September, in der Front feſtgelegt. Daß der rechte Flügel 
ohne Gefahr für die Front weit ſtärker hätte gemacht werden ſollen und 
können, hat der Verlauf des 9. bewieſen. Die Wirkung der unzweck— 
mäßigen Kräfteverteilung erkennen wir an den Lreigniffen der folgenden 
Tage. Ehe wir dazu übergehen, iſt noch nachzuholen, was bei Lyck 
paffierte. Die 3. Referve-Divifion ſtand am 9. September ſüdweſtlich diefer 
Stadt im Kampf mit Teilen des ruſſiſchen XXII. Korps, die die Straßen 
nach Lyck ſperrten. Während der Nacht lagen ſich die Gegner auf nahen 
Entfernungen gegenüber. Die zu Hilfe gerufene Landwehr -Diviſion kam 
am 9. nur bis Bialla. Der Feind bei Lomſha und Schtſchutſchin war 
nicht vorgegangen. Beim Oberkommando herrſchte noch am 10. morgens 
ernſte Sorge wegen der 3. Reſerve-Diviſion, von deren Lage nur bekannt 
geworden war, daß fie die Landwehr-Diviſion zu ilfe gerufen hatte. Am 
Vormittag befahl das Oberkommando der J. Ravallerie-Divifion, eilends 
kehrtzumachen und nach Süden zu reiten, um der 3. Referve-Divifion 
zu helfen. Dadurch fiel die J. Kavallerie-Diviſion für die Verfolgung des 
Feindes im Norden zunächſt aus, und die 3. Referve-Divifion hatte ſich 
unterdeſſen ſelbſt geholfen. Sie konnte melden, daß der geſchlagene Feind 
„fluchtartig! nach der Grenze zurückgehe. Damit war jede Bedrohung 
des Rückens der 8. Armee beſeitigt, denn das Wiedervorgehen der ſchwachen 
Narew⸗Armee auf Myſchinjez und Chorſele konnte für die Operation im 
Norden keinerlei Bedeutung haben. 
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In den Irrtum des Oberkommandos über den Feind leuchtete am 
frühen Morgen des JO. September mit greller Flamme die brennende 
Stadt Gerdauen. Die Ruſſen hatten ihre Stellungen dort geräumt. Vor 
dem XI. Rorps hielten die Ruffen noch bei Nordenburg. Das Ober— 
kommando fühlte dieſen Abzug als „Erlöſung aus ſchwieriger, aufs höchſte 
geſpannter Lage” (Reichsarchiv). Tatſächlich hatte fic) die Spannung bereits 
ſeit dem Nachmittag des vorangegangenen Tages gelöſt, nachdem Rennen- 
kampf auf die Durchführung der Schlacht verzichtet hatte. „Nun blieben 
der Truppe wenigſtens die Derlufte erſpart, die der ſchwere Frontalangriff 
gegen die ſtarke feindliche Stellung hätte koſten müſſen“ (Reichsarchiv). 
Wenn man von vornherein dieſe Derlufte vermeiden wollte, fo konnte 
man ſich in der Front mit dünnen breiten Angriffswellen begnügen und 
die dadurch freiwerdenden Kräfte beim Flankenangriff am 9. ebenfogut 
gebrauchen wie jetzt am JO. zur Verfolgung. Aber trotz der Lohe von 
Gerdauen war das Oberkommando immer noch geneigt, in der Front 
Vorſicht walten zu laſſen. Eine in die Tiefe der rückwärtigen Derbin- 
dungen der Kuſſen hineinſtoßende Verfolgung ſchien noch nicht am Platze. 
Kurze Verfolgungsziele wurden der Front geſteckt, die entſcheidende Kichtung 
ſchien beim rechten Flügel auf Benkheim zu liegen. Angenommen, der 
Feind machte hinter der Angerapp noch einmal Front, ſo lag Benkheim 
zwar auf dem Flügel, aber in vorderſter Linie. Kin tiefes Sineinſtoßen 
in den Kücken des Feindes brachte dieſe Richtung nicht. Man glaubte, 
da die Kuſſen offenſichtlich nicht geſchlagen, ſondern freiwillig zurück— 
gegangen waren und ihre volle Kampfkraft, abgeſehen von der 43. Diviſion, 
noch beſaßen, nur „ſchritt- und abſchnittsweiſe“ (XX. Korps) vorgehen 
und „vorſichtig“ angreifen zu ſollen (XI. Korps), um „ſich nicht den 
Kopf einzurennen“. Das I. ReferveForps. follte gar in einer Stellung 
9 km norböſtlich Gerdauen ſich eingraben, da „Vorſicht geboten“ und 
„mit Kückſchlägen zu rechnen aus Gegend Inſterburg und weſtlich“. Beim 
Garde⸗Keſervekorps ſollte der linke Flügel „in Erwartung des feindlichen 
Angriffs ſtark zurückgehalten“ bleiben. Das Oberkommando wollte vor 
weiteren Befehlen die Lufterkundung abwarten. 

Wer heutigestags in die beiderſeitigen Lagen Einblick nimmt, wird 
gewiß der Meinung beipflichten, daß am 10. September morgens, als die 
Räumung der Gegend von Gerdauen ſeitens des Feindes beim Gber— 
kommando bekannt wurde, der letzte Augenblick gekommen war, wo unver— 
züglich der allgemeine Angriff in der Front in Gang gebracht werden mußte, 
um die operativen Abſichten nicht ins Wanken zu bringen. „Angreifen“ und 
„vorwärts gehen“ mußte die Loſung ſein. Kurze Befehle genügten dazu; 
weite Ziele anzugeben war zweckmäßig, damit die Korps den operativen 
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Gedanken nicht aus dem Auge verloren. Was mochte der Feind tun? Daß 
er mit der Maſſe der Linie Inſterburg - Goldap zuſtreben würde, war an— 
zunehmen; Teile ſeines rechten Flügels konnten über Tilſit und Pillkallen 
zurückgehen. Von der bisherigen operativen Abſicht der Umklammerung 
des Feindes von Süden her abzuweichen, lag kein Anlaß vor. Es bot 
ſich jetzt ſogar die Möglichkeit, die Schwäche des Umfaſſungsflügels aus— 
zugleichen durch die Anordnungen für die Verfolgung. Der rechte Flügel 
(J. und XVII.) konnte öſtlich der Rominter Seide angreifen; für die Mitte 
(XX., XI. und J. Ref.) war die Verfolgung über die Linie Goldap — 
Darkehmen gegeben, ebenfo für den linken Flügel (Garde-ReferveForps 
und Sauptreſerve von Poſen) die Richtung über Inſterburg. Die Haupt— 
reſerve von Königsberg mochte dem Feind auf Tilfit folgen. Wenn die 
Korps dieſe Marſchrichtungspunkte innehielten, fo konnte keinem durch 
Wiederfrontmaden des Feindes und Angriff ein Mißgeſchick zuſtoßen, denn 
die gegenſeitige Unterſtützung bei einem Rampf lag in dem Innehalten 
der Kichtungen begründet. „Vorwärts, nur vorwärts“ in der gewieſenen 
Richtung, war die operative Aufgabe des einzelnen Korps. War an einer 
Stelle der Widerſtand des Feindes zu ſtark, um durch die eigene Kraft 
gebrochen zu werden, ſo wurde er überwunden durch das Vorwärtsſtreben 
der Verfolgungskolonnen rechts und links. In der Mitte der Verfolgungs— 
front marfchierten drei Korps auf ſchmalem Raum, jederzeit bereit, einen 
ruſſiſchen Angriff auch überlegener Kräfte anzunehmen. Griffen die Ruffen 
hier an, ſo erwieſen ſie den Deutſchen einen Liebesdienſt, indem ſie koſt— 
bare Zeit verloren, die der deutſchen Umfaſſungsbewegung zugute kam. 
Warfen ſich die Ruffen von Inſterburg her auf den deutſchen linken Flügel, 
jo konnte dieſer hinter dem Skardap- oder Ilme-Abſchnitt Widerſtand 
leiſten. Solange der Feind angriff, brauchte man nicht ſelbſt anzugreifen. 
Die Verfolgungsoperation lief auf eine Schwenkung der Armee nach Norden 
gegen die Straße Inſterburg —Rowno hinaus. Es hätte beſonderes Glück 
bedeutet, wenn die Kuſſen durch einen Angriff gegen den deutſchen linken 
Flügel ſich feſtbiſſen und dadurch die deutſche Schwenkung erleichterten. Die 
Kuſſen leiſteten an manchen Stellen noch kräftigen Widerſtand. Rennenkampf 
dachte auch daran, auf ſeinem linken Flügel zuſammen mit dem von Lyck her 
im Kücken der Deutſchen vermuteten XXII. Korps noch einmal anzugreifen; 
in der Mitte und bei Inſterburg verzichtete er auf einen Gegenſtoß mit 
ſtärkeren Kräften. Als ihm in der Nacht zum II. die Nachricht von der 
Einnahme Goldaps durch die Deutſchen den Schrecken von Tannenberg in 
die Glieder jagte, war kein Halten mehr für ihn und ſeine Armee. Durch 
nächtlichen Abmarſch entzogen ſich die Kuſſen der Umklammerung. Damit 
kehren wir zurück zu den Bewegungen der Deutſchen am JO. September. 
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Im Laufe des Vormittags erfuhr das deutſche Oberkommando, daß 
auch der Feind bei Allenburg abgerückt und die Gegend nördlich des 
Pregels bis Taplacken vom Feinde frei war, öſtlich dieſes Ortes zogen 
lange Kolonnen auf Inſterburg zu. Nun war alles klar. Die Verfol— 
gung ſollte von Süden her gegen die Straße Gumbinnen — Rowno ge— 
richtet werden. Bei der vorgeſchrittenen Tageszeit konnten aber die vom 
Oberkommando beabſichtigten Bewegungen nicht ganz zur Ausführung 
gelangen. Die 3. Referve-Divifion kam wenig über Lyck hinaus, dahinter 
näherte ſich die Landwehr-Diviſion der Stadt. Dieſe beiden Verbände 
kamen für die Verfolgung zu ſpät. Für ſie war die Richtung auf Suwalki 
gegeben zur Deckung der rechten Flanke der Armee. Die J. Ravalleric- 
Diviſion, die zur Zilfe bei der 3. Referve-Divifion nach Süden geſchickt 
worden war, erreichte auf dem Rückweg nach Norden noch nicht Marg— 
grabowa. Die 8. Ravallerie-Divifion nahm Goldap und ſtieß mit einer 
Brigade bei Rowablen auf den Feind. Das I. Korps marſchierte mit 
der J. Diviſion bis Benkheim, die 2. drehte nach Nordweſten ab, um dem 
XVII. Korps zu helfen, und blieb dadurch zurück. Das XVII. Korps 
rückte bis in die Gegend von Benkheim und Buddern, das XX. mit einer 
Diviſion bis Dombrowken, mit der anderen an die Straße Angerburg — 
Nordenburg. Das XI. Korps fand am Ilme- und Skardap⸗Abſchnitt 
Widerſtand. Das I. Keſervekorps gelangt beiderſeits der Bahn nach 
Inſterburg bis zur Ilme. Das Garde-ReferveForps kam nur bis Muldszen. 
Die Sauptreſerven von Poſen und Bönigsberg hatten kein Brückengerät 
zur Stelle und blieben daher ebenfalls zurück. Man kann nicht fagen, 
daß die Bewegungen am JO. die Verfolgung ſehr gefördert hätten. Ein 
Vorteil war allerdings gewonnen, Goldap in deutſcher Sand. Dem Gber— 
kommando ſchien es am Abend des JO. fraglich, ob die feindliche Armee 
noch entſcheidend geſchlagen werden könnte. 

Für den II. wurden weite Verfolgungsziele geſteckt. Es ſollte die 
Linie Filipowo Gumbinnen — Gegend nördlich Inſterburg erreicht werden, 
die Kavallerie ſollte tief in den Kücken des Feindes auf Mariampol — 
Wilkowiſchki vorſtoßen. In der Mitte ſollten fünf Korps auf verhaltnis- 
mäßig ſchmalem Raum zwiſchen Mehlkehmen und Dwariſchken (Sftlid) 
Inſterburg) zuſammengehalten werden. Das Garde-RefervePorps wurde 
auf das nördliche Pregel-Ufer geſandt. Die befohlenen Bewegungen kamen 
nur zum Teil zur Ausführung. Die J. Ravallerie-Divifion marſchierte nach 
Filipowo, die 8. hielt Goldap tapfer gegen einen ruſſiſchen Angriff, bis die 
J. Infanterie-Divifion eintraf, und rückte am Abend noch bis Dubeningken. 
XVII. und XX. Korps ſtießen nördlich Benkheim und bei Dom— 
browken auf Widerſtand. Das Oberkommando hatte den Eindruck, als 
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ob das XI. Korps an der Ilme von Überlegenheit angegriffen wäre, es 
hielt ruſſiſche Angriffe nach Südweſten, Süden und Südoſten für möglich, 
da der Feind nicht geſchlagen war und bedeutende Teile überhaupt nicht 
gekämpft hatten. Aus dieſer Beſorgnis heraus wurde die überholende 
Verfolgung angehalten, um „mit allem gegen den um Darkehmen an- 
genommenen Gegner einzuſchwenken“ (Reichsarchiv). 

Das J. Korps wurde zum Angriff auf Gawaiten nordweſtlich Goldap, 
das XVII. auf Darkehmen angeſetzt, das XX. Korps ſollte in den Kampf 
des XI. eingreifen. Der kommandierende General des I. Korps beließ jedoch 
die I. Diviſion im Marſch nach Nordoſten auf Tollmingkehmen, die 2. ſtieß 
ſüdlich Gawaiten auf den Feind. Vom XVII. Korps rückte die 35. Diviſion 
nach Kleszowen, die 36. fand bei Szabienen ſtärkeren Widerſtand. Vor 
dem XX. ging der Feind zurück; das Korps ſtand abends ſüdlich Dar- 
kehmen. Auch beim XI. ließ der feindliche Widerſtand allmählich nach, 
die 22. Diviſion kam bis Nemmersdorf an die Angerapp, dahinter die 
38. Diviſion nur bis Trempen. Das J. Keſervekorps erreichte, ohne Wider— 
ſtand zu finden, Inſterburg. Das Garde Reſervekorps wurde durch den 
Brückenſchlag über den Pregel aufgehalten; nördlich des Fluſſes war kein 
Feind. Das Rorps rückte bis halbwegs Norkitten —Inſterburg. Das 
Anhalten der überholenden Verfolgung hatte ſich ſomit als unnötig erwieſen. 
Das Oberkommando hatte auch bald, nachdem das Linſchwenken auf 
Darkehmen befohlen war, eingeſehen, daß „der Gegner nur noch um den 
Rückzug kämpfe“ (KReichsarchiv). Am Abend des II. ſtanden vier deutſche 
Korps von Tollmingkehmen über Gawaiten — Szabienen — Darkehmen — 
Nemmersdorf und bildeten einen Sack, in dem ſich acht ruſſiſche Diviſionen 
befanden. Den Deutſchen war dies nicht bekannt, ſonſt hätten ſie wohl 
die Nacht dazu benutzt, um den Sack vollends zu ſchließen. Dazu hätte 
von beiden Flügeln auf Walterkehmen vorgegangen werden müſſen. Der 
rechte Flügel war an ſich nicht ſtark und durch die Ablenkung der 2. Divifion 
weiter geſchwächt worden, auf dem linken befanden ſich mehr Kräfte als 
nötig, und das Garde-Reſervekorps machte nördlich des Pregels einen 
Luftſtoß. In der Mitte bei Darkehmen hatten ſich fünf deutſche Diviſionen 
zuſammengeballt. 

Für die Verfolgung am 12. September war nach Anweiſung des 
Oberkommandos die Hauptſache, „die großen Straßen über Wirballen 
und Schirwindt zu gewinnen“. Die fünf Korps der Mitte follten auf 
Stallupönen, das Garde-Reſervekorps auf Tilfit verfolgen, die 3. Referve- 
Diviſion ſollte über Suwalki nicht nach Often hinausgehen. Das Ravallerie- 
korps kam nur bis Wiſchainy und Wiſchtynjez, es war mehrfach durch 
den Feind aufgehalten worden. Zwiſchen dem kommandierenden General 
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des J. Korps und dem Oberkommando kam es zu der üblichen Meinungs- 
verſchiedenheit. Jener wollte den Feind bei Gawaiten werfen, ehe die 
2. Diviſion die überholende Verfolgung wieder aufnahm. Das Zögern 
des kommaͤndierenden Generals hatte genügt, um eine Lücke zwiſchen der 
J. und 2. Diviſion entſtehen zu laſſen, durch die ein Teil der Ruffen 
entkam, der bei Tollmingkehmen bis zum Abend Widerſtand leiſtete. Die 
J. Diviſion ſtand am Abend mit entgegengeſetzten Fronten bei Pillupönen 
und gegen Tollmingkehmen, die 2. Diviſion bei Wiſchtynjez. Das 
XVII. Korps gelangte bis vor Tollmingkehmen und ſüdlich Walter— 
kehmen, das XX. noch darüber hinaus bis Trafebnen. Das XI. Korps 
hatte zwar einige Kämpfe zu beſtehen, erreichte aber über Gumbinnen mit 
dem Anfang die Gegend nördlich Trakehnen. Das J. ReferveForps ſtieß 
ſüdweſtlich Pillkallen auf den Feind. Da das Garde-ReferveForps keinen 
Feind vor ſich fand, wurde es angehalten; die Hauptreſerve Königsberg 
ging auf Tilſit weiter, wo es gelang, einige tauſend Gefangene zu machen, 
die vom Kückzug nichts gehört hatten. 

Die Operation war beendet, die Verfolgung am 13. und 14. Sep— 
tember konnte wohl die Zahl der Gefangenen und die Beute noch erhöhen, 
aber die Einkreiſung oder Abdrängung des Feindes nach Norden gegen 
den Njemen, das Ziel der Operation, war mißlungen. Die Maſſe der 
ruſſiſchen Armee ging auf Rowno zurück. 45.000 Gefangene blieben ins- 
geſamt in den Händen der Deutſchen, ebenſo 150 Geſchütze. Die Ruffen 
geben ihren Gefamtverluft auf Jod odo Mann an. Die Njemen-Armee 
war vorläufig nicht mehr kampfkräftig. Die Deutſchen hatten nur 
$000 Mann Verlufte dank der Vorſicht in der Front. Ob bei weniger 
Vorſicht und größeren Verluſten die völlige Vernichtung der Njemen-Armee 
gelungen wäre, ſteht dahin. Von vornherein war der deutſche rechte 
Flügel nicht ſtark genug, wie ſich auch bei der Verfolgung gezeigt hat. 
Ferner hatte er nicht genügend Vorſprung gegenüber der Front. Wenn 
das Zögern mit dem Frontalangriff auf die Schwäche der deutſchen An— 
griffsfront und ihrer Kampfmittel zurückgeführt wird, ſo darf dem ent— 
gegengehalten werden, was Graf Schlieffen in ſeinem Aufſatz „Der Krieg 
in der Gegenwart“ geſchrieben hat: „Die für einen ſtarken Flankenangriff 
erforderlichen Mittel ſind nur dadurch zu gewinnen, daß die gegen die 
feindliche Front zu verwendenden Kräfte möglichſt ſchwach gemacht 
werden. So ſchwach ſie aber auch gemacht werden, ſie dürfen ſich nicht 
darauf beſchränken wollen, im gedeckten Zaltenbleiben mit aus der Ferne 
abgegebenem Feuer den Feind zu »beſchäftigen«, ihn nur »feſthalten« zu 
wollen. Unter allen Umſtänden muß die Front »angegriffen«, auch gegen 
die Front »vorwärts« gegangen werden. Dazu iſt doch das ſchnell— 
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ſchießende, weittragende Gewehr erfunden, daß es viele frühere Gewehre 
erſetzen kann und daß es allen Anforderungen zu genügen vermag, wenn 
nur die nötige Munition vorhanden iſt. Anſtatt Reſerven hinter der 
Front anzuhäufen, die untätig bleiben müſſen und an der entſcheidenden 
Stelle vermißt werden, iſt es beſſer, für den Nachſchub reichlicher 
Munition zu ſorgen. Alle Truppen, die ſonſt wohl zurückgehalten wurden, 
mit denen die Entſcheidung gegeben werden ſollte, müſſen jetzt von Hauſe 
aus zum Flankenangriff vorgeführt werden. Je ſtärker die Kräfte find, 
die hierfür herangezogen werden können, defto entſcheidender wird der 
Angriff ausfallen.“ Bei den Generalſtabsreiſen hat Graf Schlieffen oft 
genug darauf hingewieſen, daß im Often völlige Siege nötig und daher 
der Hauptangriff gegen die Kückzugslinie des Feindes zu richten fei. 

Die Operation an den maſuriſchen Seen war nicht mit derſelben 
Folgerichtigkeit und Beharrlichkeit durchgeführt worden wie die von 
Tannenberg. Durchkreuzt wurde den Deutſchen der Plan dadurch, daß 
Kennenkampf in dem Augenblick, wo weder der Flankenangriff zur vollen 
Wirkung noch der Frontalangriff in Gang gekommen war, den Kückzug 
antrat. Damit iſt bei jeder Flankenoperation zu rechnen. Dagegen gibt 
es kein anderes Mittel, als von Haus aus den Flankenangriff möglichſt 
ſtark zu machen und ihn zeitlich mit dem Frontalangriff in das richtige 
Verhältnis zu ſetzen. Die Schlacht an den maſuriſchen Seen beweiſt, 
welche Schwierigkeiten bei einer ſolchen Operation zu überwinden find, 
wenn die Nachrichten kein klares Bild der Lage gewähren. Die Luft— 
erkundung vermochte den Schleier, der über der ruſſiſchen Front lag, 
nicht zu zerreißen. Wenn der Führer nicht vorausſieht, „wie es kommen 
wird und kommen muß“, bleibt nichts übrig, als durch den Angriff 
Klarheit zu ſchaffen. Dieſer wurde freilich an den maſuriſchen Seen 
dadurch erſchwert, daß es nicht gelang, die ruſſiſche Artillerie nieder— 
zukämpfen. 


Die Streitkräfte. 


Hierzu Anlage J und 2. 


„Der Feldherr ſoll nicht nur ein Zeer zum Siege zu führen ver— 
ſtehen; er muß es auch ſchaffen, bewaffnen, ausrüſten, ausbilden, kleiden, 
ernähren. Es mögen ſich vielleicht andere finden, die dieſe Aufgaben für 
ihn übernehmen. Sie werden es ihm nicht zu Danke machen. Der Feld— 
herr kann ſich nicht an die Spitze einer beliebigen Truppe ſtellen. Er 
muß fein eigenes Heer haben. Der Ausſpruch Napoleons »Die Menſchen 
ſind nichts; ein Mann iſt alles« wird doch dahin zu deuten ſein, daß der 
eine Mann die Menſchen, d. h. ſeine Soldaten, mit ſeinem Geiſte durch— 
dringen muß.“ (Schlieffen, Der Feldherr.) Das deutſche Feldheer von 
1914 war ein glänzendes Kriegsinſtrument, hervorgegangen aus der 
Armee Wilhelms des Lrften, gefeſtigt und erhalten durch die altpreußiſche 
Tradition. Es war zwar noch von dem Geiſte des alten Raifers und 
ſeinen hervorſtechendſten Charaktereigenſchaften, Beſcheidenheit und Zuver— 
läſſigkeit, durchdrungen, hatte aber doch manche Zugabe, auch weniger 
erfreulicher Art, aus der neuen Zeit in ſich aufgenommen, wie es auch 
auf anderen Gebieten des ſtaatlichen Lebens der Fall war. Der alte 
Kaiſer hatte in dem älteren Moltke den Feldherrn, der das „Selbſt“ und 
das „Ich“ nicht kannte, gefunden. Der junge holte den Grafen Schlieffen 
aus der Verborgenheit. „Die Menſchen find nichts; ein Mann iſt alles.“ 
Von der beſcheidenen Stellung des Chefs des Generalftabes aus konnte 
der Geiſt des Inhabers nicht unmittelbar das Seer durchdringen; die 
Tradition verlangte die Vermittlung des Königs und Raifers. Auch 
mußten andere die Schaffung, Bewaffnung, Ausrüſtung, Ausbildung, 
Kleidung und Ernährung des Heeres bewirken. Die Vielſeitigkeit der 
Aufgaben bei einem Millionenheer verlangte die Arbeitsteilung. Das 
Zerkommen hatte nicht einmal dem Sieger von Röniggrätz und Sedan 
den maßgebenden Einfluß in allen Geeresfragen zugebilligt. Die „Keſſorts“ 
ließen ſich nur durch Bismarck, den „Freund der Armee“, bändigen. 
Graf Schlieffen fand keinen Wilhelm J. und Bismarck vor, und die 
andern machten es ihm auch nicht zu Danke. Das Heer von 1914 war 
bei allen vortrefflichen Eigenſchaften, die es beſaß, ebenſowenig von dem 
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Geiſte des alten Schlieffen durchdrungen wie das preußiſche Heer von 
1866 und 1870 von dem des alten Moltke. 

Wenn wir über die Operationen von 1914 volle Klarheit gewinnen 
wollen, müſſen wir auch dem Heer den Spiegel Schlieffenſchen Geiſtes 
vorhalten, um ſo mehr, als es Kritiker gibt, die den Schlieffen-Plan für 
phantaſtiſch halten, weil die Kräfte zu ſeiner Ausführung nicht aus— 
gereicht hätten. Graf Schlieffen war ein nüchterner Rechner. Illuſion 
lag ihm ebenſo fern wie Sentimentalität. Davor ſchützte ihn fein Gar- 
kasmus. Er durchdachte die Dinge bis zum Ende. Auch vor traditionellem 
Ruhm machte er nicht halt, wenn es ſich darum handelte, das Geheimnis 
des Sieges zu ergründen. Er war ſich der „alten Erfahrung“ bewußt, 
„daß der offenſiv geführte Krieg ſehr viele Kräfte erfordert und ſehr viele 
verbraucht, daß dleſe beſtändig abnehmen, während diejenigen des Ver— 
teidigers zunehmen, und das alles ganz beſonders in einem Lande, welches 
von Feſtungen ſtarrt“. (Reichsarchiv.) Dort, wo die Entſcheidung geſucht 
wird, kann man nicht ſtark genug fein. Das iſt das Leitmotiv in ſeiner 
Denkſchrift vom Dezember 1905. Auf dem rechten Flügel müſſen der 
erſten Kampffront zweite, dritte, vierte Linien oder Staffeln, wie man es 
nennen mag, folgen. Die geſamte waffenfähige Mannſchaft iſt auf— 
zubieten und in Bewegung zu ſetzen. Schlieffen war nicht im Zweifel, 
daß die im Jahre 1905 nach den Mobilmachungsvorarbeiten verfügbaren 
deutſchen Streitkräfte für die geplante Offenſive zu ſchwach waren. Er 
brachte daher, als er Ende des Jahres ausſchied, ſchon beim erſten Auf— 
marſch mehr Kräfte in Anſatz, um deren Aufſtellung im Kriegsfall zu 
veranlaſſen. Aber auch das genügte ihm nicht. Er verlangte fofortiges 
Aufgebot des Landſturms und ſeine Verwendung in Feindesland. Die 
in der Heimat noch befindlichen immobilen Landwehrtruppen ſollten eben— 
falls ins Feld rücken. Den Sicherungs- und Arbeitsdienſt in der Heimat 
konnten Nichtfelddienſtfähige und Unausgebildete ebenſogut übernehmen. 
Die mit ausgebildeten Mannſchaften reich ausgeftatteten Erſatztruppen 
durften nicht die Kaſernenhöfe bevölkern; aus ihnen waren kampffähige 
Verbände zu bilden. „Dieſe Neuaufſtellungen dürfen aber nicht erſt in 
Angriff genommen werden, wenn der Bedarf ſich in empfindlichſter Weiſe 
fühlbar macht, nicht erſt, wenn die Operationen notgedrungen ins Stocken 
geraten, ſondern unmittelbar im Anſchluß an die Mobilmachung der 
übrigen Truppen.“ „Es iſt das Notdürftigſte, was wir zu tun 
verpflichtet ſind.“ Graf Schlieffen ſah in ſeinen Vorſchlägen nicht 
mehr, als was die Not und die Pflicht erforderte. Er entwirft in ſeinem 
Teſtament nicht nur den ſieghaften Operationsplan, ſondern er bemüht ſich 
auch, das notwendige Heer zu ſchaffen. Die Denkſchrift wird zum Pro- 
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gramm für den Seeresausbau und die Mobilmachung. Seine An— 
ſchauungen paſſen aber weder zum Herkommen noch zum Schema, die 
beide beim Mobilmachungsplan eine Rolle ſpielen. Die Stimme des Feld— 
herrn verhallte ungehört. General v. Moltke, unbewandert und nicht 
geſchult in ſolchen Fragen, nahm das Programm nicht auf, obſchon er 
den Operationsplan bis 1909 beibehielt. Darin lag ein Widerſpruch. 
General v. Moltke konnte ſich kaum für befähigt halten, den Sieg mit 
ſchwächeren Kräften zu erfechten als Schlieffen, der Urheber des Planes. 
Daß nicht ſofort an den Seeresausdau herangegangen wurde, nimmt 
nicht wunder bei der Linſtellung der damals maßgebenden Perſönlich— 
keiten. Es beſtand in den Jahren 1906 bis J909 keine Neigung, vom 
Keichstag große Mittel zur Seeresverſtärkung zu fordern. Die ruſſiſche 
Kraft lag danieder, die deutſche Politik war friedlich, vom RifiFogedanFen 
der Sochſeeflotte erwartete man auch keinen Krieg. Das Seer war gut 
genug. Nicht einmal die Bosniſche Kriſe 1909 weckte die eingeſchlafene 
Landesverteidigung. Plötzlich erſcholl der Streit um Marokko. Die 
Kriegsgefahr ſtand vor der Tür. Schrecken erfaßte den Generalſtab. 
Die politiſche Leitung hoffte auf die Erhaltung des Friedens. Ganz tief 
in den Steuerſäckel zu greifen, ſchien nicht nötig. Der Kriegsminiſter 
wählte die mittlere Linie; fo entſchloß man ſich, für das alte, brave Seer, 
das in Konkurrenz mit der Marine ins Hintertreffen geraten war, einiges 
zu tun. Was bereits 1906 auf Grund der Schlieffenſchen Denkſchrift 
ohne Zögern hätte geſchehen ſollen, wurde zum Teil durch die Seeres— 
vorlagen von 1912 und 1913 nachgeholt. Dieſelben Maßnahmen, fünf 
Jahre früher ausgeführt, hätten über eine halbe Million Menſchen für 
das Feldheer mehr bedeutet, während ſie in Wirklichkeit bis zum Aus— 
bruch des Krieges nicht einmal 150000 Mann brachten. In letzter 
Stunde vor dem Kriege drängte General v. Moltke endlich zur reſtloſen 
Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht. Es war zu ſpät. Der 
lautere, vornehme Mann hat auch als Zeeresorganiſator kein Glück 
gehabt. 

Vielfach wird dem Reichstag die Schuld an der unzureichenden Aus— 
nutzung unſerer Volkskraft zugeſchoben. Das ſoll hier nicht weiter unter— 
ſucht werden; man wird aber zugeben müſſen, daß es bei der Regierung 
am rechten Willen gefehlt hat und ein den Bedürfniſſen des Volksheeres 
Rechnung tragender Plan, mit dem die parlamentariſchen Schwierigkeiten 
leichter zu überwinden waren, nicht gefunden worden iſt. Ein Zuviel an 
Tradition hemmte die moderne Entwicklung des Heeresausbaues. Merk— 
würdigerweiſe wurde auch eine militäriſche Stimme laut, die den finanziellen 
Bankrott befürchtete. Die Steuerſcheu des reichen deutſchen Volkes und 
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die FJaghaftigkeit ſeiner Regierung hat uns arm gemacht. Dabei pochten 
wir, wie Graf Schlieffen in ſeiner Denkſchrift hervorhebt, auf unſere 
Stärke und konnten uns nicht zu den gleichen Anſtrengungen aufraffen 
wie Frankreich, das J9OS auf eine Million Einwohner 24,6 Bataillone 
zum Feldheer ſtellte gegenüber 17,3 in Deutſchland und 1913 die drei— 
jährige Dienſtzeit wieder einführte und die Geſamtdienſtpflicht um vier 
Jahre verlängerte. 

Ehe wir die Stärkezahlen ſelbſt betrachten, find noch einige damit 
zuſammenhängende Fragen kurz zu ſtreifen. Schon vor Ausbruch des 
Krieges war es offenes Geheimnis, daß unſere Feldartillerie hinter der 
franzöſiſchen zurückgeblieben war, vielleicht weniger wegen der Konſtruktion 
des Geſchützes als wegen des Schießverfahrens und der Verwendung der 
Waffe. Dafür hatten wir einen Vorſprung in der ſchweren Artillerie, 
deren Umwandlung in eine „Feldtruppe“ das Derdienft des Grafen 
Schlieffen iſt. In der Einführung des Maſchinengewehrs, das im Sinne 
des Grafen Schlieffen viele frühere Gewehre zu erſetzen hatte, ſind wir 
nicht mit der erwünſchten Schnelligkeit vorgegangen und haben es noch 
zu ſehr als Gonderwaffe und RunftwerF angeſehen, anftatt jede Kom— 
pagnie und Schwadron damit auszuſtatten. Die ſchwerſte Artillerie, die 
„dicke Bertha“, hat bei Lüttich und Antwerpen ihren Dienſt getan, ſpäter 
aber doch nicht mehr ausgereicht. Das weittragende Flachfeuer ſchwerſter 
Geſchütze iſt erſt während des Krieges in Aufnahme gekommen. Im 
Flugweſen waren wir gar nicht auf der Höhe. Die Fernſprech- und Funk— 
einrichtungen genügten den Bedürfniſſen der weiten Räume keineswegs. 
Auch die Anwendung der motoriſchen Kraft bei den Kolonnen und Trains 
iſt ſtark vernachläſſigt worden. Dieſes Verſäumnis iſt beim Vormarſch 
durch Belgien und Nordfrankreich nicht beſonders ins Gewicht gefallen, 
weil die Eiſenbahnen bald wieder in Betrieb kamen. Daß techniſche Dinge 
bei uns unterſchätzt wurden, lag in der Tradition ſowie in dem angeb- 
lichen Geldmangel. Man ſcheute große Anſchaffungen, die bei der raſtloſen 
Entwicklung der Technik in kurzem überholt ſein würden. Für die Aus— 
führung des Schlieffen-Planes brauchten daraus keine Nachteile zu ent— 
ſtehen. 

Die Ausbildung der Truppen war gewiß auf hohem Stand, doch dürfen 
wir eigene Schwächen nicht verſchweigen. Das Zuſammenwirken von 
Infanterie und Artillerie im Gefecht ſtand nicht auf der Zöhe. Die Feld— 
artillerie hatte ſich zu lange als reitende ſtatt als ſchießende Truppe betrachtet. 
Die Verluſte der Infanterie ſteigerten ſich teils durch Fehler der Führung, teils 
durch unzweckmäßige Formen. Es kam für uns darauf an, durch möglichſt 
vollkommene taktiſche Ausbildung die Zahl zu vergrößern. Die Ziele der 
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Ausbildung hatte Graf Schlieffen in dem „Krieg in der Gegenwart“ deutlich 
geſteckt. Er entrollte dort ein lebendiges, anſchauliches Bild des modernen 
Gefechts, das ſich tiefer einprägen mußte als Vorſchriften. Es galt, mit 
ſchwachen Kräften eine ſtarke feindliche Front anzugreifen, gegen dieſe in 
breiten, lockeren Linien vorwärts zu gehen, durch das ſchnellſchießende, 
weittragende Gewehr viele frühere Gewehre zu erſetzen. In dieſen drei 
Punkten erſchöpft ſich der Inhalt eines dicken Reglements. Es iſt auf- 
fallend, daß das Weſen des modernen Infanteriekampfes am Flarften von 
zwei Ravalleriften gedeutet worden iſt, dem Grafen Saeſeler und dem 
Grafen Schlieffen. Bei allem Fleiß, der auf den Übungsplätzen und im 
Gelände aufgewandt wurde, iſt bis zum Kriege doch nicht alles abgeſtreift 
worden, was man in früheren Zeiten als „Türken“ zu bezeichnen pflegte. 
Damit hat im allgemeinen der Ernſtfall ſchnell aufgeräumt. Trotzdem 
haben ſich manche Irrtümer und Gewohnheiten des Friedensſoldaten, 
wie es in der Natur der Dinge liegt, noch lange erhalten. Unſere 
Kavallerie hat nicht den Führer gefunden, der ſie zu einem großen 
operativen Körper zuſammenſchloß und reiten ließ, um dem Feind in 
den Kücken zu ſchießen, wie Graf Schlieffen es wollte. 

Ein Rapitel für ſich bildet die Führerwahl, nicht nur die der höheren 
Truppenführer, ſondern auch die der niederen. Wer wollte daran zweifeln, 
daß im deutſchen Heere ein glänzendes Führermaterial vorhanden war? 
Es brauchte nur hervorgeholt und an die richtige Stelle geſetzt zu werden. 
Die geiſtige Entwicklung des ganzen Volkes bot die Gewähr für Zuver— 
läſſigkeit, Geſchicklichkeit und Tapferkeit. Mancherlei Hemmungen für eine 
gute Führerausleſe lagen in der Tradition. Nicht einmal bei den aktiven 
Offizieren wurde darauf gehalten, daß jeder Offizier ſyſtematiſch für die 
nächſthöhere Führerſtelle vorgebildet wurde, der Leutnant zum Rompagnie— 
führer, der Zauptmann zum Bataillonsführer, der Major zum Regiments- 
führer. Noch weniger geſchah für die kriegsmäßige Ausbildung der 
Offiziere des Beurlaubtenſtandes. Auch die zahlreichen, zur Wiederver- 
wendung im Kriegsfall beſtimmten inaktiven Offiziere kamen häufig mit 
veralteten taktiſchen Anſchauungen ins Gefecht moderner Feuerwaffen. 
Was von der Schulung der Offiziere gilt, trifft erſt recht für die Unter— 
offiziere zu. Man ſah in ihnen eigentlich nur die Träger des Drills auf 
dem Rafernenhof. Gewiß waren die Zuſtände bei den Franzoſen auch 
nicht beffer, ganz zu ſchweigen von den Ruffen. Aber das entſchuldigt 
unſere Verſäumniſſe nicht; denn in der Lage Deutſchlands, das, von allen 
Seiten bedroht, mit einer gewaltigen Überzahl der Feinde zu rechnen 
hatte, mußte alles geſchehen, um die Zahl durch die Überlegenheit der 
moraliſchen und geiſtigen Kräfte auszugleichen. Was in allen Ständen 
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des deutſchen Volkes an kriegeriſchen Werten vorhanden war, durfte bei 
der erſten und Sauptentſcheidung nicht brach liegenbleiben, alle Kräfte 
unverzüglich zu mobiliſieren und dem Feldheer in kampffähiger Form 
zuzuführen, lag im Sinne des Schlieffen-Planes. Der herkömmliche Ge— 
danke, für die Dauer des Krieges in der Zeimat Reſerven zurückzubehalten, 
widerſprach der Abſicht, durch die höchſte Kraftanſtrengung mit einem 
ſchnellen überraſchenden Schlag unſern ſtaͤrkſten Gegner zu Boden zu werfen 
und dadurch ein raſches Ende des Krieges herbeizuführen. Sämtliche aus— 
gebildeten felddienſtfähigen Mannſchaften waren in größeren taktiſchen Ver— 
bänden zuſammenzufaſſen. Für die Ausbildung von Rekruten durfte nur 
das notwendigſte Derfonal verwendet werden. Es war die Frage, ob 
man nicht gut tat, gleich bei Kriegsbeginn die Wehrpflicht geſetzlich zu 
verlängern. 

Aber man hatte über die Dauer eines Krieges recht unklare Vor— 
ſtellungen, ſelbſt in militäriſchen Kreiſen. Noch Ende 1914, als bereits 
der Stellungskrieg im Weſten geboren war, wollte man nicht recht an 
die lange Dauer des Krieges glauben. General v. Falkenhayn hielt den 
Feldeiſenbahnchef für einen merkwürdigen Kauz, weil er Bahnbauten 
von mehrjähriger Bauzeit anordnete. Die bekannten Äußerungen, die 
immer wiederkehrten, „wenn die Blätter fallen, iſt Frieden“, waren mehr 
von der Hoffnung eingegeben als vom nüchtern rechnenden Verſtande. 
Graf Schlieffen wollte nichts wiſſen von Ermattungsſtrategie, von einem 
„ſich hinſchleppenden“ Feldzug. Er ſah darin die größten Gefahren für 
die Exiſtenz der Nation. Das deutſche Volk war längſt über die einfachen 
Verhältniſſe des Agrarſtaates und der Binnenwirtſchaft hinausgewachſen. 
In tauſendfältigen Beziehungen war es mit den Volkswirtſchaften anderer 
Völker verbunden, es war ſelbſt zu einem der bedeutendſten Träger der 
wWeltwirtſchaft geworden und zog aus dieſer ſeinen Reichtum. Die 
Exiſtenz der Nation war auf den ununterbrochenen Fortgang von Jandel 
und Induſtrie begründet. Es ging nicht an, das Käderwerk für lange 
Zeit zum Stillſtand zu bringen. Um den Milliardenaufwand für die 
Millionen zu decken, brauchten wir bald wieder den Zuſtrom aus den 
Kanälen der Weltwirtſchaft. Der Feldzug mußte daher raſch entſchieden, 
das Käderwerk der Wirtſchaft bald wieder in Lauf gebracht werden. In 
der Lage Deutſchlands war mit einer Ermattungsſtrategie die große Ge— 
fahr verbunden, daß die auf Zufluß von außen angewieſene Kraft der 
Nation nicht lange genug vorhielt. Das moderne, induſtrialiſierte Deutſch— 
land war nicht mit dem Preußen Friedrichs des Großen zu vergleichen. 
Für Deutſchland war ein „ſich hinſchleppender“ Krieg „unmöglich“. Aber 
nicht nur für Deutſchland. Das Trümmerfeld von Kuropa, das der 
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Krieg hinterlaſſen hat, ſollte die Kritiker des Grafen Schlieffen zum 
Schweigen bringen. Seine ganze Lebensaufgabe ſah er darin, dem 
deutſchen Volk einen ſich hinſchleppenden Krieg zu erſparen, die Kxiſtenz 
der Nation zu ſichern durch einen Plan, der die ſchnellſte und gründlichſte 
Entſcheidung in ſich barg. Mit heißem Bemühen bis hinein in ſeine 
Todesſtunde lehrt und mahnt er, da das Schickſal ihm verſagt hatte, 
fein eigenes Heer zu ſchaffen und zu führen, wie es dem wahren Feld— 
herrn gebührt. 

Sein Rat iſt vielleicht nicht einmal richtig verſtanden worden. Die Das 
wenigen, denen die Denkſchrift von 1905 damals unter die Augen ge- Deſatzungsbeer. 
kommen iſt, haben darüber hinweggeleſen oder es gar nicht für der Mühe 
wert gehalten, den Schatz zu graben durch tiefe Verſenkung in die Ge— 
dankenwelt des Verewigten. Erſatz-Landwehr- und Landſturmtruppen, 
die nach dem Mobilmachungsplan das „Heimatheer“, das „Beſatzungs— 
heer“ bilden ſollten, will Schlieffen in Feindesland führen, teilweiſe mit 
ſchwierigen operativen und taktiſchen Aufgaben betrauen. Die Rieſen— 
feſtung Paris ſoll von Erſatztruppen belagert werden, gegen die Ranal- 
häfen ſollen Landwehren vorgehen. Der Begriff des „Beſatzungsheeres“ 
verſchwindet, ein zweites Feldheer erſcheint. Die Grundſätze des Mobil— 
machungsplanes werden erſchüttert. Es regen ſich Zweifel, ob Bewaffnung 
und Ausxüſtung reicht, ob die Aufſtellung fo zahlreicher Verbände durch— 
führbar iſt. Keinesfalls kann dieſes zweite Feldheer mit Artillerie und 
Kavallerie fo ausgeftattet werden, wie es für die Gefechtsaufgaben er— 
wünſcht iſt. Die alten Kanonen aus den nicht bedrohten Feſtungen in 
beſpannte Batterien zuſammenzufaſſen, war nicht ganz leicht, aber viel— 
leicht doch nicht unmöglich. Auch Schwadronen mit Pferden hätten ſich 
wohl noch aufbringen laſſen. Im übrigen fand man in Belgien Pferde 
und Kanonen. Der Gedanke, das Beſatzungsheer ebenfalls in ein Feld— 
heer umzuwandeln, lag nicht in der Denkweiſe der damaligen militäriſchen 
Köpfe. Wir ſcheuten das Neuartige ebenfo wie die Roften. Ein Scharn— 
horst redivivus fand ſich nicht. Als im Auguſt J914 bei der Gberſten 
Heeres leitung der Vorſchlag laut wurde, Erſatz- Bataillone, Kekrutendepots 
und Landfturm-Bataillone nach Belgien zu verlegen, um dort Ruhe und 
Sicherheit zu ſchaffen, wurde er mit einem Lächeln abgetan. Es war 
gegen das Herkommen. Das Merkwürdige iſt, daß unſere Feinde uns 
die größte Genialität in der Vorbereitung des Krieges zugetraut und 
daraus für ihre Propaganda gegen uns den größten Vorteil gezogen 
haben. Noch heutigestags glaubt man in weiten Kreiſen Amerikas, wir 
hätten bewußt und mit bewundernswerter Geſchicklichkeit das Aufgebot des 
ganzen deutſchen Volkes zum Kriege vorbereitet. Dem Grafen Schlieffen 
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haben wir es nicht zu Danke gemacht. Hätten wir auf die Stimme des 
Alten gehört, fo hätte weder das engliſche noch das amerikaniſche Heer 
Zeit gefunden, zu entſtehen und übers Waſſer zu kommen. 

Um den General v. Moltke wegen der unzureichenden Steigerung 
der Zahl zu entlaften, wird gefagt, Graf Schlieffen habe zu ſeiner eigenen 
Amtszeit weder für die Aufſtellung von Erſatzkorps noch für die Ver— 
wendung des Landſturms in Feindesland geſorgt. Falls 1905 ein Krieg 
ausgebrochen wäre, hätte er ſelbſt nicht über ſoviel Kräfte verfügt, wie 
er für nötig gehalten habe. Dem darf entgegengehalten werden, daß 
er die Denkſchrift von 1905 nicht für ſich ſelbſt, ſondern für ſeinen 
Nachfolger verfaßt hat. Er hätte in einem Kriege 1905 fic) zu helfen 
gewußt. 

Graf Schlieffen hatte 1905 den Einſatz des geſamten deutſchen Feld— 
heeres im Weſten vorgeſehen. Die damalige Schwäche Rußlands erlaubte, 
das Land öſtlich der Weichſel ohne Schutz zu laſſen. Für alle Fälle 
wurde aber auch der Aufmarſch einer Oſtarmee in der Stärke von 3 aktiven 
Korps, 4 Referve-Divifionen, 7 Landwehr-Brigaden und 2 Ravallerie- 
Diviſionen bearbeitet. Wie bereits erwähnt, hat Graf Schlieffen in ſeiner 
programmatiſchen Denkſchrift mehr Kräfte vorausgeſetzt, als in Wirk— 
lichkeit damals verfügbar waren. Da es bei unſeren Betrachtungen nicht 
auf die tatſächliche Stärke der deutſchen Streitkräfte im Jahre 1905 an— 
kommt, ſondern darauf, welche Stärke Graf Schlieffen für die Ausführung 
ſeines Planes für notwendig hielt, ſo müſſen wir die Zahlen ſeines Planes 
mit der Wirklichkeit von 1914 vergleichen. 

Zunächſt find die Geſamtſtärken gegenüberzuſtellen. Dabei bleiben 
die Kriegsbeſatzungstruppen der Grenzfeſtungen außer Betracht. Das 
Garde-ReferveForps wird üblicherweiſe den aktiven Armeekorps zugerechnet. 
Die Brigaden des im Jahre 1914 in Schleſien aufgeſtellten Landwebr- 
Forps find bei den Landwebr- und Erſatzformationen gezählt. Nach dem 
Schlieffen-Plan ſollte die Geſamtſtärke des Feldheeres betragen: 

26½ aktive Armeekorps, 
14 Reſervekorps, 

JJ RBavallerie-Diviſionen, 
26½ Landwehr Brigaden. 

Die Zahlen von 1914 waren: 

26 aktive Armeekorps, 
13½ Reſervekorps, 

JI = Ravallerie-Divifionen, 
28½½ Landwebr-Brigaden. 


Die Streitkräfte. 203 


Der Unterſchied iſt nicht bedeutend; es fehlen gegenüber dem Schlieffen— 
Plan nur ein halbes aktives und ein halbes ReferveForps. Größere Unter— 
ſchiede treten bei der von Schlieffen gewollten Verſtärkung des Feldheeres 
durch Erſatz-, Landwebr- und Landſturmtruppen zutage. Für den Oſten 
hatte Schlieffen 3 Armeekorps, 2 ReferveForps, 2 Ravallerie-Divifionen und 
7 Landwehr-Brigaden vorgeſehen für den Fall, daß die Verhältmiſſe es nicht 
erlauben würden, das Land öſtlich der Weichſel preiszugeben. 1914 war die 
8. Armee in Oſtpreußen zunächſt um J Referve-Divifion, I Ravallerie— 
Divifion und 4 Landwehr-Brigaden ſchwächer, wurde aber noch im Auguſt 
durch die Landwehr-Diviſion aus Schleswig-Solſtein verſtärkt. Bei den 
Oſttruppen 1914 iſt aber noch das Landwehrkorps hinzuzuzählen, das 
aus 4 Landwehr- und 2 Erſatz-Brigaden zuſammengeſetzt war. Die Zu— 
führung des XI. Armeekorps und des Garde-Reſervekorps ſowie der 
8. Kavallerie-Diviſion vom Weſten nach dem Often Anfang September 1914 
dürfen wir bei unſerer Gegenüberſtellung nicht in Betracht ziehen, da ſie 
auf einem ſchweren operativen Fehler beruhte. Die Ausführung des 
Schlieffen-Planes wurde 1914 durch die Verwendung von Truppen im 
Oſten nicht etwa in höherem Maße beeinflußt, als es Schlieffen im 
Jahre 1905 für zuläſſig erachtet hatte. Ob man 1914 das Land öſtlich 
der Weichſel hätte „ſakrifizieren“ können und dürfen, iſt ſehr fraglich; 
denn das ruſſiſche Heer hatte fic) in den neun Jahren ſeit Schlieffens Denk— 
ſchrift nicht nur von dem oſtaſiatiſchen Krieg und der erſten Revolution 
erholt, es hatte auch ſeine Mobilmachung beſchleunigt und befand ſich in 
den Sänden der panflawiftifchen Großfürſtenpartei. An Eroberungszielen 
gegenüber Deutſchland fehlte es nicht. „Der Weg nach Bonſtantinopel 
führt über Berlin“, war die Auffaſſung in politiſchen und militäriſchen 
Kreiſen. Wurde der deutſche Often unter dieſen veränderten Verhältniſſen 
von vornherein preisgegeben, ſo hätten die Ruſſen ohne Zweifel alsbald 
den Vormarſch links der weichſel auf Poſen angetreten und außerdem 
noch ihre Kräfte gegen das öſterreichiſch-ungariſche Heer verſtärkt. Der 
moraliſche Eindruck der Preisgabe Oſtpreußens auf unſeren Verbündeten 
wäre ein niederſchmetternder geweſen, vielleicht nicht viel weniger in Deutſch— 
land ſelbſt. Somit zwangen die politiſchen wie militäriſchen Belange 1914 
zu der Aufſtellung einer wenn auch ſchwachen deutſchen Oſtarmee. 

Wenn wir die für den Often beſtimmten Truppen in Abzug bringen, 
ſo erhalten wir für den Weſten folgende Zahlen: 

1905: 23½ Armeekorps, 
12 Reſervekorps, 
> Ravallerie-Divifionen, 
19½ Landwebr-Brigaden. 
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1914: 23 Armeekorps, 
12 RNeſervekorps, 
JO Ravallerie-Divifionen, 
21½ Landwebr-Brigaden*). 

In den Zahlen von 1914 find die zunächſt in Schleswig-Solſtein 
zurückgebliebenen Truppen enthalten, von denen alsbald das IX. Referve- 
Forps nach dem Weſten, die Landwehr-Diviſion mit zwei Brigaden nach 
dem Oſten befördert wurde, während zwei Brigaden noch im Norden 
verblieben. Das Weftheer von 1914 blieb, abgeſehen von einem halben 
aktiven Rorps und zwei Landwehr Brigaden, nicht hinter dem Anſatz 
von I905 zurück. 

Kurz vor dem Kriege war man dazu übergegangen, einen Teil der 
Erſatztruppen planmäßig mobil zu machen als Erſatz-Diviſionen und 
Erſatz⸗Brigaden. Graf Schlieffen hatte mindeſtens 8 Erſatzkorps gefordert, 
1914 wurden 5 EErſatz-Diviſionen kk) und 2 Erſatz-Brigaden für das 
Landwehrkorps aufgeſtellt. Trotz der geringen Zahl der Erſatz-Diviſionen 
hätten ſie zunächſt genügt, wenn ſie wenigſtens an der richtigen Stelle, 
auf dem rechten ſtatt auf dem linken Flügel, eingeſetzt worden wären. Wenn 
auch ihre Bewaffnung und Ausrüſtung für die beabſichtigte operative 
Verwendung unzureichend war, fo hätte fie ſich doch in behelfsmäßiger 
Weiſe ergänzen laſſen. Abgeſehen von dem im Kampfe erbeuteten Material 
bot Belgien mancherlei Silfsmittel. 

Die Landwehrtruppen aus den nicht bedrohten heimatlichen Feſtungen 
und der ſofort aufzubietende Landfturm ſollten das weitgeſpannte Etappen— 
gebiet hinter dem rechten Flügel beſetzen. Der Transport aller dieſer 
Truppen auf dem rechten Flügel hätte ſich in unmittelbarem Anſchluß an 
die aktiven und Keſervekorps einfach vollzogen. Die Transportfolge hätte 
von ſelbſt die den operativen Aufgaben entſprechende Gliederung nach der 
Tiefe ergeben. Für den Transport konnte man auch ohne Friedens— 
vorbereitungen auskommen. Nachdem ſonſt für die mobile Aufſtellung 
eines Feldheeres zweiter Linie nichts vorbereitet war, mußte man ſich 
behelfen, ſo gut es ging. Es lag auch kein triftiger Grund vor, die 
Landwehr⸗ und Landſturm-Bataillone nicht einzeln nach Belgien zu 
befördern und dort erſt in größere Verbände zu gliedern. Dies hätte 
einige Feit erfordert, aber die Truppen wären wenigſtens an Ort und Stelle 
geweſen und hätten allmählich bis zur Somme und an die Vüſte vor- 


) Nach Abzug von 4 Landwehr Brigaden im Norden gelangten im Weften 
17½ zum Aufmarſch, ſ. Anl. 2. 


**) Siehe Fußnote Seite 26. 
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geſchoben werden können. 150 Bataillone hätte man auf dieſe Weiſe 
wohl in Bewegung ſetzen können, dazu Artillerie aus den nicht bedrohten 
Feſtungen, wozu auch Köln und weſel zu rechnen waren. Vavallerie 
konnte teilweiſe durch Radfahrer erſetzt werden. 

Vom Grafen Schlieffen war ſchließlich die Bildung einer neuen Armee 
geplant, die gegen die Linie Nancy — Belfort vorgehen ſollte. Dafür wollte 
er verwenden: Die Refte der Feldarmee in Lothringen, die Kriegsbeſatzungen 
von Metz und Straßburg, die Landwehr-Brigaden vom Oberrhein, einige 
Referve-Divifionen der linken Staffel, ferner zwei Erſatzkorps, falls dieſe 
nicht auch auf den rechten Flügel gebracht werden konnten. Die Armee 
konnte alfo bald zur Stelle fein. Außerdem haben wir 1914 fünf neue 
Korps aufgeſtellt, die aber erſt Mitte Oktober verwendbar waren. Von 
dieſen hätte wenigſtens ein Teil nach fünf Wochen bereit ſein müſſen, um 
der operativen Abſicht zu genügen. Ohne eingehende Friedens vorbereitungen 
war dies freilich nicht zu ſchaffen. 

Trotz allem, was nicht im Sinne des Grafen Schlieffen ausgeführt 
wurde, konnte der Sieg den Deutſchen nicht entgehen, wenn ſie nur die 
Mahnung des Sterbenden befolgten: „Macht mir nur den rechten Flügel 
ſtark.“ Vicht an der Zahl, nicht an der Ausbildung, nicht an ſonſtigen 
Mängeln des Seeres iſt der Sieg geftheitert, ſondern allein an der Führung, 
die darauf verzichtet hat, den rechten Slügel ſo ſtark als irgend möglich 
zu machen. Da die Verwendung der Kräfte den Ausſchlag gab, müſſen 
wir feſtſtellen, wieviel nach dem Schlieffen-Plan auf dem rechten Flügel 
eingeſetzt werden ſollte und was im Jahre 1914 tatſächlich dort eingeſetzt 
wurde, ob und wie aus den vorhandenen Kräften eine Verſtärkung des 
rechten Flügels möglich geweſen wäre. 

General v. Moltke hat nach ſeiner Entlaſſung ſtets freimütig bekannt, 
daß die Abſendung des XI. Korps und des Garde-Keſervekorps vom 
Weſten nach dem Oſten an der Marne ſich gerächt habe. Zu der Zeit 
aber, als die Möglichkeit des großen Sieges bereits an der Sambre ſich 
bot, ftanden die beiden Korps noch vor Namur. Die Frage der Kräfte— 
verteilung erſchöpfte ſich keineswegs mit den beiden Korps, wenn auch zuzu— 
geben ijt, daß mit ihrer Hilfe die Marne-Schlacht einen für die Deutſchen 
günſtigen Verlauf genommen hätte. Dies wäre aber auch ohne die beiden 
Korps möglich geweſen, wenn die Führung nicht verſagt hätte und das Seer 
nicht aus dem faft ſchon errungenenen Siege zurückgerufen worden wäre. 

Der Aufmarſch von 1914 hat der Schlieffenſchen Forderung, daß 
25 aktive Korps *) auf dem linken Moſel-Ufer zur Schlacht verfügbar 


*) Obne die Oſtkorps 22. 
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Bataillon carré. 
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fein müßten, nicht voll entſprochen; es waren wohl im ganzen 26, davon 
17 aktibe Korps. Doch war der deutſche rechte Flügel, die J. — 3. Armee, 
an der Gambre und Maas dem gegenüberſtehenden Feind erheblich über— 
legen. Aber damit war nicht alles getan. Die Operation konnte ſich bis 
zur Seine ausdehnen, ehe die Entſcheidung fiel. Die operative Wirkung 
der Riefenfeftung Paris trat in die Erſcheinung. Dftlid) von Paris vor— 
beizugehen, wäre für den Grafen Schlieffen ebenſo unmöglich geweſen wie 
etwa vor Paris haltzumachen. Die „ſchickſalentſcheidende Frage“ war, 
ob die Kräfte ausreichten, um unterhalb Paris über die Seine zu gehen. 
Da nach Schlieffens Abſichten der große Kräfteverbrauch weder in der 
Mitte noch vollends auf dem linken Flügel eintreten konnte, häuft er alle 
irgend erreichbaren Kräfte auf dem rechten an. Dort mußte er fo ſtark 
ſein, daß ſelbſt nach reichlichem Verbrauch die Kräfte zum Übergang über 
die Seine unterhalb Paris und zur Einſchließung dieſer Riefenfeftung 
nicht fehlten, falls die Franzoſen die Entſcheldung erſt bei Paris ſuchten. 
7 aktive Korps ſollten dann über den Fluß gehen, gefolgt von 6 Erſatz— 
korps zur Einſchließung der Feſtung im Süden und Weſten. Da 1914 
die Franzoſen uns den Liebesdienſt taten, beiderſeits Metz anzugreifen, 
hätten ſich auch die Stärkeverhältniſſe für uns weit günſtiger geſtaltet, als 
Schlieffen für den äußerſten Fall ſeiner Berechnung zugrunde gelegt hatte. 
Darin zeigt ſich eben der weitausſchauende Geiſt dieſes Mannes, der ſich 
nichts vormacht, ſondern die Dinge bis zum Ende durchdenkt. Wichts 
Phantaſtiſches liegt in ſeiner Kechnung, der nüchterne Derftand zieht die 
Folgerungen. Der Übergang über die untere Seine iſt der Gipfel der 
Operation, vor dem er nicht zurückſchreckt. Die dazu erforderlichen 
Mannſchaften waren vorhanden, es handelte ſich nur darum, ſie alle in 
Bewegung zu ſetzen und an die richtige Stelle zu bringen. Nach Anſicht 
des franzöſiſchen Generals Buat hätten wir 600000 Mann mehr in 
Kampfeinheiten aufſtellen können. Das find rund 15 Korps. 

Nach dem Schlieffen-Plan ſollte die Heeresgruppe des rechten 
Flügels gegen die Linie Brüſſel —-Mamur in folgender Stärke vorgehen: 

Voraus 5 Ravallerie-Divifionen. 

Erſte Linie: 9 Armeekorps. 

Zweite Linie: 7 Reſervekorps, von denen 5 zur Belagerung von Ant— 
werpen, wo die Landung des engliſchen Expeditionskorps vermutet wird, 
beſtimmt find. 2 weitere Armeekorps werden mit der Eiſenbahn aus 
Lothringen nach dem rechten Flügel befördert. 

Dritte Linie: 10 Landwehr-Brigaden, zu denen ſpäter 6 weitere von 
der mittleren Heeresgruppe treten. 

Vierte Linie: 6 Erſatzkorps, beſtimmt zur Einſchließung von Paris. 
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Welch gewaltiges Bataillon carré! Dahinter folgen zahlreiche Land— 
wehr⸗ und Landſturmtruppen zur Beſetzung des Etappengebiets. Im 
ganzen ſollen gegen die Linie Paris —La Fére — Reims 33 Rorps mar— 
ſchieren. In der Kriegsgeſchichte aller Zeiten gibt es kein zweites Beiſpiel 
einer ſolchen Schlachtordnung und eines ſolchen Zeeres. Da in der Denk— 
ſchrift des Grafen Schlieffen alles deutlich geſchrieben ſteht, brauchte man 
1914 nicht einmal viel eigenes Denken, ſondern nur die Fähigkeit zur 
Nachahmung. Aber man hatte die Denkſchrift längſt nicht mehr beachtet 
und hielt fie ſeit Jahren gut verſchloſſen im Schranke, fo daß auch ein 
Trieb zur Nachahmung nicht aufkommen konnte. 

Der Aufmarſch 1914 zeigt ein anderes Bild des rechten Flügels: 
Voraus 5 Ravallerie-Diviſionen wie beim Schlieffen-Plan. I. und 
2. Armee in erfter Linie 8 Armeekorps, in zweiter 4 Reſervekorps. Ein 
weiteres RefervePorps trifft aus Schleswig-Holſtein ein. 5 Landwehr— 
Brigaden folgen als Ltappentruppen. Das war alles. Und trotzdem 
hätten wir mit dieſem dürftigen Bataillon carré bei befferer Führung 
ſchon an der Sambre einen großen vernichtenden Sieg davontragen können! 

Wir müſſen nun unterſuchen, auf welche Weiſe bei der Anlage des 
Operationsplanes eine Verſtärkung des rechten Flügels hätte vorgenommen 
werden können. Von der 3. Armee konnte man nichts fortnehmen; 
fie war an ſich ſchwach. Die 4. Armee war angemeſſen ſtark. Die 
5. neigte 1914 entgegen ihrer operativen Aufgabe zu vorzeitigen Angriffen. 
Das beſte Mittel, ſie zur Zurückhaltung zu zwingen, war ihre Schwächung. 
Mindeſtens ein Korps konnte fie abgeben. Bei der C. und 7. Armee 
hätten unter Vorausſetzung der Defenfive in Lothringen mindeſtens zwei 
aktive und zwei Reſervekorps, vielleicht ſpäter noch ein drittes Referve- 
korps freigemacht werden können. Es ftanden ſomit 3 Armeekorps und 
2 bis 3 Keſervekorps zur Verſtärkung des rechten Flügels zur Verfügung. 
Dadurch kam dieſer auf JI Armeekorps und 7 bis 8 Keſervekorps. Die 
erſte und zweite Linie des Bataillon carré konnte ſomit im Sinne des 
Grafen Schlieffen gebildet werden. Mit der dritten Linie, den Landwebr- 
Brigaden, liegt es ſchwieriger. Zu den 5 der beiden Armeen laſſen ſich 
4 aus Schleswig-olſtein heranziehen (Landwebr-Divifion nach Weſten 
ſtatt nach Often). Um der Zahl von Js Landwehr-Brigaden nahezu— 
kommen, müſſen die Feſtungen Köln, weſel, Ulm, Ingolſtadt ihre Be— 
ſatzungen hergeben, deren ausreichende Bewaffnung und Ausrüſtung mit 
allen Mitteln anzuſtreben iſt. Auf dieſe Weiſe erreicht auch die dritte 
Linie annähernd die vom Grafen Schlieffen geforderte Stärke. Sollten die 
Franzoſen in Lothringen nicht vordringen oder wieder zurückgehen, ſo 
werden in dem erweiterten Metz noch mehrere Landwehr-Brigaden frei. 
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Wie ſie dann verwendet werden ſollen, mag vorbehalten bleiben. Für 
die vierte Linie liegen die Verhältniſſe am ungünſtigſten, da ftatt 6 Erſatz— 
Forps nur 8% Erſatz-Diviſionen, alſo die Sälfte, aufgeſtellt werden. 
Noch s weitere Erſatz-Diviſionen zu bilden, wäre nicht unmöglich geweſen. 
Ob fie noch rechtzeitig auf dem rechten Heeresflügel erſchienen wären, um 
an der Belagerung von Paris teilzunehmen, iſt allerdings fraglich. Aber 
man hatte dann wenigſtens die Möglichkeit, durch Austauſch und Ver- 
ſchiebung ſich zu helfen. Schließlich ſtanden auch 1914 viele Landſturm— 
Bataillone zur Beſetzung des Etappengebiets zu Verfügung. Es fehlte 
nicht an Kräften, das Bataillon carré aufzufüllen, und die Offenſive 
brauchte nicht an Auszehrung zu ſcheitern. 

In Lothringen war mit den verbleibenden 4 Rorps eine Offenfive 
nicht möglich. Die Defenſive im Anſchluß an das erweiterte Metz, deſſen 
Umfang im allgemeinen durch den Lauf der Moſel, Saar und Nied 
gegeben war, bot ausreichend Schutz für die linke Flanke des Heeres. Es 
kam darauf an, daß die Armee in Lothringen nicht von Metz abgedrängt 
wurde; ein Zurückſchwenken unter Feſthaltung des rechten Flügels an der 
Saar in die Linie Saarlouis — St. Wendel war unbedenklich. Vermutlich 
wären die Franzoſen zunächſt in Lothringen eingedrungen, vielleicht ſogar 
über die Saar, was die Deutſchen ſich im Sinne des Schlieffen- Planes 
wünſchen mußten. Die größere Gefahr für den deutſchen linken Flügel 
lag nicht öſtlich Metz, ſondern weſtlich Diedenhofen bei der 5. Armee. 
Dort durfte der Anſchluß an die Moſel-Stellung keinesfalls verlorengehen. 
Einen Drang dieſer Armee nach vorwärts zu zügeln war wichtiger als 
die Stärke der Truppen in Lothringen. 

General v. Moltke hatte bei ſeinem Aufmarſch die Rinteilung der 
Front, wie bereits früher erwähnt, gegenüber dem Schlieffen-Plan etwas 
verändert. Daraus iſt wohl 1914 Nachteil entſtanden, die 3. Armee war 
die leidtragende, indem ſie bald nach rechts, bald nach links gezerrt 
wurde. Gewiß wäre es vorteilhaft geweſen, auch in der Mitte bei der 
3. Armee ſtärker zu ſein. Dies ließ ſich aber nicht erreichen. Wenn nur 
der rechte Flügel ſtark genug war. Die Furcht vor dem Durchbruch, die 
1914 an der Marne zu falſchen Maßnahmen geführt bat, kannte Graf 
Schlieffen nicht. Der Durchbrechende iſt in Flanke und Rücken mehr 
gefährdet als der Durchbrochene, wenn nur dieſer auf beiden oder auf 
einem der Flügel noch ſtark genug iſt, um den Durchbrechenden von 
außen anzugreifen. Darauf mußte man es ankommen laſſen, falls die 
Franzoſen angriffen. Der mächtige rechte Flügel hätte auch einen 
gelungenen franzöſiſchen Durchbruch bald in die ſchwerſte Niederlage 
verwandelt. 
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Die Gerechtigkeit erfordert, noch zu erwähnen, daß ſeit dem Abgang 
des Grafen Schlieffen die Verhältniſſe beim Feinde ſich weſentlich ver— 
ändert hatten. Das franzöſiſche Heer hatte fic) aufs äußerſte angeſtrengt, 
das deutſche zu überholen, nicht nur in der Zahl, ſondern auch in der 
Ausrüſtung und Ausbildung. Die operativen Anſchauungen hatten ſich 
ebenfalls gewandelt. Das Feſthalten an der ſtrategiſchen Defenfive, die 
mit dem franzöſiſchen Landesbefeſtigungsſyſtem innig verbunden war, 
wurde nach und nach erſchüttert, und ſeit dem Jahre 1911 gewann der 
Gedanke der ſtrategiſchen Offenſive die Oberhand, beſonders gefördert 
durch die gemeinſamen Beſprechungen der alliierten Generalſtäbe. sine 
möglichſt gleichzeitige „kraftvolle Offenſive“ im Weſten und im Often 
wurde vereinbart. Im Jahre 1913 wurde der Beginn der franzöſiſch— 
engliſchen Offenſive bereits für den II. Mobilmachungstag in Ausſicht 
genommen, während die ruſſiſche am IS. folgen ſollte. Den Franzoſen 
unterlief dabei ein Irrtum, der den Deutſchen zugute gekommen wäre. 
Man glaubte die Entſcheidung in erſter Linie mit den aktiven Truppen 
herbeiführen und auf die Mitwirkung der Referveformationen ſchon beim 
Beginn der Offenfive verzichten zu können, wohl in der Annahme, daß 
auch die deutſchen Referveformationen nicht als vollwertige Angriffstruppen 
in Betracht kämen. Demgegenüber hatte ſchon Graf Schlieffen die Referve- 
Diviſionen in Korps zuſammengefaßt und ihre gleichzeitige Verwendung 
mit den aktiven Truppen in Ausſicht genommen. In Wirklichkeit 1914 
entſchloß ſich General Joffre erſt am 20. Auguſt, d. h. am 21. Mobil— 
machungstag, zum entſcheidenden Angriff mit der Mitte und dem nördlichen 
Heeresflügel, während der ſüdliche bereits am 14. Auguſt zum Einfall in 
die Keichslande angetreten war. Wenn auch General v. Moltke einerſeits 
dem Beſtreben Schlieffens nacheiferte, das Feldheer möglichſt einheitlich 
einzuſetzen, ſo hat er doch anderſeits ſich verleiten laſſen, aus dem ganz 
richtig vermuteten Wandel der operativen Anſchauungen bei den Franzoſen 
einen irrigen Schluß zu ziehen, indem er die Kräfteverteilung des Schlieffen— 
Planes zugunſten einer zweiten Hauptoperation in den Keichslanden 
änderte. Er glaubte, zwei Eiſen ins Feuer legen zu müſſen, und überſah, 
daß das eine des Grafen Schlieffen für den zweiten Fall noch viel heißer 
wurde. Schlieffen hat, wie in der Denkſchrift von 1905 genugſam 
betont iſt, mit der Möglichkeit einer franzöſiſchen Offenſiwe gerechnet und 
dieſe ſogar als einen „Liebesdienſt“ bezeichnet, den die Franzoſen den 
Deutſchen tun würden. Er war in dieſem Falle erſt recht entſchloſſen, 
an dem Grundprinzip ſeines Planes feſtzuhalten. 

In der Ropfsahl waren die franzöſiſch-engliſch-belgiſchen Geſamt— 
ſtreitkräfte dem deutſchen Weſtheer von 1914 faſt um die Hälfte über— 
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legen. Glücklicherweiſe dachten unſere Feinde nicht daran, von dieſer 
Überlegenheit von Saus aus rückſichtsloſeſten Gebrauch zu machen. Auch 
fie waren in herkömmlichen Anſchauungen befangen. Das franzöſiſch— 
engliſche Feldheer verfügte über 7 aktive Infanterie-Diviſionen und eine 
ſtarke Kavallerie-Diviſion mehr als das deutſche Weſtheer. Die belgiſche 
Armee zählte 6 Infanterie-Diviſionen und J Ravallerie-Divifion, die aber 
kaum als vollwertig zu betrachten waren. Die Keſervetruppen hielten 
fic) auf beiden Seiten der Zahl nach die Wage, der Zeit und dem Werte 
nach waren die Deutſchen im Vorſprung, der fic) beſonders geltend machen 
mußte, falls die Franzoſen, wie fie beabſichtigt hatten, ſchon ſehr früh— 
zeitig zur Offenſive antraten. Im ganzen war die Schlagfertigkeit der 
in Rampfeinbeiten zuſammengefaßten deutſchen Streitkräfte höher als die 
der franzöſiſch-engliſchen. Bis zum II. Mobilmachungstag konnten die 
Engländer keinesfalls auf dem Kontinent eintreffen. In Wirklichkeit 1914 
war ihre Derfammlung bei Maubeuge erſt am 20. Auguſt beendet. Wenn 
die belgiſche Armee an der Maas oder vorwärts Brüſſel ſich zur Feld— 
ſchlacht ſtellte, konnte es dem übermächtigen deutſchen rechten Flügel nicht 
ſchwer fallen, fie im erſten Anſturm über den Haufen zu werfen. Bei 
richtiger Erkenntnis der operativen Lage hätte die belgiſche Armee allerdings 
beſſer getan, auf Lille —Oſtende auszuweichen und ſich dort mit den Eng— 
ländern zu vereinigen. Das war zwar wegen der politiſchen Wirkung auf 
das eigene Land ein ſehr ſchwerer und daher unwahrſcheinlicher Entſchluß, 
doch mußte deutſcherſeits auch damit gerechnet werden, indem nach dem 
Kat des Grafen Schlieffen der deutſche rechte Flügel ſo ſtark wie irgend 
möglich gemacht wurde. 

Wenn man aus dem tatſächlichen Verhalten der Franzoſen im Auguſt 
und September 1914 den Kückſchluß auf die deutſchen Streitkräfte ziehen 
darf, kann man unbedenklich ſagen, daß es zur Erringung eines 
entſcheidenden Sieges weniger darauf ankam, die Schlieffen— 
ſchen Anforderungen an die Zahl genau zu erfüllen, als viel— 
mehr darauf, daß das deutſche Heer in ſeinem Geiſte geführt 
und ſeine operativen RKatſchläge befolgt wurden. 


England. 


„Als der Feldzugsplan entſtand, war nicht auch mit der Gegnerſchaft Die Leunabme 
Englands gerechnet worden“, ſchreibt ein bekannter Siſtoriker ). Dies . pik 
ift ein Irrtum, der befeitigt werden muß. Graf Schlieffen hat frühzeitig ae 
bei zahlreichen Studien und Generalftabsreifen die Teilnahme Englands 
am Kriege gegen Deutſchland vorausgeſetzt, und ſeine Denkſchrift vom 
Jahre 1905 handelt von dem Kriege gegen Frankreich, Belgien und 
England. Der auf dieſer Denkſchrift beruhende Schlieffen- Plan, dem 
allein dieſe Bezeichnung zukommt, umfaßt daher die Gperationen gegen 
das franzöſiſch-engliſch-belgiſche Beer. Über England ſpricht er ſich in 
einem Nachtrag zur Denkſchrift aus. Zur Zeit Schlieffens, wie ſpäter 
unter Moltke, iſt auch die Möglichkeit einer Landung der Engländer 
an der Weſtküſte Jütlands unterſucht worden. Im Jahre 1914 find Schutz des 
planmäßig Truppen zum Schutze des Raifer-Wilhelm-Ranals (IX. Referve- Baiſer⸗ 

‘ Wilbelm⸗ 
korps und 4 Landwebr-Brigaden) verſammelt worden, deren Oerſtärkung Banals. 
zu einer Armee vorbereitet war. Man kann ſomit unmöglich behaupten, 
daß mit der Gegnerſchaft Englands bei Entſtehung des Feldzugsplanes 
nicht gerechnet worden ſei. Da die Vermutung nahe lag, daß bei einer 
engliſchen Operation gegen den Raifer-Wilhelm-Ranal die Dänen unter 
engliſchem Druck ſich anſchließen könnten, hat man im Generalſtab ſchon 
zu Schlieffens Zeiten ſich auch damit beſchäftigt, wie man Dänemark 
über See beikommen könnte. Mancher hielt damals ſolche Gedanken für 
übertrieben und fernliegend — heute erheben iftorifer den Vorwurf, 
man habe nicht einmal mit der Gegnerſchaft Englands gerechnet. 
Daraus darf man ſchließen, daß das Verſtändnis für den Schlieffen- Plan 
nicht weit verbreitet iſt. Das Großartige des Planes liegt gerade in 
der umfaſſenden Idee, die ſelbſtverſtändlich die engliſche Gefahr nicht 
ausſchalten durfte. Um die aktive Mitwirkung der Engländer auf dem 
Kontinent möglichſt zu beſchränken, war die vom Grafen Schlieffen an— 
geſtrebte raſche Entſcheidung im Weſten unumgänglich nötig. England 
durfte gar keine Zeit finden, ſeine ungeheuren perſonellen und materiellen 
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Hilfsmittel aufzubieten und in die Wagſchale der Entſcheidung zu werfen. 
Dieſe mußte gefallen ſein, ehe England zur Beſinnung kam und etwa 
gar feine Heeresverfaſſung änderte. Seine Überlegenheit zur See bedeutete 
noch lange nicht ſeinen entſcheidenden Einfluß zu Lande. Ihm die Zeit 
zu rauben und den Boden zu entziehen, wo es ſeine ſpäteren Machtmittel 
einſetzen konnte, war eine beſonders wichtige Aufgabe der deutſchen Ope- 
ration! Das ſchwache engliſche Expeditionskorps von 120000 bis 150000 
Mann war nicht zu fürchten, wohl aber die Macht des engliſchen Im— 
periums bei einem ſich hinſchleppenden Kriege. Wurde Frankreich mit 
der ganzen Wucht der deutſchen Volkskraft, wie es von Schlieffen geplant 
war, zu Boden geworfen, fein Zeer teils vernichtet und gefangen, teils ins Exil 
nach der Schweiz gedrängt, ſo war damit England aufs allerſchwerſte mit— 
getroffen. Deutſchland war dann in der Lage, Frankreich goldene Brücken 
zum Frieden zu bauen. Ebenſo konnten wir nach der erſten Seeſchlacht, 
die von der deutſchen Flotte gegen die engliſche mit brennender Seele 
geſucht werden mußte, England ein Angebot zur Herbeiführung des 
Friedens machen. Wurde die deutſche Flotte vernichtet, ſo war damit 
für die Engländer ein wichtiger Kriegsgrund fortgefallen, wurde aber die 
engliſche Flotte geſchlagen, ſo konnten wir erſt recht die Hand zu einer 
Verſtändigung mit England bieten. 

Freilich durfte die deutſche Flotte nicht unter dem Schutz Helgolands 
abwarten, bis die engliſche herankam und die Schlacht anbot. Nichts 
war natürlicher, als daß die deutſche Flotte den deutſchen Vormarſch gegen 
die Somme und die RanalFtifte in der rechten Flanke begleitete und die 
engliſche Flotte aufſuchte. Wenn auch Graf Schlieffen in ſeiner Denkſchrift 
von 1905 die Operation zur See nicht in den Bereich ſeiner Betrachtungen 
gezogen hat, ſo kann man doch unbedenklich ſagen, daß die Offenſive der 
Flotte dem Plane Schlieffens durchaus gemäß geweſen wäre, um ſo mehr, 
als der rechte Flügel des Heeres nicht nur über die untere Somme zur 
Seine marſchieren, ſondern mit der dritten Staffel des Bataillon carré 
gegen die Kanalhäfen vorgehen ſollte. Allerdings beſtand 1914 dieſe 
Abſicht nicht. Aber es iſt überhaupt eine Legende, wenn man — wie es 
der oben erwähnte Siſtoriker auch tut — den Moltke-Plan von 1914 mit 
dem Namen des Grafen Schlieffen deckt. Wir haben geſehen, wie nach 
deſſen Plan das Bild des rechten Flügels ausſehen mußte, und wir 
werden ſpäter unterſuchen, wie Graf Schlieffen die Operation von der 
Maas zur Seine zu führen beabſichtigte. Er würde ſich im Grabe um— 
drehen, wenn er erführe, wie ſein Plan in Anlage und Ausführung von 
uns verdorben wurde. Vicht der Schlieffen- Plan war an der Marne 
„abgetan“. Zwar hatten wir uns eingebildet, ihn auszuführen; aber bis 


England, 273 


zur Marne war von dem hohen Geiſtesflug nichts mehr übrig. Weil 
wir den Schlieffen-Plan nicht befolgt haben, iſt der Feldzug geſcheitert; 
Frankreich konnte ſich wieder erholen, und England hatte Zeit gewonnen, 
die ungeheuren Silfsmittel der ganzen Welt zu mobiliſieren. 

An dieſer Stelle iſt noch die Blockade zu erwähnen, weil behauptet 
wird, ſelbſt der größte Sieg im Weſten hätte die tödlich wirkende Blockade 
nicht beſeitigen können. Wie lag der Fall? 1914 konnten die Engländer 
ſich nicht entſchließen, die übliche enge Blockade gegen die deutſchen Riiften 
in Anwendung zu bringen, weil dadurch die Seeſtreitkräfte ſtark abgenutzt 
worden wären und die deutſche Flotte durch den Kaiſer-Wilhelm-Ranal 
den Vorteil der inneren Linie beſaß. Da kam den Engländern das 
Unglück der Marne⸗Schlacht zu Hilfe. Der Krieg ſchleppte ſich hin. Das 
gefahrloſere Mittel zur Abſchnürung Deutſchlands bot die „Fernblockade“ 
durch Unterjochung der ganzen neutralen Welt. Ob diefe ſich bei einem 
großen deutſchen Siege im Weſten dem engliſchen Zwang gebeugt hätte, 
iſt ſehr fraglich. Um der Gefahr der wirtſchaftlichen Erdroſſelung zu 
entgehen, ſtrebte Schlieffen die raſche Beendigung des Krieges an durch 
den gewaltigen Schlag im Weſten. Bismarckſche Friedensſchlüſſe hatte 
er vor Augen, als er ſeinen Plan ſchuf. 

Der Entſchluß, das Expeditionskorps auf dem Bontinent einzuſetzen, 
war für die engliſche Regierung nicht leicht. Eine Landung an der 
deutſchen Oſtſeeküſte, die an ſich dafür günſtig war, kam nicht in Betracht, 
weil anzunehmen war, daß die Zugänge zur Oſtſee von der deutſchen 
Flotte beherrſcht würden. Eine Teilung der engliſchen Flotte hätte der 
deutſchen die Überlegenheit gegenüber den Teilen verſchafft, da der Kaiſer— 
Wilbelm-Ranal der deutſchen Flotte die Operation auf der inneren Linie 
zwiſchen Oſtſee und Nordſee ermöglichte. Zudem wäre die Verbindung 
mit den Heimathäfen ſelbſt in dem Falle ſehr unſicher geblieben, daß die 
Dänen allen Vorſchub leiſteten, ohne ſich gerade an der militäriſchen Aktion 
zu beteiligen. Der beſte Landungsplatz für eine engliſche Operation gegen 
Norddeutſchland war das däniſche Esbjerg an der Weſtküſte Jütlands. 
Aber dann mußte die Neutralität Dänemarks ebenſo verletzt werden wie 
die belgiſche von Deutſchland. Die Engländer konnten in Schleswig— 
Holſtein für ſich Krieg führen, ohne unmittelbar an Frankreich gekettet 
zu fein. Das erſte Operationssiel, der Kaiſer-Wilhelm Kanal, befand ſich 
in angemeſſener Nähe; man durfte hoffen, die operative Beweglichkeit der 
deutſchen Flotte lahmzulegen, günſtigenfalls auch über den Kanal weiter 
vorzuſtoßen. Es lockte Hamburg. Vielleicht gelang es mit der Zeit, 
Dänemark in den Krieg zu hetzen, beſonders wenn die Deutſchen auf den 
andern Kriegs ſchauplätzen Unglück hatten. Allerdings trotz der Ausſichten, 
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die eine Operation von Esbjerg aus bot, lagen doch nicht zu unterſchätzende 
Schwierigkeiten vor. Wenn auch die engliſche Flotte zunächſt imſtande 
war, die Verbindung über See zu ſchützen, ſo mußte man immerhin 
damit rechnen, daß die deutſche Flotte bei der Nähe von Helgoland und 
der Elbmündung durch Vorſtöße die engliſchen Seeſtreitkräfte allmählich 
ermüden, ſchädigen, vielleicht ſogar ſchlagen würde. Zu Lande mußte man 
den Deutſchen zutrauen, daß ſie noch genügend Streitkräfte aufbringen 
würden, um in der Defenſive, beide Flügel an das Meer angelehnt, den 
Raifer-Wilbelm-Ranal zu ſchützen. Ob das engliſche Expeditionskorps 
für den Stellungskrieg geeignet und vorbereitet war, blieb eine offene 
Frage. Für eine über den Kaiſer-Wilhelm-Ranal hinausreichende Operation, 
die ſtarken Flankenſchutz erforderte, war es jedenfalls zu ſchwach. Somit 
war die auf den erſten Blick verlockende Unternehmung doch ein recht 
gewagtes Unternehmen, das die engliſche Flotte gezwungen hätte, von 
vornherein mit der deutſchen den Kampf aufzunehmen. Die Nordſeeküſte 
war für größere Landungen nicht geeignet. Es konnten wohl die vor— 
gelagerten Inſeln als Stützpunkte benutzt werden, aber eine Landarmee 
für eine weitreichende Operation ließ ſich darauf nicht baſieren, auch nicht, 
wenn vorher die deutſche Flotte geſchlagen war. Eine Landung auf 
Borkum, die auf Anregung der Marine im deutſchen Generalſtab häufig 
erörtert wurde, konnte wohl einen Zufluchtsort für engliſche Torpedoboote 
und Kreuzer ſchaffen, aber nicht den Ausgangspunkt bilden für eine 
Operation zu Lande. Dazu mußten zuerſt Emden und Wilhelmshaven 
genommen werden. Bis Düſſeldorf und Köln war es zu weit, und 
wohin man auch ſonſt vorſtoßen wollte, Flanken und Rücken waren 
immer ſtark gefährdet; es konnte den Deutſchen kaum ſchwerfallen, die 
Engländer einzukreiſen. Graf Schlieffen und General v. Moltke waren 
der Überzeugung, daß ſie viel vorſichtiger verfahren würden. Entweder 
landeten fie in Antwerpen oder in den Kanalhäfen Dünkirchen, Calais und 
Boulogne. Taten fie das erſtere, fo waren fie nach Anſicht des Grafen 
Schlieffen gut untergebracht. Dort konnten ſie zuſammen mit den Belgiern 
eingeſchloſſen und gefangen werden. Fünf Reſervekorps der zweiten Staffel 
des Bataillon carré konnten die Aufgabe übernehmen. Zogen die Eng— 
länder die Landung in den Ranalhdfen vor, fo konnten fie entweder 
ſelbſtändig gegen die rechte Flanke des deutſchen Zeeres operieren oder ſich 
an den linken Flügel der Franzoſen heranziehen. Jedenfalls mußte der 
deutſche rechte Flügel ſtark genug und tief geſtaffelt ſein, um den Eng— 
ländern offenſiv entgegenzutreten. Die im Schlieffen Plan in Ausſicht 
genommene Bräfteverteilung trug dem Rechnung. Erforderlichenfalls 
machte die deutſche Schwenkungsfront vorübergehend halt, um die Eng— 
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länder unſchädlich zu machen und ſetzte dann den Vormarſch fort. In 
Wirklichkeit wagten die Engländer 1914 nicht, auf eigene Fauſt zu operieren; 
ſie zogen ſich dicht an den franzöſiſchen Flügel nach Mons heran und 
erleichterten damit den Deutſchen die operative Aufgabe. 

Wenn im Jahre 1914 die deutſche politiſche Leitung ſich an den 
Strohhalm der engliſchen Neutralität klammerte, ſo iſt dies weder vom 
Grafen Schlieffen noch vom General v. Moltke zu vertreten. Beide haben 
mit der Gegnerſchaft Englands ſicher gerechnet. 


Von der Maas zur Seine. 


Zierzu Anlage J und Skizze 22). 


Der Sandſtreich Die Grenzgeſtaltung iſt für den Vormarſch des deutſchen rechten 

auf Lüttich. Flügels nicht günſtig. Die holländiſche Provinz Limburg ſpringt nach 
Süden bis dicht an Aachen und nahe an Lüttich vor. Dieſe Feſtung 
ſperrt die wichtigſten Vormarſchſtraßen über die Maas nach dem nördlichen 
Belgien, wo das Bataillon carré entwickelt werden ſoll. Wenn die 
Deutſchen durch holländiſches Gebiet marſchieren würden, über Roermond 
und Maastricht, fo würde nicht nur die Feſtung umgangen, fondern von 
vornherein der erforderliche Breiten- und Tiefenraum für die Gliederung 
des rechten Flügels gewonnen. Dazu hätte es eines freundſchaftlichen 
Abkommens mit Holland bedurft. Ram dies nicht zuſtande, fo wollte 
Schlieffen die Feſtung auf dem Wege des abgekürzten Angriffs zu Fall 
bringen. 

Der Handſtreich auf Lüttich war ein unſicheres Unternehmen und 
verſprach nur dann ‘Erfolg, wenn die Überraſchung gelang. Die im 
Frieden notwendigerweife zu treffenden Vorbereitungen wurden aufs 
ſtrengſte geheim gehalten, beſonders der Eiſenbahntransport. Trotzdem 
ſtand es auf des Meſſers Schneide, ob der Handſtreich gelang. Wäre er 
mißlungen, ſo würde vielleicht die moraliſche Einbuße ſtärker geweſen 
fein als die tatſächliche Verzögerung des deutſchen Vormarſches über die 
Maas. Die belgiſche Armee war allein zu ſchwach, um die Verteidigung 
der ganzen Flußlinie von Namur bis zur holländiſchen Grenze auf ſich 
zu nehmen. Engliſche Hilfstruppen konnten nicht ſchnell genug eintreffen, 
und die Franzoſen hüteten ſich, ihre Truppen vor den Deutſchen auf 
belgiſches Gebiet zu werfen, um den Engländern nicht den erwünſchten 
Vorwand zum aktiven Eingreifen in den Krieg zu nehmen. Somit war 
den Deutſchen der Vorſprung, den ſie brauchten, in jedem Fall geſichert, 
außer wenn ſie ſelbſt aus politiſchen Gründen mit der Mobilmachung 
zögerten und dadurch wertvolle Zeit verloren. Ob die Franzoſen bei 
längerem Zuwarten der Deutſchen ſich doch zum Betreten belgiſchen Ge— 
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bietes hätten verleiten laſſen, bleibt eine offene Frage. Bis zum Beginn des 
allgemeinen deutſchen Vormarſches hätte ſich durch diplomatiſche Schritte 
mindeſtens eine glücklichere politiſche Einleitung der militäriſch notwen— 
digen Maßnahmen erzielen laſſen. Durch den Handſtreich, der durch die 
Vervollkommnung des belgiſchen Zeeres und die Zellhörigkeit unſerer 
Feinde in der Frage eines deutſchen Durchmarſches durch Belgien gerecht— 
fertigt war, war der Kanzler ebenſo in eine Zwangslage gebracht wie der 
Generalſtabschef ſelbſt, der ihn angeordnet hatte. Daß ein anderer Kanzler 
es viel beſſer gemacht hätte, iſt ſo, wie die Dinge einmal lagen, kaum 
wahrſcheinlich. 

Der Schlieffen-Plan umfaßte nicht etwa die Eroberung von Land 
und Leuten, ſondern lediglich Ziele operativer Art, um auf die ſchnellſte 
Weiſe den Krieg ſiegreich zu beenden. Dann blieb dem Staatsmann 
vorbehalten, wie er den Frieden herbeiführen wollte. Die Verletzung der 
belgiſchen Neutralität konnte, ſobald die Entſcheidung im Weſten ge— 
fallen war, in jeder Weiſe wiedergutgemacht werden. Nicht etwa in dem 
einmaligen Durchmarſch durch Belgien lag die politiſche Schwere des 
Unternehmens, ſondern in der durch das Sichhinſchleppen des Krieges 
hervorgerufenen jahrelangen Beſetzung des Landes. Wurde das franzöſiſche 
Heer vernichtend geſchlagen und gegen die Ojtfeftungen und den Jura 
gedrängt, wurden Paris und die Kanalhäfen in Beſitz genommen, gerieten 
Verdun, Toul und Epinal in deutſche Hand, dann waren alle militäriſchen 
Sicherheiten gewonnen, um mit England über den Frieden zu ſprechen. 
Ließ es ſich nicht darauf ein, ſo konnte man um die militäriſche Lage 
im Weſten unbeſorgt fein und die nächſte Entſcheidung im Often herbei— 
führen. Italien und Rumänien hätten unter dem Kindruck des Sieges 
im Weſten mindeſtens eine ſehr friedfertige Politik verfolgt. Und Amerika 
hätte von einem gewandten deutſchen Kanzler vermutlich leicht vor den 
Friedenswagen geſpannt werden können. 

Es iſt daher unberechtigt, wegen des Einmarſches in Belgien dem 
Grafen Schlieffen Mangel an politiſchem Sinn vorzuwerfen. In ſeinem 
Plane lagen außerordentliche Möglichkeiten für den Staatsmann, um im 
Sinne Bismarcks zu einem baldigen Frieden zu kommen. 

Der Sieger hätte ſeinem Verfahren zum moraliſchen Recht verholfen. 
Wir wurden als Vergewaltiger gebrandmarkt, weil wir nicht geſiegt haben. 
Die Kritiker des Grafen Schlieffen ſind den Beweis ſchuldig geblieben, wie 
auf andere Weife der Krieg ſchnell zu einem ſiegreichen Ende gebracht 
werden konnte. Wie wir bereits nachgewieſen haben, iſt die Berufung 
auf den älteren Moltke nicht angängig. Die Verhältniſſe hatten ſich ſeit 
deſſen Zeiten grundlegend geändert. Obſchon im Schlieffen- Plan ein großes 
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politiſches Ziel, der baldige Friede, eingeſchloſſen war, fo blieb er doch nach 
Inhalt und Form rein auf das operative Gebiet beſchränkt. Drei operative 
Ziele ſind vorgezeichnet: In erſter Linie die Schlachtentſcheidung im 
Seine⸗Becken mit der Einſchließung und Einnahme von Paris, außerdem 
die Wegnahme von Antwerpen und der Kanalhäfen Dünkirchen, Calais 
und Boulogne. Dieſe beiden Ziele richten ſich gegen die Engländer; hier 
oder dort müſſen ſie landen. Vielleicht glückt es, die Engländer zuſammen 
mit den Belgiern in Antwerpen unſchädlich zu machen; andernfalls wird 
man ſie unterwegs antreffen. Gegen Antwerpen, das den deutſchen Vor— 
marſch im Kücken bedroht, müſſen von Zaus aus ausreichende Kräfte 
eingeſetzt werden. Wie ſich die Operation gegen die Kanalhäfen geſtalten 
läßt, iſt erſt dann zu entſcheiden, wenn über das Verhalten der Franzoſen 
und Engländer einige Plarheit geſchaffen iſt. 

Frankreich bildet nach der Auffaſſung des Grafen Schlieffen eine 
„große Feſtung“. „Von der äußeren sEnceinte iſt der Teil Belfort Verdun 
faſt uneinnehmbar, die Strecke Mézieres —-Maubeuge — Lille — Dünkirchen 
nur lückenhaft befeſtigt und vor der Hand faft gar nicht beſetzt. Hier 
müſſen wir in die Feſtung einzudringen verſuchen. Iſt uns dies gelungen, 
ſo wird ſich eine zweite Enceinte, wenigſtens ein Stück einer ſolchen, 
zeigen, nämlich anſchließend an Verdun die Stellung hinter der Aisne, 
Reims und La Sére. Dieſes Stück Enceinte kann aber nördlich um— 
gangen werden. Der Feſtungserbauer hat wohl mit einem Angriff der 
Deutſchen von ſüdlich der Maas — Samblte her, aber nicht mit einem ſolchen 
von nördlich dieſer Flußlinie gerechnet.“ Weder das belgiſche Namur 
noch die franzöſiſchen Feſtungen Maubeuge und Lille ſind imſtande, den 
Weg nach Nordfrankreich zu verſperren. Zudem iſt ihre Widerſtandskraft 
gering einzuſchätzen. Nur Antwerpen beſitzt eine größere operative Be— 
deutung auch als Einfallstor der Engländer. Das Weſentliche iſt, daß bei 
der franzöſiſchen Landesbefeſtigung zwiſchen Dünkirchen und Lille fowie 
zwiſchen Lille und Maubeuge große Lücken klaffen. Der operative 
Zentralpunkt hinter dieſen Lücken, die Landeszitadelle, bleibt daher Paris, 
das umgangen und genommen werden muß. Gegen dieſe Rieſenfeſtung ſind 
daher beſondere Maßnahmen ſchon bei der Kräfteverteilung vorgeſehen. 

Die Entfernung von Aachen bis zur Somme bei Abbéville beträgt 
rund 350 km, bis zur Seine unterhalb Paris faft 500. Am 31. Mobil— 
machungstag will Graf Schlieffen mit der deutſchen Phalanx in die Linie 
Ubbéville— Verdun einrücken; der rechte Flügel muß alſo ſpäteſtens am 
J4. Mobilmachungstag, möglichſt aber früher antreten. Dem ſteht nichts 
im Wege, da das Seer am 13. Mobilmachungstag voll operationsfähig 
iſt und die aktiven Armeekorps ſchon einige Tage früher ſich in Bewegung 
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ſetzen können. Dem rechten Flügel erwachſen erhebliche Marſchleiſtungen, 
aber in einem Lande mit vortrefflichen Straßen, dichter Bevölkerung 
und reichen Vorräten. Die Regelung der Verpflegung mehrerer auf einer 
Marſchſtraße ſich folgender Korps war im Frieden eifrig ſtudiert worden. 

Von Bedeutung für den glatten Vormarſch des rechten Flügels iſt 
die baldige Wiederherſtellung und Inbetriebnahme der Eiſenbahnen. Wir 
können die tatſächlichen Verhältniſſe von 1914 zugrunde legen. Die 
Belgier waren durch die Lawine, die über ſie hereinbrach, ſo beſtürzt, 
daß fie keine Zeit fanden, ihre Eiſenbahnen gründlich zu zerſtören, und 
die Franzoſen leiſteten auch nur an der mittleren Maas und öſtlich der 
Oiſe gründlichere Arbeit. Nördlich der Sambre und weſtlich der Oiſe 
wurden die Bahnen faſt unzerſtört vorgefunden, ein Beweis, daß die 
Franzoſen mit einer ſolchen Ausdehnung des deutſchen rechten Flügels 
gar nicht gerechnet hatten. Die ſtrategiſche Überraſchung war ſomit voll— 
kommen gelungen. Die Wiederaufnahme des Bahnbetriebes folgte dem 
Vormarſch des rechten Flügels auf dem Fuße. Der Betrieb war im 
Gange: am 22. Auguſt bis Landen, am 24. bis Löwen, am 26. bis 
Brüſſel, am 29. bis Mons, am 30. bis Cambrai, am 4. September bis 
St. Quentin und Chaulnes, am 9. bis Compiégne. Sätten wir über 
Lille — Abbeéville ausgeholt, fo wären die Bahnen dort erſt recht in be— 
triebsfähigem Zuſtand in unſere Sände gefallen. 

Zwiſchen Oife und Maas geſtaltete ſich die Wiederherſtellung der 
Lifenbabnen ſchwieriger, weil zahlreiche Brücken und auch Tunnels zer— 
ſtört waren. Am 23. Auguſt erreichte der deutſche Bahnbetrieb Gembloux 
nördlich Namur, am 25. Charleroi, dann über Beaumont am 30. Anor 
und Fourmies, die wegen der Zerſtörung der großen Brücken in der Nähe 
von Sirſon längere Zeit Endpunkt des Babnbetriebes blieben. Da in 
der Mitte der Heeresfront die Zeit nicht die große Rolle ſpielte, wie auf 
dem rechten Flügel, erwuchs daraus kein größerer Nachteil. Auf dem 
linken Flügel der Schwenkungsfront konnte der Eiſenbahnbetrieb, trotz 
der Zerſtörungen an der Maas, bei Montmédy und Longupon die Auf— 
gaben des Nachſchubs jederzeit voll erfüllen. 

Daß die belgiſchen und franzöſiſchen Bahnen in kurzer Friſt für 
Heeres verſchiebungen größeren Umfangs brauchbar fein würden, war 
nicht anzunehmen. Sollten daher nach Beginn des Vormarſches noch 
Kräfte von Lothringen mit der Eiſenbahn nach dem rechten Flügel 
gebracht werden, fo mußte der Entſchluß dazu frühzeitig gefaßt werden, 
damit die Ausladung bei Aachen bewirkt werden konnte, ohne daß der 
Abſtand zu groß wurde. Deshalb hat Graf Schlieffen bereits bei der 
erſten Kräfteverteilung (ſiehe auch Anlage J) von den in Lothringen ein— 
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geſetzten Streitkräften zwei Korps für den Abtransport nach dem rechten 
Flügel in Ausſicht genommen. 

Die Bewegung des Seeres nach dem Schlieffen-Plan ſtellt ſich als 
große Schwenkung dar, nach denſelben Grundſätzen wie auf dem 
Exerzierplatz. Die Aufgabe ſcheint einfach und war es auch für den 
Exerziermeiſter. Als aber die höheren und höchſten Führer im Kriege 
berufen waren, die bei Beſichtigungen oftmals erörterten Lehren des 
Exerzierplatzes auf das weitgeſpannte Schlachtfeld zu übertragen, gelang 
es nicht, die Phalanx feſt geſchloſſen und gut ausgerichtet zu erhalten, 
wie es der Plan erforderte. 

Wo das deutſche Heer auf den Feind ſtoßen würde, war ungewiß. 

Falls die Franzoſen bereits im Frieden auf den Gedanken gekommen 
wären, daß die Deutſchen über Brüſſel ausholen würden, hätten ſie 
verſucht fein können, ihren Aufmarſch in die vom Jahre 1918 bekannte 
Antwerpen —Maas-Linie zu verlegen, um den deutſchen Vormarſch durch 
Belgien frontal abzuwehren. Alsdann hätte ſich der rechte franzöſiſche 
Flügel an die ftarFe Feſtungsgruppe von Verdun und Toul angelehnt, 
der linke an das Meer. Die Lücke zwiſchen Toul und Epinal hätte mit 
Keſerve- und Territorialtruppen geſperrt werden können. Die Voraus— 
ſetzung eines ſolchen Aufmarſches wäre das ſofortige Einrücken der 
Franzoſen in Belgien und die Benutzung der belgiſchen Bahnen geweſen. 
Die Franzoſen hatten wohl „Varianten“ zum Aufmarſch für geringe 
Verſchiebungen vorbereitet, aber an eine derartig umſtürzende Verlegung 
des Aufmarſches hatten fie nicht im entfernteſten gedacht, fie konnten zu 
einem fold) verzweifelten Mittel auch nicht greifen, nachdem fie ſeit ISI 
zur Offenſive beiderſeits Metz entſchloſſen waren. Keine franzöſiſche 
Heeresleitung hätte ſich gefunden, die im letzten Augenblick vor Beginn 
des Aufmarſches öffentlich bekannt hätte, daß ihre im Frieden vor— 
bereiteten Maßnahmen verfehlt geweſen wären, ganz davon zu ſchweigen, 
daß ein ordnungsmäßiger Aufmarſch nicht zuſtande gekommen wäre. 
Die Deutſchen hätten immer die Vorhand behalten, es wäre zwiſchen 
Sambre und Schelde zu einem Zuſammenprall gekommen, in dem das 
planmäßig aufmarſchierte ſtarke und tiefe Bataillon carré des deutſchen 
rechten Flügels mit der größten Wahrſcheinlichkeit die Franzoſen ge— 
ſchlagen und auseinandergeſprengt hätte. Was aber hätte in ſolchem 
Fall England getan? Die ganze politiſche Berechnung wäre ihm über 
den Haufen geworfen worden. Ob es geneigt geweſen wäre, ſeine Streit— 
kräfte in den Hexenkeſſel hineinzuwerfen, iſt höchſt fraglich. 

Nach den Nachrichten, die im Frieden beim deutſchen Generalſtab 
über den franzöſiſchen Aufmarſch vorlagen, konnte der Fall außer 


— 
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Betracht bleiben, aber man war auch für ihn gerüſtet, wenn man nur 
den rechten Flügel ſtark machte. 

Falls die Belgier an der Maas oder weiter rückwärts am Gete— 
oder Dyle-Abſchnitt ſich zum Kampfe ſtellten, mußten fie durch Um— 
faſſung beider Flügel vernichtet, mindeſtens aber nach Antwerpen hinein— 
geworfen werden. Daß fie nach weſten entkamen, war unerwünſcht. 
Unwahrſcheinlich war, daß fie ihr Land räumten, um einer Linzel— 
niederlage zu entgehen und ſich mit den Engländern in der Linie 
Lille — Oſtende zu vereinigen. 

Es gab einen Marſch der franzöſiſchen Militärmuſik, der den Sieg 
„zwiſchen Sambre und Maas“ bereits vorausnabm. Der Gedanke, 
auf dieſem Gebiet den Deutſchen eine Schlacht zu liefern, ſcheint im 
franzöſiſchen Heere verbreitet geweſen zu fein. Den General Lanrezac, 
den Oberbefehlshaber der franzöſiſchen 5. Armee, zog es dahin. General 
Joffre aber glaubte nicht an das weite Ausholen des deutſchen rechten 
Flügels und gab erft am 15. Auguſt dem Oberbefehlshaber der 5. Armee 
Freiheit, in die Gegend Mariembourg — Philippeville zu rücken. Am 
20. Auguſt befindet ſich die 5. Armee in dem Winkel zwiſchen Sambre 
und Maas. Die Deutſchen haben Brüſſel erreicht. Nach dem Schlieffen— 
Plan ſoll der deutſche rechte Flügel am 22. Mobilmachungstag = 23. Auguſt 
die Schelde bei DOudenaarde ſüdlich Gent erreichen. Was wollen die 
Franzoſen dann noch zwiſchen Gambre und Maas? 


* * 
** 


Ehe wir den Gang des Schlieffen-Planes weiter verfolgen, wollen 
wir ein Zwiſchenſpiel einſchalten. Nehmen wir an, die Franzoſen find 
mit der Maſſe ihres Heeres zwiſchen Straßburg und Metz vorgedrungen, 
haben die Saar überſchritten und ſind im Begriff, den an das erweiterte 
Metz angelehnten deutſchen linken Flügel öſtlich der Saar zu umfaſſen 
und weiter gegen die untere Moſel in den Kücken der Deutſchen vor— 
zuſtoßen. In dieſem Fall war Graf Schlieffen entſchloſſen, auch das 
Gebiet zwiſchen Saar, Moſel und Rhein preiszugeben. Er will die 
deutſche Phalanx in eigenartiger Weiſe ſtatt um den linken Flügel um 
die Mitte ſchwenken und in die Linie La Fere — Diedenhofen — Coblenz 
einrücken laſſen, indem eine Armee der Mitte kehrtmacht und nach der 
unteren Moſel zurückmarſchiert, während die Armeen rechts von der in 
der Front entſtandenen Lücke die Marſchrichtung nach Süden nehmen 
und dadurch die Lücke wieder ſchließen. Die Strecke zwiſchen Moſel 
und Maas wird in Jöhe von Diedenhofen geſperrt. Die Abſicht des 
Schlieffen⸗Planes bleibt beſtehen, mit ſtarkem rechten Flügel die Franzoſen 
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in Flanke und Kücken anzugreifen, fie gegen die Schweiz und gegen den 
Rhein zu drängen. Der entſcheidende Angriff erfolgt daher in der 
Kichtung der oberen Marne und oberen Seine, während der linke Flügel 
die Wofel-Linie Trier —Coblenz ſichert. Der Angriff gegen Antwerpen 
wird fortgeſetzt. Die für die Operation gegen die Kanalhäfen vor- 
geſehenen Kräfte decken Flanke und Kücken des Abmarſches nach Süden. 
Der Rhein oberhalb Coblenz wird mit Erſatz- und Landſturmtruppen 
beſetzt, ſo gut es geht. 

Dem General v. Moltke ſcheint dieſer Fall vorgeſchwebt zu haben, 
wenn er glaubte, daß „die Fortſetzung der großen Seeresſchwenkung 
gegenſtandslos werden müſſe, falls der Feind die Hauptentſcheidung auf 
ſeinem rechten Flügel in den Reichslanden ſuche“. Er will dann mit 
allen in Belgien irgend verfügbaren Kräften nach Süden marſchieren. 
Der Unterſchied der Anſchauungen Schlieffens und Moltkes liegt aber 
im folgenden: Moltke denkt an den Abmarſch nach Süden, ſobald der 
Feind mit der Maſſe in den Keichslanden ſteht, während Schlieffen ihn 
über die Saar und weiter gegen die untere Moſel vorrücken laſſen will. 
Moltke ändert ſeinen Plan, weil er die Hauptentſcheidung in den Reid)s- 
landen anſtrebt, während Schlieffen lediglich der Bewegung des Feindes 
ſich anpaßt und die Entſcheidung zwiſchen der oberen Seine und Marne 
ſucht. Die grundlegende Idee bleibt bei Schlieffen beſtehen. Moltke gibt 
ſie auf. Es iſt anzunehmen, daß Schlieffen nicht ernſthaft an dieſe 
Operation geglaubt hat, denn er rechnete damit, daß die Franzoſen viel 
früher umkehren werden. 

Die Folgerichtigkeit der Schlieffenſchen Anſchauung bleibt unerſchütter— 
lich, auch wenn die Franzoſen über den Oberrhein und durch die Schweiz 
in Süddeutſchland einfallen ſollten. „Das Betreten der Schweiz durch 
den Feind würde uns einen Bundesgenoſſen verſchaffen, deſſen wir ſehr 
bedürfen, und der einen Teil der feindlichen Streitkräfte für ſich in 
Anſpruch nähme.“ — „Gehen die Franzoſen über den Oberrhein, fo 
wird ihnen im Schwarzwald Widerſtand geleiſtet. Die von rückwärts 
heranzuführenden Truppen werden am Main und an der Iller ver— 
ſammelt. Die Deutſchen können, wenn fie auf ihren Ope- 
rationen verharren, ſich verſichert halten, daß die Franzoſen 
ſchleunigſt umkehren werden, und zwar nicht nördlich, ſondern 
ſüdlich von Metz in der Richtung, von welcher die meiſte 
Gefahr droht. Es iſt daher geboten, daß die Deutſchen auf 
dem rechten Flügel ſo ſtark wie möglich ſind, denn hier iſt die 
Entſcheidungsſchlacht zu erwarten.“ 


* ** 
* 
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Graf Schlieffen hatte 1905 den Einbruch der Franzoſen in Elſaß- Der Einbruch 
Lothringen zwiſchen Metz und Straßburg für wenig wahrſcheinlich der franzöſ. 
gehalten; 1914 iſt er doch erfolgt. In dieſer Beziehung hat General 1 
v. Moltke zwar recht behalten, aber der Verlauf der Operationen in *Ma8-Letb- 
Lothringen 1914 hat ſeiner operativen Auffaſſung und ſeinen Maß— ie os 
nahmen unrecht gegeben. Wenn die Franzoſen bei ihrem Vorgehen 
zwiſchen den Vogeſen und Metz am 20. Auguſt nur auf ſchwache Kräfte 
geſtoßen wären, die nach dem Schlieffen-Plan dort aufmarſchieren ſollten, 
ſo hätten ſie mit größter Wahrſcheinlichkeit in den nächſten Tagen den 
Vormarſch gegen die mittlere Saar fortgeſetzt. Ebenſo wären fie durch 
die Vogeſen und von Belfort her gegen Straßburg vorgedrungen. Auch 
iſt die Annahme berechtigt, daß ſie nicht kehrtgemacht hätten, ſolange 
die franzöſiſche Offenſive im ſüdlichen Belgien und bei Longwy im 
Gange war. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß die Franzoſen die mittlere 
Saar überſchritten hätten und nach Norden eingeſchwenkt wären, um 
den franzöſiſchen Angriff nordweſtlich Diedenhofen zu erleichtern. Für 
die Deutſchen kam es nur darauf an, mit der Armee in Lothringen den 
Anſchluß an das erweiterte Metz, mit der Heeresgruppe im ſüdlichen 
Belgien den Anſchluß an Diedenhofen nicht zu verlieren. Für die 
Franzoſen wäre es ein harter Entſchluß geweſen, den Erfolg in Loth— 
ringen und im Oberelſaß wieder preiszugeben, wenn die Dffenfive im 
ſüdlichen Belgien ins Stocken geriet und ſcheiterte. Zu welchem Zeit— 
punkt hätte die franzöſiſche Heeresleitung den Entſchluß gefunden, dem 
Siegeslauf der beiden Armeen in den Keichslanden Einhalt zu tun und 
ſie hinter die Grenze zurückzurufen, um ſie mit der Eiſenbahn nach dem 
linken Heeresflügel zu befördern? Vielleicht wäre General Joffre ebenſo 
wie General v. Moltke im umgekehrten Falle an der Operation in 
Lothringen hängengeblieben, bis es zu ſpät war. Je weiter die Fran— 
zoſen über die mittlere Saar vorgedrungen waren, um ſo beſſer wurden 
die Ausſichten für die Deutſchen auf dem entgegengeſetzten Flügel. Viel— 
leicht hätten ſich die Franzoſen zu einer halben Maßregel verleiten laſſen 
und wären mit einem Teil ihrer Kräfte doch vor Metz, an der Saar 
und vor Straßburg ſtehengeblieben. Schon aus Preſtigegründen gegen— 
über der öffentlichen Meinung, die den Rückzug aus dem faſt ganz 
wiedereroberten Elſaß-Lothringen bitterer empfunden hätte als den Kück— 
zug 1914 gegenüber dem deutſchen Angriff am 20. Auguſt, wo eben 
erſt die Grenze überſchritten war. Dem Kriegsglück für die Deutſchen 
war Tür und Tor geöffnet, aber Graf Schlieffen wollte ſich darauf doch 
nicht verlaſſen, denn er hielt ein fo weites Vorſtoßen der Franzoſen 
für unwahrſcheinlich. Die Franzoſen werden ſchleunigſt umkehren und 
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ſüdlich Metz zurückgehen in der Richtung, von welcher die meiſte Gefahr 
droht. Deshalb kann nicht genug geſchehen, um den deutſchen rechten 
Flügel ſtark zu machen. Zwei deutſche Korps werden noch aus Loth- 
ringen mit der Eiſenbahn nach Aachen überführt, um ſich dem Bataillon 
carré anzuſchließen. Der Zeitpunkt dafür muß frühzeitig und unabhängig 
vom Vorgehen der Franzoſen gegen die mittlere Saar gewählt werden. 
Die Einladung findet daher zweckmäßig innerhalb des erweiterten Metz 
ſtatt. Darauf iſt bereits beim Ausweichen hinter die mittlere Saar 
Rückſicht zu nehmen. Sobald die Franzoſen zurückgehen, folgt die ver— 
bleibende ſchwache deutſche Armee gegen die Linie Pont a Mouſſon Nancy 
und greift womöglich die feindlichen Kolonnen auf dem Rückzug an. 
Die franzöſiſche Offenſive aus der Linie Verdun — Sedan gegen die 
ſüdliche Heeresgruppe der deutſchen Schwenkungsfront können wir hier 
kurz behandeln, nachdem wir bereits feſtgeſtellt haben, wie im Sinne des 
Grafen Schlieffen, der in dem franzöſiſchen Angriff einen „Liebesdienſt“ 
für die Deutſchen ſah, von dieſen hätte operiert werden müſſen. Bei 
der geſchloſſenen Front und bei den Stärkeverhältniſſen liegt die Gefahr 
des Durchbrochenwerdens für die Deutſchen kaum vor, beſonders wenn 
ſie ſich ſtrikt an die Defenſive halten und nötigenfalls ausweichen unter 
Anlehnung an die Feſte Diedenhofen. Die Gruppe der fünf Reſerve— 
korps nordöſtlich Metz ſichert überdies den Angelpunkt der Schwenkung. 
Der einheitliche deutſche Gegenangriff darf erſt dann einſetzen, wenn die 
Franzoſen auf der ganzen Front von Diedenhofen bis nördlich Sedan 
im Angriff ihre Kräfte verbraucht haben und deutliche Anzeichen vor— 
liegen, daß ſie im Begriff ſind, abzuziehen. Dieſen Zeitpunkt zu erkennen, 
wird erfahrungsgemäß nicht ganz leicht ſein. Im übrigen iſt eine ſtraffe 
Führung der Heeresgruppe Vorausſetzung ſowohl für die Geſchloſſenheit 
der Defenfive wie für die Rinheitlichkeit des Gegenangriffs. Je länger 
die Franzoſen im Angriff verharren, um fo beſſer werden die Ausſichten 
für den deutſchen rechten Heeresflügel. Es iſt alſo nicht erwünſcht, daß 
der deutſche Oberbefehlshaber in Südbelgien einen baldigen Sieg meldet, 
ſondern daß er, ohne ſich einer Niederlage auszuſetzen, ebenſo durch 
hartnäckigen Widerſtand wie durch geſchicktes Ausweichen die Franzoſen 
zum zäheſten Ringen um den Sieg anreizt. Da die franzöſiſche Seeres— 
leitung den Angriff nicht demonſtrativer Weiſe unternommen hat, ſondern 
zur Herbeiführung einer Entſcheidungsſchlacht, kann es der Zeeresgruppe 
an der Erfüllung ihrer Aufgabe nicht fehlen. Freilich waren ſolche Auf— 
gaben bei den Friedensübungen ſelten. Die traditionelle Neigung zum 
Angriff, ſobald ein Feind ſich ſehen ließ, überwog häufig, wie wir in Loth— 
ringen, bei Longwy und an der Gambre geſehen haben, die ruhige Überlegung. 
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Bis zum 20. Auguſt 1914 war — abgeſehen von den Ereigniſſen in Der deutſche 
Lothringen — der deutſche Vormarſch etwa im Sinne des Schlieffen— a 
Planes vonftatten gegangen. Der deutſche rechte Flügel befand ſich bei 20. August und 
Brüſſel und konnte bis zum 23. Auguſt = 22. Mobilmachungstag, e 
vorgeſehen, die Schelde erreichen, wenn er den Marſch in weftlidyer fidget. 
Kichtung fortſetzte. Die franzöſiſche 5. Armee war im Begriff, ſich in 
den Flußwinkel Givet —- Namur — Maubeuge hineinzuklemmen, und die 
Engländer rückten dicht an die Franzoſen nach Maubeuge heran. Die 
beiden franzöſiſchen Armeen der Mitte werden am 21. Auguſt zum An— 
griff ſchreiten, während der franzöſiſche rechte Heeresflügel bereits eine 
Schlacht verloren hat und ſich im Kückzug auf die Meurthe befindet. 

Dies war allerdings gar nicht im Sinne Schlieffens, da die Franzoſen 
durch ihren frühen Rückzug Zeit gewannen für den Abtransport von 
Truppen nach dem linken Seeresflügel; ſonſt hatte ſich alles für die 
Deutſchen nach Wunſch entwickelt. Beſonders günſtig für ſie war es, 
daß die Franzoſen an der Maas zwiſchen Charleville und Givet eine 
Lücke gelaſſen hatten, in die drei Korps der mittleren deutſchen Seeres— 
gruppe gerade hineinmarſchierten. Dadurch wurde die Verteidigung nicht 
nur der Maas zwiſchen Givet und Namur, ſondern auch der Sambre 
zwiſchen Namur und Maubeuge im Kücken bedroht. Wenn gleichzeitig 
die deutſche nördliche Heeresgruppe nicht nach Süden gegen die Sambre 
einſchwenkte wie die 2. Armee 1914, ſondern die von Schlieffen vor— 
geſchriebene Marſchrichtung, rechter Flügel Oudenaarde, linker Binche, 
beibehielt, fo ergab ſich eine Lage, die den Oberbefehlshaber der fran— 
zöſiſchen 5. Armee vor einen folgenſchweren Entſchluß ſtellte. Sollte er 
hinter der Gambre ſtehenbleiben, ohne daß er angegriffen wurde? Sollte 
er zurückgehen oder vielleicht ſelbſt den vor ſeiner Front vorbeimarſchierenden 
Feind über die Sambre angreifen? Deutſcherſeits war man auf einen 
ſolchen Fall beim Schlieffen-Plan wohl vorbereitet, indem hinter den 
beiden linken Flügelkorps der nördlichen Heeresgruppe zwei Keſervekorps 
folgten, fo daß ſchnell linksum gemacht und eine Front mit vier Korps 
hergeſtellt werden konnte, während der übrige Teil der Jeeresgruppe die 
Umfaſſungsbewegung fortſetzte. Das Ende vom Liede wäre für die 
franzöſiſche 5. Armee vermutlich die Einſchließung geweſen und, falls die 
Engländer über Mons dem franzöſiſchen Angriff ſich anſchloſſen, wäre es 
ihnen kaum beſſer ergangen. Wenn der franzöſiſche Armeeführer dieſe 
deutlich drohenden Gefahren erkannte, ſo trat er rechtzeitig den Rückzug 
an, obſchon dadurch auch die franzöſiſche 4. und 3. Armee zum Abbrechen 
der Offenſive gezwungen wurden. Auf dieſe Weiſe mußte das ganze 
franzöſiſche Zeer in die Defenfive geworfen werden, von der Graf Schlieffen 
Groener, Sdlieffen.. 15 
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beim Aufbau ſeines Planes ausgegangen war. Dadurch iſt auch der 
Beweis erbracht, daß die Abſicht des Generals v. Moltke, die deutſche 
Offenſive von einer franzöſiſchen Offenfive abhängig zu machen, fehlging. 
Der Plan für die deutſche Offenſive mußte grundſätzlich davon ausgehen, 
die Franzoſen in die Defenfive zu zwingen, wobei jedoch nachzuprüfen 
war, ob und wie die offenfiven deutſchen Abſichten und Maßnahmen für 
den Fall eines franzöſiſchen Angriffs in diefer oder jener Richtung paßten. 
Oder, mit anderen Worten, die primäre Vorausſetzung für den deutſchen 
Operationsplan mußte auch unter den veränderten Derbdltniffen von 
1914 die franzöſiſche Defenſive bilden, nicht anders als zu den Zeiten des 

Grafen Schlieffen. 
wo die „Von der äußeren Enceinte iſt die Strecke Mézières — Waubeuge — 
die franzs che Lille —Dünkirchen aber nur lückenhaft befeſtigt und vorderhand faſt 
Setung gar nicht beſetzt. Zier müſſen wir in die Feſtung einzudringen verſuchen.“ 
eim agen. Dies iſt 1914 gelungen, obſchon die franzöſiſche 5. Armee und die Eng- 
länder mit zuſammen 11 ½ Rorps leinſchl. Ref. Div.) imftande ge⸗ 
weſen wären, die Lücken zwiſchen Mézieres und Maubeuge ſowie zwiſchen 
Maubeuge und Lille notdürftig zu beſetzen. Aber ſie hätten nicht aus— 
gereicht, auch die Lücke zwiſchen Lille und Dünkirchen zu beſetzen und 
den Js deutſchen Korps den Eintritt nach Frankreich zu verwehren. Zwei 
Drittel dieſer Kräfte rücken gegen Lille und die Lücke zwiſchen dieſem 
und Maubeuge vor. Auch wenn die Engländer bei Lille verſammelt 
werden und die franzöſiſche 5. Armee von Wesiéres bis Valenciennes ſich 
ausdehnt, wird der deutſche Dormarfch nicht zum Halten kommen. Die Eng⸗ 
länder laufen Gefahr, in Lille eingeſchloſſen zu werden, wenn ſie nicht recht⸗ 
zeitig nach der Somme ausweichen. Eine unmittelbare Verteidigung der 
Kanalhäfen iſt für fie ganz und gar nicht verlockend. Die Deutſchen können 
ihren rechten Flügel noch dadurch verſtärken, daß ſie Antwerpen unter den 
veränderten Verhältniſſen ſtatt mit fünf nur mit zwei Keſervekorps an⸗ 
greifen, was ohne Nachteil angängig iſt, nachdem die Engländer in Nord— 
frankreich erſchienen ſind. Auf dieſe Weiſe kommen die Deutſchen nördlich 
der Sambre auf 14, die beiden Heeresgruppen rechts und links des Fluſſes 
auf zuſammen 20 Rorps gegen 11½ franzöſiſch-engliſche. Einige franzöſiſche 
Territorial⸗Diviſionen werden aufgewogen durch die in der dritten Linie des 
Bataillon carré folgenden Jo Landwebr-Brigaden der nördlichen Seeres— 
gruppe, die auf Lille zuſammengezogen werden, um gegen die Kanalhäfen 
vorzugehen. Da unterdeſſen noch zwei Korps aus Lothringen nach Aachen 
befördert find, verfügen die Deutſchen über eine weitere Referve, die auf dem 
nächſten Wege nachgezogen wird und deren Verwendung vorbehalten bleiben 
kann. Die Feſtung Namur wird durch Referve- und Landwehrtruppen der 
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mittleren Heeresgruppe angegriffen, zum Angriff gegen Maubeuge wird 
ein Keſervekorps der nördlichen beſtimmt. Daß die Feſtung Lille ernft- 
lichen Widerſtand verſuchen wird, wenn eine ganze Armee auf die 
Lücke zwiſchen Lille und Dünkirchen losmarſchiert, iſt nach den ans Ladher- 
liche grenzenden Erfahrungen von 1914 ganz unwahrſcheinlich. 

Dieſe Ausführungen könnten genügen, um darzutun, daß Graf kin feindlicher 
Schlieffen mit ſeiner Annahme für den Einmarſch nach Frankreich richtig “sate 
geſehen hat. Aber — fo könnte eingeworfen werden — wie ſtand es, verdun eile 
wenn die Franzoſen auf die Offenfive nach Südbelgien und Elſaß— 
Lothringen verzichteten und von Haus aus mindeſtens noch eine Armee, 
etwa die J., ſtatt an der Vogeſenfront bei Lille verſammelten, um dort 
den Kern zu bilden für eine ſtarke Heeresgruppe, die mit ihrem linken 
Flügel vielleicht bis Brügge reichte. Gewiß wäre ein franzöſiſch-engliſch— 
belgiſcher Aufmarſch in der Linie Verdun — Lille mit ſtarkem linken Flügel 
für die Deutſchen eine recht böſe Sache geworden. Glücklicherweiſe 
dachten aber weder die Franzoſen noch die Engländer und Belgier an eine 
derartige Löſung in jedem Falle, ſobald die Deutſchen belgiſches Gebiet 
betraten. Nicht einmal der Sandſtreich auf Lüttich hat den Franzoſen 
die Augen geöffnet. Abgeſehen davon, daß die franzöſiſche Heeresleitung 
ſeit 1911 an der Offenfive beiderſeits Metz feſthielt, hätte fie ſich nicht zu 
der unvermeidlichen Entblößung des rechten Flügels zwiſchen Belfort und 
Toul durchgerungen, um den linken Flügel bis Lille und darüber hinaus 
ausdehnen zu können. Auf andere Weiſe aber waren die Kräfte für 
einen ſtarken linken Flügel nicht zu gewinnen als durch die Schwächung 
des rechten, genau ſo wie umgekehrt bei den Deutſchen. Daß die Fran— 
zoſen dem deutſchen Bataillon carré ein ähnliches zwiſchen der Sambre 
und dem Meere entgegenſetzen würden, war nicht zu befürchten. Große 
Gedanken, wie fie in dem Schlieffen-Plan enthalten find, pflegen, fo einfach 
ſie auch ſcheinen mögen, im Kriege nicht gleichzeitig auf beiden Seiten 
aufzutauchen. Dazu gehört ein wahrer Feldherr, der mit ahnender 
Seele vorausſchaut, „was kommen wird und kommen muß“. Die Kriegs- 
geſchichte liefert zahlreiche Beiſpiele, daß erſt im Laufe längerer Zeit die 
Gedankenwelt auf beiden Seiten ſich nähert und ausgleicht. 

So drangen die Deutſchen 1914 in die Feſtung „Frankreich“ ein, Der erſte Akt 
das Vorſpiel, der Durchmarſch durch Belgien, war abgelaufen. Der erſte“ planen 
Akt des Schlieffen-Planes beginnt. Die Uisne. 

Nachdem der Ehre halber die alten franzöſiſchen Kanonen einige 
wirkungsloſe Granaten den deutſchen Marſchkolonnen entgegengeſchleudert 
haben, gibt die Feſtung Lille den Widerſtand auf. Am 25. Mobilmachungs— 
tag ziehen die deutſchen Truppen mit klingendem Spiel in die Stadt ein. 

1 
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Die Engländer find auf Le Cateau, die franzöſiſche 5. Armee auf Sirſon 
zurückgegangen. Der Angriff der franzöſiſchen 3. und 4. Armee bei Longwy 
und Neufchäteau fängt an zu ſtocken; Anzeichen eines deutſchen Gegen— 
angriffs machen ſich nordweſtlich Neufchäteau bemerkbar. Die franzöſiſche 
2. Armee hat Metz auf der Südſeite abgeſchloſſen und ſteht mit anderen 
Teilen vor der befeſtigten Nied-Stellung, während der rechte Flügel bereits 
über die Saar bis Zweibrücken vorgedrungen iſt. Die Deutſchen ſind auf 
die Linie Saarlouis — St. Wendel ausgewichen. Die franzöſiſche 1. Armee 
ſteht mit dem rechten Flügel vor Straßburg und der Breuſch-Stellung, der 
Oberrhein wird durch Territorial-Diviſionen geſichert. Im übrigen hat 
die Armee in den Vogeſen etwa die Linie von ſüdlich Zabern bis Bitſch 
erreicht. 

Die franzöſiſche Oberſte Heeresleitung ſieht ſich genötigt, wegen der 
Lage auf dem linken Flügel die Offenſive auf dem rechten und in der 
Mitte einzuſtellen und den Rückzug anzuordnen. Sie beſchließt, nach vor— 
übergehendem Widerſtand an der Maas zwiſchen Verdun und Mszieres, 
die Defenſive hinter der Aisne zu organifieren. Der rechte Flügel ſoll 
über den Nordrand der Argonnen den Anſchluß an Verdun fefthalten, 
während der linke Flügel hinter die Oiſe zurückgebogen wird bis Paris. 
In dieſer Stellung will man eine Entſcheidungsſchlacht wagen. Vorher 
aber ſollen die 5. Armee und die Engländer in der Linie Laon— 
La Feère - obere Somme um Zeitgewinn kämpfen, um inzwiſchen Truppen 
von der Mitte und vom rechten Flügel mit der Bahn in die Linie 
Soiſſons — Paris zu befördern. Da die am weiteſten über die Saar vor— 
gedrungenen Teile der J. und 2. Armee vier gute Tagemärſche bis zu den 
Einladeſtationen auf franzöſiſchem Boden zurückzulegen haben, iſt mit 
ihrem Eintreffen an der unteren Aisne und an der Oiſe nicht vor acht 
bis zehn Tagen zu rechnen. Rinzelne Verbände, die näher an den Eiſen— 
bahnen liegen, mögen vielleicht etwas früher eintreffen. Da die Deutſchen 
in derſelben Jeit bei Compiégne und Creil an der Oiſe erſcheinen können, 
iſt es notwendig, ſchleunigſt Maßnahmen zur Sicherung dieſer Flanke 
zu treffen. Der rechte Flügel der 3. Armee wird daher unverzüglich nach 
Verdun zurückgenommen, von wo einige Diviſionen in dichter Zugfolge 
abbefördert werden, um die genannte Oiſe-Strecke bis zum Eintreffen 
weiterer Truppen zu beſetzen. Auch Teile der Beſatzung von Paris 
werden an den Fluß unterhalb Creil vorgeſchoben. Außerdem werden 
Territorialtruppen aus dem Süden zuſammengekratzt, um wenigſtens eine 
lockere Sicherung der Seine zwiſchen Paris und Rouen zu bewerkſtelligen. 
Auf dieſe Weiſe hofft die franzöſiſche Heeresleitung, vielleicht doch noch 
rechtzeitig die Aisne —Oife-Stellung zur hartnäckigen Verteidigung einzu— 
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richten. Andernfalls wird nichts übrigbleiben, als mit der linken Hälfte 
der Front gleich hinter die Marne zurückzugehen, während die rechte 
an Verdun angelehnt bleibt. Dieſen Flügel bis Toul zurückzunehmen, 
wird man ſich nur im äußerſten Falle entſchließen. Da die rechte Flanke 
unter allen Umſtänden geſichert bleiben muß, iſt die Lücke zwiſchen Toul 
und Epinal ausreichend mit Referve- und Territorial-Diviſionen beſetzt 
zu halten. 

Wenn man die vorgeſchlagenen franzöſiſchen Maßnahmen im ganzen 
überblickt, fo bildet die franzöſiſche Stellung eine große Baſtion. Die 
Front iff zwar durch die Natur ſtark, aber doch nicht in dem Maße, 
daß ein Frontalangriff der Deutſchen ganz ausſichtslos wäre. Die rechte 
Flanke iſt durch Verdun — Toul gegen jeden feindlichen Angriff gefeit, die 
Schwäche liegt hier ſüdlich Toul in der Lücke bis Epinal. Aber nach 
dem bisherigen Verhalten der Deutſchen iſt vorläufig ein ernſtlicher Angriff 
dort nicht zu erwarten. Die Oiſe-Flanke ift, trotz des Fluſſes und der 
Zitadelle Paris mit dem ſchützenden Giſe —Seine-Graben davor, der ge— 
fährdetſte Teil der Stellung. Hier müſſen die Franzoſen möglichſt viel 
Truppen zuſammenbringen, nicht nur für die Verteidigung der Oiſe ſelbſt, 
ſondern auch zum Gegenſtoße, falls die Deutſchen die Seine unterhalb 
der OGiſe-Mündung überſchreiten werden. Ks iſt die Frage, wieviel Truppen 
auf der Front und auf der rechten Flanke entbehrt werden können. Das 
wird weſentlich auch davon abhängen, mit welcher Energie die Deutſchen 
die Wisne-Front anfaſſen werden. Wird dieſe eingedrückt, fo iſt auch an 
der Oiſe kein Zalten mehr, und ebenſo kann die Aisne-Front nicht mehr 
verteidigt werden, wenn die Deutſchen über die Oiſe zwiſchen Paris und 
Compiégne vordringen. Erſt recht gefährlich wird die Lage der Franzoſen, 
wenn die Deutſchen gleichzeitig mit dem Angriff über die Oiſe einen 
ſolchen über die Seine unterhalb der Oiſe-Mündung verbinden. Wo 
ſollen alsdann die Franzoſen ihre Referven einſetzen? Tun fie es nördlich 
Paris, ſo dringen die Deutſchen weſtlich über die Seine vor, tun ſie es 
weſtlich Paris, fo hat der deutſche Angriff über die Oiſe Ausſicht zu ge— 
lingen, denn ſo ſtark, daß die Franzoſen nördlich und weſtlich Paris aus— 
reichende Reſerven ausſcheiden können, werden ſie kaum ſein. Schwächen 
fie die Aisne-Front zugunſten der DOife und der unteren Seine zu ſehr, 
fo werden die Deutſchen bei Soiſſons und Reims durchbrechen. Vernach— 
läſſigen fie die Oiſe- und Aisne-Front, fo bietet ſich für die Deutſchen die 
Möglichkeit bei Creil und Soiſſons durchzubrechen. Für die Deutſchen 
kommt es in erſter Linie darauf an, den Vormarſch auf den gleichzeitigen 
Angriff über die Oife und Seine einzurichten. Dazu aber können ſie 
nicht ſtark genug ſein. Das letzte Geſchütz und das letzte Gewehr aus 
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der Heimat mußte daher von vornherein in Bewegung geſetzt werden, um 
irgendwo mitzuhelfen zum großen Siege bei Paris. 

Am 31. Mobilmachungstag erreicht der deutſche rechte Flügel — zwei 
Korps hintereinander — die Somme bei Picquigny unterhalb Amiens, 
rechts geſtaffelt folgen zwei weitere Norps hintereinander auf Abbeville, 
das hintere iſt von Lothringen gekommen, etwas weiter öſtlich hinter der 
Front marſchiert noch ein RKeſervekorps. Somit find fünf Korps jeder- 
zeit bereit, einen Angriff gegen die deutſche rechte Flanke abzuwehren, oder 
es können vier Korps in die vordere Linie einrücken. Weſtlich der Oiſe 
marſchieren insgeſamt ſechzehn Korps, dahinter mit größerem Abſtand 
ſeche Erſatzkorps. Das zweite der beiden von Lothringen gekommenen 
Korps befindet ſich noch etwas weiter zurück mit der Marſchrichtung auf 
Amiens. In der Gegend von Compiegne, wo die Aisne in die Oiſe 
mündet, kann die Zuſammenfaſſung ſtärkerer Kräfte vielleicht erforderlich 
werden. Die noch verfügbaren Keſervekorps (23), die nicht vor den 
Feſtungen benötigt wurden, find daher längs der Giſe nachgezogen worden. 
Gegen die Aisne-Front find mindeſtens acht deutſche Rorps vorgeſehen, 
die möglichſt ſchon auf dem rechten Maas⸗Ufer ſcharf nach rechts ziehen, 
linker Flügel bis Méziéres, damit gemäß der Abſicht des Grafen Schlieffen 
das ganze Heer eine ſchmälere Front gewinnt. Links geſtaffelt folgen 
dann drei Reſervekorps weſtlich der Maas zur Sicherung der Flanke 
gegen Verdun, während zwei RefervePorps öſtlich des Fluſſes die Feſtung 
abſchließen. Die in Lothringen freiwerdenden Landwebr-Brigaden werden 
ebenfalls zur Einſchließung von Verdun herangezogen. Die von der 
Armee in Lothringen übriggebliebenen Refte, verſtärkt durch die Haupt— 
reſerve Metz und die zwei noch verfügbaren Erſatzkorps, legen ſich vor 
Toul und Nancy. Der Angriff gegen das ſchwächſte Sperrfort zwiſchen 
Verdun und Toul wird vorbereitet. Die Gliederung der deutſchen Front 
in drei Heeresgruppen kann weiter beſtehenbleiben, doch iſt entſprechend 
den neuen operativen Aufgaben die Einteilung etwas zu ändern. Die 
weſtliche Heeresgruppe wird alle Korps umfaſſen, die gegen die Seine 
unterhalb der Giſe-Mündung marſchieren, einſchließlich der Erſatzkorps, 
die mittlere erhält die Giſe-Front bis La Feère, beim weiteren Vormarſch 
auch den weſtlichen Teil der Aisne-Front bis einſchließlich Soiſſons, die 
öſtliche Heeresgruppe die übrige Aisne-Front bis einſchließlich Verdun und 
der Cotes Lorraines zugewieſen. Die Streitkräfte in Lothringen bilden 
eine Armee für ſich. Klare Befehlsverhältniſſe zu ſchaffen, iſt für die 
Durchführung einer fold) weitſpannenden Operation unentbehrlich. 

Die Verſuche der Franzoſen und Engländer, bei La Sere und 
St. Quentin vorübergehenden Widerſtand zu leiſten, mußten wegen der 
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weſtlichen Überholung durch die Deutſchen bald aufgegeben werden. Die 
Bereitſtellung einer neuen Armee von fünf Rorps hinter der Oiſe zwiſchen 
Compiegne und Chantilly iſt jedoch geglückt, weil die Deutſchen genötigt 
waren, die Marſchleiſtungen einzuſchränken. Die franzöſiſche Geeresleitung 
in Chateau Thierry gewinnt am 36. Mobilmachungstag den Eindruck, 
daß die deutſchen Streitkräfte weſtlich der Giſe ſich geteilt haben. Der 
rechte Flügel marſchiert gegen die untere Seine weiter, während neun 
Kolonnenſpitzen gegen die Oife einſchwenken. An der Aisne-Front haben 
die Deutſchen bisher nicht angegriffen; ſie ſind jedoch dichtauf gefolgt und 
entwickeln ſich am Nordrand des Aisne- Tales zum Angriff. Die In— 
fanterie arbeitet ſich mit dem Spaten bis auf mittlere Entfernungen an 
die franzöſiſchen Stellungen heran, während die Artillerie in der Nacht 
von verdeckter zu verdeckter Stellung auf wirkſamſte Entfernung ſich ber- 
anpirſcht. 

An der Seine von der Oiſe-Mündung bie Rouen ſtehen zehn fran- 
zöſiſche Diviſionen, wovon ſechs Territorial-Diviſionen. 

Am 38. Mobilmachungstag erſcheint ein deutſches Reiterbeer, ſechs Der zweie Akt. 
Divifionen ſtark, an der Seine bei Rouen und Les Andelys. Die dahinter die Marne. 
folgenden Marſchkolonnen nehmen eine Front ein, die weſtlich über 
Beauvais weit hinausreicht. Ob in Wirklichkeit die franzöſiſche Geeres- 
leitung ein zutreffendes Bild der Lage beim Feinde gewinnen wird, mag 
dahingeſtellt bleiben; wir wollen ſtudienhalber der franzöſiſchen Heeresleitung 
zubilligen, gegen die Schachzüge des Schlieffen-Planes gewiſſe Gegenzüge 
zu machen. Am 41. oder 42. Mobilmachungstag mögen die Deutſchen 
den Seine⸗Übergang erzwingen. Unterdeſſen iff der Angriff auf der 
Aisne⸗ und Giſe⸗Front in Gang gekommen. Die franzöſiſche Heeresleitung 
hat, wo fie immer es für erlaubt hielt, aus der Front Truppen heraus⸗ 
gezogen und in die Gegend weſtlich Paris verſchoben. Aus der Linie 
Verdun — Toul find ebenfalls mehrere Divifionen in die Gegend von 
Chartres befördert worden. Außerdem ſind alle im Süden des Landes 
noch greifbaren Territorialtruppen nach Orleans in Bewegung geſetzt 
worden, ebenfo die Kriegsbeſatzungen von Langres, Dijon und Befancon. 
Sogar Belfort und Epinal find, abgeſehen von der Sicherheitsbeſatzung, 
von Truppen entblößt worden. In dieſer hochgeſpannten Lage erhält 
ſchließlich die franzöſiſche Zeeresleitung Kenntnis, daß deutſche Truppen 
gegen die obere Moſel vorrücken und daß in Deutſchland Neuformationen 
aufgeſtellt find. Die Zauptreſerve von Straßburg und die Landwebr- 
Brigaden vom Oberrhein haben ſich in Bewegung geſetzt, ſobald die 
Franzoſen das Oberelſaß räumten; ſie gehen in Verbindung mit den 
Truppen in Lothringen ſo weit als möglich an die befeſtigte Wofel-Linte 
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heran, mit der Maſſe jedoch gegen die Lücke bei Charmes. Dahinter 
ſollen die in der Heimat neuaufgeſtellten Korps folgen. 

Was gedenkt der franzöſiſche Feldherr zu tun? 

Soll er die Entſcheidungsſchlacht an der Aisne —Oiſe durchkämpfen, 
oder ſoll er ſchleunigſt hinter die Marne ſich zu retten ſuchen? Die 
franzöſiſche Kegierung hat Paris verlaſſen. Darf das Herz Frankreichs 
ohne Schlachtentſcheidung den Deutſchen zur Beute fallen? Was General 
Joffre in ſolcher Lage beſchloſſen haben würde, dafür haben wir aus 
den sreigniffen des Jahres 1914 einen gewiſſen Anhalt. Vermutlich 
hätte er ſich nicht an der Aisne und nicht an der Marne geſchlagen, 
ſondern wäre bis hinter die Seine zurückgegangen. Wenn er 1914 auf dem 
Wege dorthin zwiſchen Marne und Seine zur Gegenoffenſive wieder Front 
gemacht hat, ſo iſt dies darauf zurückzuführen, daß er durch den General 
Gallieni, Gouverneur von Paris, auf die unvergleichliche Gunſt der Lage 
aufmerkſam gemacht wurde, die ſich dadurch ergeben hatte, daß der 
deutſche rechte Heeresflügel öſtlich an Paris vorbeiging. 

Günſtiger als an der Aisne lagen die Verhältniſſe für eine franzö— 
ſiſche Defenſive hinter der Marne in der kürzeren Linie Paris - Verdun 
oder Paris —Toul. Die Franzoſen hätten, wenn fie an der Aisne und 
Oiſe nur mit Nachhuten kämpften, auch einige Tage mehr Zeit gewonnen 
zur Verſchiebung von Kräften vom rechten zum linken Flügel, worauf 
es ankam. Daß es ihnen in dieſem Falle gelungen wäre, auch die Seine 
bis Rouen mit ſtärkeren Kräften zu beſetzen, iſt freilich unwahrſcheinlich, 
fie hätten immer ihren Flügel an Paris angelehnt und beſtenfalls ſüd— 
weſtlich Paris eine ſtärkere Referve bereitgehalten. Die deutſche Um— 
faffung mit ſtarken Kräften über die untere Seine hätte den franzöſiſchen 
Widerſtand auch hinter der Marne unmöglich gemacht. Die fortgeſetzte 
Wechſelwirkung zwiſchen dem frontalen Angriff und der überholenden 
Umfaſſung, die im Schlieffen-Plan als gewaltige Triebkraft lebendig war, 
mußte jede franzöſiſche Gegenoperation ſo lange zum Scheitern bringen, 
bis es den Franzoſen gelungen wäre, gegen die Umfaſſung eine neue 
ſtarke Front zu bilden, ohne ſich in der bisherigen erheblich zu ſchwächen. 
Das war in der Lage der Franzoſen ein ſehr ſchwieriges Problem der 
Heerführung, deſſen Löſung auch durch pſychologiſche Faktoren in Frage 
geſtellt wurde. Die Kriegsgeſchichte hat von je beſtätigt, daß gewaltige 
Offenſivppläne des Feindes beim Verteidiger Unſicherheit und Schwäche 
des Entſchluſſes, Unordnung und Verwirrung hervorrufen. Auch begleitet 
das Kriegsglück gern den kühnſten Plan, wenn nur an die entſcheidende 
Stelle die ſtärkſten Bataillone gebracht werden, wie es Schlieffen haben 
wollte. Man könnte das Schickſal Napoleons im Jahre 1812 entgegen— 
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halten. Aber dieſer Vergleich trifft aus den bereits früher erörterten 
Gründen hier nicht zu. Deshalb gab es auch gegen Rußland keinen 
Schlieffen⸗ Plan. Daß die Franzoſen ihre Sauptſtadt preisgeben würden, 
war nicht zu erwarten. Um Paris mußte es aus pſychologiſchen und 
politiſchen Gründen viel mehr zum entſcheidenden Kampfe kommen als 
etwa um Moskau oder Petersburg. Wenn die Franzoſen davor zurück— 
ſchreckten, den Kampf ſchon an der Marne wieder aufzunehmen, weil die 
Deutſchen dicht auf dem Fuße folgten, ſo wären ſie doch an der Seine 
zum Frontmachen gezwungen geweſen. 

Das Seine-Tal oberhalb Paris bietet eine günſtige Verteidigungs- Der dritte wer. 
ſtellung. Der leicht nach Norden geöffnete große Bogen des Fluſſes dnss sclace 
lehnt ſich links an die Riefenfeftung an. Rechts läßt fic) entlang der an der Seine. 
Aube und des Rhein-Marne-Kanals der Anſchluß an die Feſtungsgruppe 
Verdun — Toul finden. Die Stellung beſitzt operativ eine intereſſante 
Eigenart, bedingt durch die Flußläufe. Ihre rechte Jälfte braucht nicht 
hartnäckig verteidigt zu werden, weil ein Ausweichen und Zurückbiegen 
der Front hinter die obere Marne mit dem rechten Flügel bis Langres 
oder gar noch weiter hinter den Armançon-Ranal mit dem rechten 
Flügel bis Dijon möglich iſt. Den Angelpunkt einer ſolchen Kückwärts— 
ſchwenkung bildet Paris mit dem Lauf der Seine zwiſchen Paris und 
Monterau. Mit Silfe dieſer Operation könnte das franzöſiſche Heer ſich 
der Gefahr entziehen, von den Deutſchen nach Südoſten gegen die 
Schweiz gedrängt zu werden. Dabei würden ſich auf dem rechten Flügel 
weitere Kräfte fparen laſſen, die dem linken zugute kämen. Die haupt— 
ſächlichſte Gefahr droht leider dem Angelpunkt Paris, im Gegenſatz zu 
dem Angelpunkt Metz bei der deutſchen Schwenkung. Wenn auch die 
Seine zwiſchen Paris und dem Meere ein nicht unbedeutendes Hindernis 
darſtellt, ſo fehlen doch die Kräfte zur hartnäckigen Verteidigung. Ge— 
länge es den Franzoſen, die untere Seine gegenüber dem deutſchen 
Angriff von 13 Korps zu halten, fo wäre der Schlieffen-Plan geſcheitert. 
Dazu haben fie aber längſt die Zeit verpaßt. Aus drei Gründen: Erſtens 
iſt die grundlegende Idee des Schlieffen- Planes ihnen gänzlich fremd ge— 
blieben, fo daß die operative Überraſchung, auf die es für den Erfolg 
ankommt, den Deutſchen glänzend gelungen iſt. Zweitens haben die 
Franzoſen durch ihre eigene Offenſive koſtbare Zeit verloren und den 
Deutſchen die Möglichkeit verſchafft, ihnen ſcharf an der Alinge zu 
bleiben. Drittens haben ſie im beſonderen durch die Offenſive nach 
Elſaß⸗Lothringen einen Teil ihrer Kräfte auf dem falſchen Flügel 
feſtgelegt. Unter den Verhältniſſen der Wirklichkeit von 1914 auf 
franzöſiſcher Seite wären die 13 deutſchen Aorps glatt über die 
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untere Seine gekommen. Dem franzöſiſchen Heerführer wäre nicht nur 
Schrecken in die Glieder gefahren, vielleicht hätte ihn Verzweiflung 
gepackt. In folcher Geiſtes- und Gemütsverfaſſung greift der Feldherr 
auch zu verzweifelten Entſchlüſſen. Je nach ſeiner Natur wird er ent— 
weder mit äußerſter Energie die Seine oberhalb Paris verteidigen und 
ſich der Umfaſſung durch Gegenſtöße mit eilends zuſammengerafften 
Truppen zu erwehren ſuchen, oder er wird den Rückzug unverzüglich fort- 
ſetzen in der Zoffnung, daß endlich die Deutſchen wegen der Ermüdung 
und aus Nachſchubgründen in ihrem Anſturm erlahmen werden. An 
der Loire und dem Cher bieten ſich neue Widerſtands möglichkeiten. 
Der Fall von Parie und ſelbſt der franzöſiſchen Oſtfeſtungen iſt aller- 
dings dann nur eine Frage der Zeit. Wie würde ſich die franzöſiſche 
und die engliſche Regierung zu dem Kückzug in das ſüdliche Frankreich 
geſtellt haben? Vielleicht wäre das franzöſiſche Heer von Zivilſtrategen 
wieder vorwärts getrieben worden und ein Gambetta redivivus hätte 
das Volk zu den letzten Anſtrengungen aufgepeitſcht. Unſerer Phantaſie 
weiteren Spielraum zu laſſen, iſt nicht angängig, wir wollen an die 
Seine zurückkehren und annehmen, daß der franzöſiſche Feldherr, wie 
es auch 1914 wahrſcheinlich geweſen wäre, entſchloſſen iſt, an der Seine 
die Entſcheidungsſchlacht durchzukämpfen. 

Auf der öſtlichen Hälfte des Schlachtfeldes zwiſchen Conflans fur 
Seine und Toul wird der deutſche Angriff trotz der geringen Zahl der 
dort eingeſetzten Rorps (8) mit zäheſter Energie, unter geſchickter Aus— 
nutzung des Geldnoes und mit Verwendung des Spatens durchgeführt. 
Die Franzoſen werden ſich gut eingraben und alle Silfsmittel aus den 
Ofifeftungen heranziehen. Ihre Gewandtheit in der Verteidigung wird 
ihnen vielleicht erlauben, Kräfte aus der Front für andere Verwendung 
freizumachen. Da Verdun den Deutſchen ſehr unbequem in der Flanke 
ſitzt, muß es auf beiden Maas⸗Ufern abgeſchloſſen werden. Der deutſche 
Angriff gegen die Seine oberhalb Paris muß nördlich der Marne gegen 
Ausfälle aus der Feſtung gedeckt werden. Die beiden rechten Flügelkorps 
der Heeresgruppe, die gegen die Oiſe eingeſchwenkt war, fallen infolge- 
deſſen für den Angriff zunächſt aus. Es bleiben ſieben Rorps, die 
zwiſchen Paris und Chateau Thierry die Marne überſchreiten. Ein Korps 
wird ſüdlich der Marne gegen Paris zunächſt zurückgehalten werden 
müſſen, fo daß ſechs Korps für die Durchführung des Frontalangriffs 
gegen die Seine oberhalb Paris verfügbar ſind. Das iſt nicht viel, aber 
ausreichend, da links der Seine über die Linie Chartres - Paris mindeſtens 
13, vielleicht 15 Korps anrücken, von denen die 6 Erſatzkorps für die 
Einſchließung von Paris links der Seine und der Marne beſtimmt ſind. 
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Sehr bald werden ſich daher die öſtlich und weſtlich um Paris herum ſich 
entgegenſtrebenden Korps die Band reichen. Stoßen die Deutſchen ſchon bei 
Chartres auf den Feind, ſo werden ſie vorübergehend mit der Schwenkung 
um Paris haltmachen müſſen, bis dieſer Feind geſchlagen iſt. Da auch 
aus der Kichtung von Orléans ein franzöſiſcher Vorſtoß erfolgen kann, 
müſſen auf dem deutſchen rechten Flügel mehrere Korps fo lange zurück— 
gehalten werden, bis Klarheit herrſcht, wo der linke Flügel der Franzoſen 
ſich befindet. Wie dieſer ſich gegen die um Paris herumgreifende deutſche 
Bewegung verhalten wird, iſt nicht vorauszuſehen. Das hängt von ſo 
vielerlei Einflüſſen taktiſcher und anderer Art auf dem weiten Schlacht— 
feld ab, daß wir verzichten müſſen, darauf näher einzugehen. Die 
Kardinalfrage bleibt, ob die Franzoſen bei rechtzeitiger Erkenntnis der 
ihnen drohenden Gefahr noch imſtande ſein werden, ſtarke Kräfte zu⸗ 
ſammenzubringen, um nördlich der Loire etwa über die Linie Orléans — 
Chateaudun —Nogent le Retrou einen breiten Flankenangriff gegen den 
deutſchen rechten Flügel zu unternehmen. 

Bei unferer Studie haben wir die Stärke des deutſchen Seeres nach 
dem Schlieffen⸗Plan Joos ohne Abzug einer Armee für den Often ange- 
nommen, um die Ideen des Grafen Schlieffen möglichſt unverändert 
zum Ausdruck zu bringen, ſo wie er ſie ſeinem Nachfolger hinterlaſſen 
hat. Wenn wir für den Oſten nach der Kriegsgliederung von 1914 
J Kavallerie- und 9 Infanterie-Diviſionen ausſcheiden, fo entſteht die 
Frage, an welchen Stellen dieſe Kräfte im Weſten am leichteſten entbehrt 
werden konnten. Die Ravallerie-Divifion ſpielt dabei keine Rolle, fie 
mag der Mitte oder der Armee in Lothringen entnommen werden. Im 
übrigen waren zu den Zeiten des Grafen Schlieffen die für den Eventual— 
aufmarſch im Often beſtimmten Korps beim Weſtaufmarſch fo auf die 
Schwenkungsfront verteilt, daß bei ihrem Fortfall das Stärkeverhältnis 
der einzelnen Zeeresgruppen zueinander möglichſt wenig verändert wurde. 
In Lothringen blieb in beiden Fällen die Zahl der Diviſionen gleich. 
Wohl aber hatte, wie bereits mehrfach erwähnt, Graf Schlieffen die Ab— 
ſicht, fo bald als möglich zwei Korps von Lothringen nach dem rechten 
Flügel zu verſchieben, wodurch dort der Ausfall von Gſtkorps wieder 
ausgeglichen werden konnte. Dieſe Art und Weiſe der Rriegsgliederung 
bot auch den Vorteil einer Vereinfachung der Mobilmachungsvorarbeiten. 

Durch das Ausbleiben der Oſtkorps (I., XVII., XX. Rorps, 
I. Reſervekorps und 3. Referve-Divifion) wäre die Durchführung der 
Operationen im weſten nicht weſentlich beeinträchtigt worden. Dafür 
haben 1914 die Franzoſen ſelbſt den beſten Beweis geliefert. Trotz der 
grundlegenden Anderung des deutſchen Aufmarſches ſeit 1909 hätte es 
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einem dem alten Schlieffen kongenialen Führer 1914 nicht beſonders 
ſchwerfallen können, die Operationen vom 20. Auguſt ab im Geiſte des 
Schlieffen-Planes zu führen und mit einem glänzenden Siege zu krönen. 
Die franzöſiſche Zeeresleitung hätte ihn nicht daran gehindert. 

Wenn die Kritiker mit ihren Einwendungen gegen den Schlieffen-Plan 
nicht mehr weiterfinden, pflegen ſie zu ſagen, die Franzoſen hätten ſich 
auch an der Seine nicht gefchlagen, ſondern wären hinter die Loire und 
weiter nach Süden zurückgegangen. Die Deutſchen hätten ihnen nicht 
bis an die Pyrenäen nachlaufen können. Letztere Behauptung wird 
durch die Geſchichte widerlegt, ohne daß wir gleich an den Alexanderzug 
oder an die Füge Hannibals, Cäſars und Napoleons zu denken brauchen, 
es gibt noch viele andere Beiſpiele weitreichender Kriegszüge. Dabei war 
Frankreich mit ſeiner Wegſamkeit, ſeinem Reichtum und ſeinen natür— 
lichen Grenzen ein operativ beſonders geeignetes Land. Ob Graf Schlieffen 
das deutſche Heer in den Süden Frankreichs geführt haben würde oder 
ob er zwiſchen Paris und Dijon oder in einer anderen Linie zur Defenfive 
übergegangen wäre, wiſſen wir nicht. Darüber Betrachtungen anzuſtellen 
iſt auch gar nicht nötig, weil der Schlieffen-Plan völlig ausreichte, den 
großen entſcheidenden Sieg im Jahre 1914 herbeizuführen. 


Die Grundgeſetze des Krieges. 


Unſere Studien haben uns vom Arbeitstiſch des Grafen Schlieffen 
auf die Schlachtfelder des Weltkrieges geführt. Nur ein kleiner Ausſchnitt 
aus dieſem konnte der Betrachtung unterzogen werden. Wir kehren in 
das Arbeitszimmer zurück, um zum Schluß feſtzuſtellen, ob und nach 
welcher operativen Methode Graf Schlieffen das Handeln im Kriege ein— 
gerichtet wiſſen wollte, und ob aus den Schlieffenſchen Werken eine eigene 
ſtrategiſche Lehre aufgebaut werden kann. Er ſelbſt hat nirgends dieſe 
Abſicht kund getan. Bei dem Verſuch, aus den Schriften des Grafen 
Schlieffen gar eine wiſſenſchaftliche Methode herauszuholen, würde man 
zu einem ſehr unbefriedigenden Ergebnis gelangen; auch würden ſich keine 
neuen Geſichtspunkte herausſtellen, die nicht längſt, ſogar in den älteſten 
Zeiten, bekannt geweſen wären. 

General v. Schlichting“), dem das deutſche Heer in der theoretiſchen 
und praktiſchen Weiterbildung der Gefechtsführung manches verdankt, hat 
nach dem Erſcheinen der erſten Schriften des Grafen Schlieffen ſie kritiſiert. 
Da er nach ſeiner Veranlagung ein Forſcher und Gelehrter war, hat er 
gegenüber den Schlieffenſchen Arbeiten auch dieſen Standpunkt ein— 
genommen. Das war freilich verfehlt. Um den Grafen Schlieffen richtig 
zu verſtehen, darf man ſeine Anſchauungen nicht in Lehrbegriffe münzen 
wollen. Schlichting warf ihm vor, daß er die Umfaſſungsbeſtrebungen 
aller Zeitalter in einen Topf werfe und dadurch die Schülerbegriffe ver— 
wirre, man müſſe bei dem Zeitalter bleiben, das an einem Spezialbeiſpiel 
geſchildert werden ſolle; es gelte, die bei den einzelnen Feldherren be— 
ſtehenden Umfaſſungstriebe wiſſenſchaftlich zu ſondern. Für einen 
Hiſtoriker fei es wiſſenſchaftlich unftatthaft, etwa die Leiftungen Napoleons 
mit denen von Königgrätz, die Lage bei Seilsberg mit Sedan in Ron- 
kurrenz zu ſtellen. Graf Schlieffen war weit entfernt, Kriegsgeſchichte zu 
ſchreiben oder in einer wiſſenſchaftlichen Arbeit die Operations methoden 
der Feldherren zu unterſuchen. Wenn er die „entlegenſten Geiſter ge— 


*) Von 1888 bis 1896 Kommandierender General des XIV. Armeekorps in 
Karlsruhe, geſtorben 1909. Siehe Freiherr v. Gayl, General v. Schlichting und ſein 
Lebenswerk. Verlag Georg Stilke, Berlin 1913. 
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ſchlagener Feldherren“ heranruft, ſo geſchieht es auch nicht der wiſſen— 
ſchaftlichen Vergleiche halber, vielmehr um die Menſchen mit ihren ein— 
geborenen Vorzügen und Fehlern zu zeigen. Als er fein „Cannae“ ſchrieb, 
ſchwebte ihm nicht die „Methode“ vor, ſondern das Leben mit ſeinem 
Waſſerſturz im Goetheſchen Sinne: 


„Der ſpiegelt ab das menſchliche Beſtreben. 
Ihm ſinne nach und Du begreifſt genauer: 
Am farbigen Abglanz haben wir das Leben.“ 


Schlieffen fühlte ſich zum Feldherrn des deutſchen Millionenheeres beſtimmt 
und berufen, die Kunſt der Kriegführung an eindrucksvollen Beiſpielen 
vorzuführen und den deutſchen Führern im zukünftigen Kriege am farbigen 
Abglanz der Wirklichkeiten das Geheimnis des Sieges aller Zeiten zu ent— 
hüllen. Es iſt Menſchenlos, daß man die Runft nicht lehren und nicht 
lernen kann, daß es zur Ausübung der göttlichen Gabe bedarf, die nur 
in den Kunſtwerken der Vergangenheit uns vor das natürliche und geiftige 
Auge tritt. Ein ſolches RunftwerF für den Schickſalskrieg des deutſchen 
Volkes zu hinterlaſſen, war die Abſicht des alten Schlieffen. 

In ſeinen Schriften finden wir nichts Lebrbaftes, wie in denen von 
Schlichting und anderen bedeutenden Generalen und Gelehrten, die ſich 
in wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen über die Gperationsmethoden ge— 
ſtritten haben. Es iſt der wirkliche, dem deutſchen Volke drohende 
Krieg, der uns aus den Generalſtabsreiſen, Kriegsſpielen und Aufgaben 
des Grafen Schlieffen deutlich entgegenſchaut. Wir finden bei ihm 
nirgends ein Bild, das nicht im engſten Zuſammenhang mit dem Kriege 
ſtünde, den wir erlebt haben. Nicht eine allgemeine Lehre wird 
uns geboten, ſondern der Weg gezeigt, auf dem das deutſche 
Volk aus der Umklammerung der übermächtigen Feinde ſich 
befreien kann. Wer möchte es dem Grafen Schlieffen verargen, daß 
er zu dem hohen Zweck ſelbſt Hannibal aus der Unterwelt holt, wie 
Goethe die selena. 

Schlieffen war weder Siſtoriker noch Gelehrter, er war der Beherrſcher 
der Kriegskunſt, der Feldherr. Im Unverſtand haben wir fein Runftwerk 
zerſchlagen. 

Da es üblich iſt, nach den Grundgeſetzen der Kriegführung zu forſchen, 
wollen auch wir es nicht unterlaffen, den Schlieffen-Plan an den ſtra— 
tegiſchen Methoden zu meſſen, die von der Wiſſenſchaft den berühmteſten 
Feldherren beigelegt worden ſind. 

Man ſtimmt überein, daß die Vernichtung des Feindes durch 
Wirkung auf deſſen Flanke und Kücken anzuſtreben ſei. Schlieffen meint, 
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daß der Angriff gegen Flanke und Kücken des Feindes überhaupt den 
weſentlichſten Inhalt der Kriegs geſchichte ausmache. Napoleon legt ſeine 
Feldzüge nach dieſem Grundgeſetz an, will aber die Vereinigung der 
Kräfte nicht erſt nahe am Feinde vornehmen, ſondern tunlichſt früh, um 
ſich den Erfolg zu ſichern. Der ältere Moltke beharrt ſo lange als irgend 
möglich in der Trennung der Teile und ſtrebt ihr Zuſammenwirken erſt 
auf dem Schlachtfeld an. 

Ob dieſe grundſätzliche Scheidung der Napoleoniſchen und Moltke 
ſchen Feldherrnkunſt berechtigt iſt oder nicht, braucht uns nicht zu kümmern. 
Zum Zwecke unſerer Studie wollen wir ein Napoleoniſches und ein 
Moltkeſches Prinzip vorausſetzen und daraufhin den Schlieffen-Plan und 
ſeine gedachte Ausführung betrachten. Wir ſtellen ohne weiteres feſt, daß 
im Bataillon carré des deutſchen rechten Zeeresflügels das Napoleoniſche 
Prinzip in vollkommenſter Weiſe zum Ausdruck gelangt, während für das 
Moltkeſche Prinzip beim Schlieffen⸗-Plan zunächſt kein Raum bleibt. Das 
iſt die natürliche Folge des Kriegsſchauplatzes und des Millionenheeres. 
Freilich hat der jüngere Moltke 1914 nach der Lothringer Schlacht den 
Verſuch gemacht, nach dem Prinzip des Oheims zu verfahren, indem er 
mit dem linken Seeresflügel zwiſchen Toul und Epinal durchbrechen wollte, 
um beide Seeresflügel auf dem Schlachtfeld zu vereinigen. Der Wiß⸗ 
erfolg ſpricht gegen die Anwendung des Moltkeſchen Prinzips bei der 
Offenfive im Weſten in jenem Stadium der Operation. 

Man könnte einwenden, daß in einem ſpäteren Stadium auch Schlieffen 
mit der neugebildeten Armee von Elſaß⸗Lothringen her den franzöſiſchen 
rechten Flügel habe umfaſſen und damit auch das Moltkeſche Prinzip zur 
Wirkung bringen wollen. Die Schwäche der neuen Armee, nicht nur an 
Infanterie, ſondern beſonders auch an Artillerie, ſowie die Richtung ihres 
Vorgehens gegen die befeſtigte obere Moſel ſprechen nicht gerade für dieſe 
Abſicht, vielmehr für den Gedanken, wie bei dem zu Beginn der ganzen 
Operation beabſichtigten Angriff auf Nancy, nunmehr durch Angriff gegen 
die breitere Front Nancy — Belfort nochmals feindliche Kräfte feſtzuhalten, 
durch die neue Bedrohung die Verwirrung beim Feinde zu ſteigern und 
das Ausbrechen feindlicher Zeeresteile nach Oſten zu verhindern. Daß 
letzten Endes dadurch das Bild der doppelten Umfaſſung entſtehen konnte, 
iſt nicht in Abrede zu ziehen. 

Im Often hätte eine einheitliche Offenfive des öſterreichiſch-ungariſchen 
und des deutſchen Heeres aus Galizien und Oſtpreußen dem Moltkeſchen 
Prinzip entſprochen. Wir haben geſehen, aus welchen Gründen dieſe 
Operation von Schlieffen abgelehnt worden iſt. Dabei hat die Frage der 
Methode gar keine Kolle geſpielt. Wenn die Defenſive im Weſten und 
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die Offenſive im Oſten dem Grafen Schlieffen unter den Verhältniſſen 
ſeiner Zeit ausſichtsvoller erſchienen wäre, fo wäre ein Schlieffen-Plan im 
Oſten nach dem Moltkeſchen Prinzip entſtanden, weil dieſes dort dem 
Kriegs ſchauplatz und den ſonſtigen Umſtänden angemeſſen war. 

Wenn wir den Operationsmethoden auf der Seite unſerer Feinde 
nachgehen, fo fällt bei der franzöſiſchen Offenfive auf, daß die Angriffs— 
richtungen zunächſt exzentriſch auseinanderlaufen. Das ging nicht anders 
wegen der Grenzgeſtaltung und des erweiterten Metz. Im weiteren Ver— 
lauf wäre es vielleicht zu der konzentriſchen Gperation gekommen. Auch 
im Often mußte naturgemäß die Geſamtoperation der Ruffen gegen 
Deutſchland und Gſterreich-Ungarn exzentriſch beginnen. Nach glücklichem 
Verlauf der Kämpfe in Galizien und Oſtpreußen für die Ruſſen ergab 
ſich dann die konzentriſche Operation gegen Berlin von ſelbſt. Die Kinzel— 
operationen der Ruffen gegen Oſtpreußen und Galizien waren von vorn- 
herein konzentriſcher Art im Sinne des Moltkeſchen Prinzips. 

Bei der Anlage des öſterreichiſchen Planes läßt ſich weder das Moltkeſche 
noch das Napoleoniſche Prinzip erkennen. 

Es ſcheint für einen vernichtenden Sieg Vorausſetzung zu fein, daß 
jedenfalls eines der beiden Prinzipe mit äußerſter Folgerichtigkeit zur An— 
wendung kommt. 

Das Grundgeſetz der Operation auf der inneren Linie iſt klar. Der 
Schwächere verſucht den getrennten Feind einzeln zu ſchlagen. 

„Die Operationen auf der inneren Linie — fagt Graf Schlieffen bei 
der Beſprechung einer Generalſtabsreiſe 1904 — gelten als das vorzüg— 
lichſte und ſchwierigſte, was ein Feldherr leiſten kann. Napoleon wird 
als der Vertreter der Operationen der inneren Linie in der Militärliteratur 
genannt und dem verewigten Feldmarſchall wird nur die äußere Linie 
als Domäne angewieſen, obgleich er gerade derjenige iſt, deſſen Syſtem 
war, kein Syſtem zu haben. Das alles mag dahingeſtellt bleiben, Tat— 
ſache iſt, daß Napoleon mehrfach auf der inneren Linie operiert hat, aber 
ebenſo iſt es Tatſache, daß er zweimal auf der inneren Linie zugrunde 
ging. Die Geſchichtſchreiber haben das damit erklärt, daß er gerade 
krank war und daß ſeine geiſtigen Kräfte nicht vollſtändig auf normaler 
Höhe ſich befanden. Dieſe Erklärung iſt wohl wenig befriedigend. Ich 
glaube vielmehr, daß es daran gelegen hat, daß eben die Operationen auf 
der inneren Linie äußerſt ſchwierig ſind. Eine Armee ſoll zwei andere 
beſiegen, erſt die eine, dann die andere. Um das zu tun, muß ſie die 
erſte vollſtändig vernichten. Mit einem einfachen Zurückdrängen iſt die 
Sache nicht gemacht. Es gelang Napoleon 1813 nicht, die Zauptarmee 
nach Dresden vollſtändig zu vernichten, ſie zog ſich — allerdings in Un— 
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ordnung — zurück, aber fie kam auch nach einiger Zeit wieder vor. Es 
gelang ihm ferner nicht, die ſchleſiſche und die Nordarmee zu ſchlagen, ſie 
wichen immer aus, und zwar ſo, daß ſie ſelbſt immer mehr umfaßten! 
Bei Ligny hat Napoleon auch geſiegt, aber er hat nicht vernichtet. Er 
wandte ſich nach der anderen Seite, die beſiegte Armee rückte nach und 
es kam ſchließlich dazu, daß er bei Leipzig vollſtändig umfaßt und bei 
Waterloo von zwei Seiten angegriffen wurde. Es folgt daraus, daß auf 
der inneren Linie der eine Feind vollſtändig vernichtet werden muß, man 
muß ihm ein Sedan bereiten, und wenn das nicht gelingt, ſo iſt die Folge, 
daß einem ſelbſt ein Sedan, oder ein Leipzig, oder ein Waterloo be— 
reitet wird.“ 

Ob bei einer Operation auf der inneren Linie im einzelnen nach 
Napoleon oder Moltke verfahren wird, hängt von den Umſtänden ab. 
Während die Operation von Tannenberg zweifellos im Moltkeſchen Sinne 
geführt werden mußte, entſprach das Verfahren an den maſuriſchen Seen 
mehr dem Napoleoniſchen Prinzip. In beiden Fällen konnte kaum anders 
operiert werden. Wenn man dem zuſtimmt, ſo wird man geneigt ſein, 
dem Feldherrn völlige Freiheit von jedem Prinzip zuzubilligen. Rein 
Syſtem zu haben, hat Graf Schlieffen nicht nur dem General- 
feldmarſchall Graf Moltke zugeſchrieben, ſondern ebenſo für 
ſich ſelbſt in Anſpruch genommen. Das operative Verfahren wird 
im gegebenen Fall in den Verhältniſſen des Kriegsſchauplatzes und der 
Maſſe begründet fein. Politiſche Rückſichten können dabei mitſprechen. 
Graf Schlieffen ſchreibt in einer Operationsftudie 1898: 

„Im übrigen kommt es in faſt allen Kriegslagen darauf an, welcher 
der beiden Gegner es am beſten verſteht, ſeine Kräfte zuſammenzubringen 
und den Sauptſtoß gegen die feindliche Flanke und Verbindungen zu 
richten. — 1870 haben ſich die Deutſchen geteilt. Dies war durch poli— 
tiſche Kückſichten geboten. Süddeutſchland mußte ſchleunigſt von der nicht 
tatſächlich, aber in der Vorſtellung vorhandenen Gefahr eines franzöſiſchen 
Rhein-Überganges befreit werden. atten jene politiſchen Rückſichten nicht 
beſtanden, fo läßt die Rorrefpondens des Feldmarſchalls keine Zweifel 
darüber, daß der Angriff auf die Saar-Stellung unter Umfaſſung des feind— 
lichen linken Flügels erfolgt wäre. — Daß von vornherein beabſichtigt 
geweſen wäre, den Feind nach Norden abzudrängen, dafür wird man in 
der Korreſpondenz des Feldmarſchalls einen Anhalt kaum finden.“ 

Wie Graf Schlieffen über den Durchbruch dachte, finden wir in der 
Beſprechung eines Kriegsſpiels aus dem Jahre 1905: 

„Von beiden Seiten iſt fo offenſiv wie möglich verfahren worden, und 
doch ſehen wir, daß immer erhebliche Teile Stellungen einnehmen. Das 
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iſt einmal durch die Eigentümlichkeiten des Geländes zu erklären und 
ferner dadurch, daß, wenn man umfaſſen will und ſtark umfaſſen will, 
nichts anderes übrigbleibt, wie die Front zu ſchwächen und daß ſich 
dann das Mittel der teilweiſen Defenſive von ſelbſt anbietet. Damit im 
Juſammenhang ſtehen die großen Ausdehnungen der Fronten. Jeder 
will umfaſſen und dehnt daher ſeine Front aus. Jeder will nicht um— 
faßt werden und dehnt deshalb ebenfalls ſeine Front aus. Dieſe beiden 
Beſtrebungen können zu übergroßen Ausdehnungen und zu der Möglich— 
keit des Durchbruches führen; zu dem Durchbruch, von dem es heißt, 
daß Napoleon ihn immer gemacht hat, den er aber tatſächlich nur ſelten 
ausgeführt hat. Wenn aber jetzt ein neuer Napoleon durchbrechen will, 
ſo findet er nicht die Windmühle, von der aus er die Schlacht überſehen 
und die ſchwache Stelle herausfinden kann. — Mag der moderne Feld— 
herr den Adlerblick von Napoleon haben, ſo kann er doch das Schlacht— 
feld nicht überſehen und er vermag nicht die ſchwachen Stellen des Feindes 
zu erkennen. Das einzige Mittel, was für ihn vorhanden iſt, beſteht 
darin, daß er überall angreift. Durch den Angriff werden ſich die ſchwachen 
Stellen von ſelbſt ergeben.“ 

Graf Schlieffen hat ſtets eine beſondere Vorliebe für Friedrich 
den Großen und insbeſondere für die Schlacht von Leuthen an den Tag 
gelegt. Schlichting war damit wenig einverftanden und hielt die Schlachten 
jener Zeit für ungeeignete Beiſpiele, um daran moderne Operations— 
methoden zu prüfen. Er rühmte zwar Leuthen als die größte Waffentat 
des 18. Jahrhunderts, ſah aber darin einen reinen Kxerzierplatzſieg. 
Schlieffens Auseinanderſetzungen über die Leuthen-Umfaſſung wollte er 
nur inſoweit gelten laſſen, als ſie ſich auf Erſcheinungen des Berliner 
Kreuzbergs oder des Bornſtedter Feldes und ihre landesübliche taktiſche 
Darſtellung beſchränkten. Einen ſolchen Standpunkt, wie ihn Schlieffen 
einzunehmen ſchien, erklärte er ſchon für die Napoleoniſche Schlachthand— 
babung als unzureichend und verurteilte das „Kleben an der reinen 
exerzierten Schlacht“. Entgegen der Anſchauung von Schlichting wollen wir 
den Schlieffen-Plan mit dem Auge von Leuthen betrachten. Setzen wir an 
die Stelle des beſchränkten ſchleſiſchen Schlachtfeldes den Raum für die 
Millionenheere von Deutſchland und Frankreich, an die Stelle des ärmlichen 
Dorfes die franzöſiſche Hauptſtadt und Zentralfeſtung des Landes. Über— 
tragen wir den Exerzierplatzaufmarſch von 1757 mit ſeinen Echelonierungen 
und Frontalveränderungen durch Tetenſchwenken auf den sifenbabnauf- 
marſch und die große Heeresſchwenkung von Jos. 

Laſſen wir das Bild von Leuthen mit dem zurückhaltenden linken 
Flügel, mit der Phalanx des entſcheidenden rechten Flügels in der Flanke 
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des Feindes, mit der Reiterei Zietens auf dem äußerſten Umfaſſungsflügel 
vor unſerem Geiſte ins Gigantiſche wachſen, ſo erblicken wir ein zweites 
Leuthen: den Schlieffen-Plan. Das exerzierplatzmäßige Ausmaß iſt zum 
weitſpannenden ſtrategiſchen geworden. Aber wie auf dem Kxerzierplatz 
ſoll das preußiſch-deutſche Heer, überlegen nicht etwa in der Zahl, ſondern 
— um mit Schlichtingſchen Worten zu ſprechen — in kühnſter Feld— 
herrnhand, in den geſchickteren Gliederungen, in den überraſchenden Front— 
veränderungen, tief in das Herz Frankreichs, in das Seine-Becken ein— 
dringen, wie einſt an jenem 5. Dezember 1757 die Grenadiere Friedrichs 
des Großen unter dem Choralgeſang: „Gib, daß ich tu mit Fleiß, was 
mir zu tun gebühret“ den Gſterreichern in die Flanke marſchiert find. 
Die 150 Jahre, die ſeitdem verfloſſen find, können das Bild nicht trüben, 
wenn man es nur mit ungetrübtem geiſtigen Auge ſieht. 

Während Graf Schlieffen im Dezember 1905 an ſeiner Denkſchrift 
arbeitete, hat er viel über Friedrich den Großen und beſonders über 
Leuthen geſprochen. Etwa gleichzeitig bat er geſchrieben: „Das Kriegs— 
ſpiel hat Gelegenheit gegeben, zu zeigen, daß ein kleineres Heer auch ein 
größeres beſiegen kann. Das wird ihm ſchwerlich gelingen, wenn es 
gerade auf die Front ſeines ſtärkeren Gegners losgeht. Es wird einfach 
verſchlungen werden. Es muß vielmehr gegen den Feind in der empfind— 
lichſten Kichtung vorgehen, Flanke und Rücken anzugreifen verſuchen und 
den überraſchten Gegner zu einer ſchnellen Frontveränderung zwingen. 
Wenn es das tut, fegt es ſich ſelbſt der größten Gefahr aus und unter- 
nimmt ein bedeutendes Wagnis, denn auch ſeine Flanke und ſein Rücken 
iſt dann aufs äußerſte bedroht. Dazu gehört ein zielbewußter Führer, 
ein eiſerner Charakter, ein hartnäckiger Wille zum Siege und eine Truppe, 
die ſich über das Entweder — Oder klar iſt. Allein bringen dieſe Faktoren 
noch nicht den Sieg. Es gehört noch dazu, daß der Feind, durch die 
Plötzlichkeit des Angriffs überraſcht, mehr oder weniger in Verwirrung 
gerät und ſeine übereilten Entſchlüſſe durch die Haſt der Ausführung 
verdirbt.“ 

Wer möchte nicht an ein geiſtiges Band zwiſchen Leuthen und dem 
Schlieffen⸗-Plan glauben? 

Das Ideal der doppelten Umfaſſung war mit der Minderheit nicht 
zu erreichen. So wurde der Blick von jenem ſchleſiſchen Schlachtfeld an— 
gezogen: „In hoc signo vinces!“ Da aber das natürliche Streben des 
Genies nicht aufhört, bis der Geiſt in das All zurückkehrt, ſo hat auch 
Graf Schlieffen bis an das Ende feiner Erdentage dem Ideal von Cannae 
und Sedan nachgeſtrebt, wie ſeine Schriften aus der Zeit des „Ruhe— 
ſtandes“ und ſeine letzte Denkſchrift vom Dezember 1912 zeigen. Solche 
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gottbegnadeten, ſchöpferiſchen Menſchen zehren nicht von Me— 
thoden und Syſtemen oder wie man es nennen mag, ihnen 
fließt eine ewige Quelle. 

So iſt auch das ſtrategiſche Leuthen des Schlieffen-Plans nicht aus 
einer Methode geboren worden, ſondern aus dem Genie eines Mannes, 
der aus den Erfahrungen aller Zeitalter geſchöpft hatte. In dem neuen 
Leuthen ſind wie in dem alten die allen Zeitaltern gemeinſamen natür— 
lichen Grundgeſetze der Kriegführung enthalten: Das Vernichtungsprinzip 
durch den Angriff gegen Flanke und Kücken des Feindes, der Rinſatz 
möglichſt ſtarker Kräfte an der entſcheidenden Stelle, die Überraſchung 
des Feindes, die Übereinſtimmung der Wirkungen in Front und Flanke. 
Ebenſo finden wir die Mahnungen Friedrichs des Großen an ſeine 
Generale (aus den „Generalprinzipien des Krieges“) im Schlieffen Plan 
befolgt: Ein Gedanke muß das ganze Heer durchdringen; man muß 
eine Provinz opfern und zur rechten Zeit zu verlieren wiſſen; wer alles 
verteidigen will, verteidigt nichts; wer ſeine Kräfte zerſplittert, wird im 
einzelnen geſchlagen; man richtet ſeinen Stoß gegen den ſchwächſten Punkt 
des Feindes; nehmt dem Zufall alles, was ihr ihm durch euern Scharf— 
blick und eure Vorſicht entreißen könnt. Dieſe Keihe ließe ſich noch 
weiter fortſetzen. Aus den „Betrachtungen über die Feldzugspläne“ aus 
dem Jahre 1775 ſchöpfte Schlieffen gern und übertrug die Weisheit des 
Großen Rönigs aus der Beſchränkung ſeines Zeitalters in die Weite des 
Millionenheeres, vom exerzierplatzmäßigen Schlachtfeld auf das operative 
des Weltkrieges. So empfinden wir bei dem Studium des 
Schlieffenſchen Lebenswerkes einen lebendigen Strom des 
Geiſtes, der von Friedrich dem Großen herkommt. Wir werden 
daher kaum fehlgehen in dem Glauben, daß der Geiſt des 
Großen Königs in dem Kopfe des alten Schlieffen wieder 
lebendig geworden war. 


Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Buchdruckerei G. m. b. 5., Berlin Swe, Rodftrabe 68—7TI. 
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